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Die französische Novellistik und Romanlitteratur 

über den Krieg von 1870—1871. 



I. Novellen. 

Die Erregungen und Erfahrungen de« deutsch -französischen 
Krieges konnten nicht vorübergehen, ohne in Frankreich wie bei 
uns eine umfangreiche Litteratur zu erzeugen. Schon während des 
Krieges brachten die französischen Tages-, Wochen- und Monats- 
blätter zahllose Berichte, Feldpostbriefe, Mittheilungen der Kriegs- 
berichterstatter, aufklärende Darstellungen, theoretische Betrachtungen 
u. dgl. Bald nach Abschluss des Krieges wurden dann zahlreich 
die während desselben erschienenen Aufsätze und Mittheilungen als 
Kriegserinnerungen, Kriegsbilder, Feldzugsgedanken u. dergl. ge- 
sammelt. Zu diesen Sammlungen traten in grosser Menge vorher un- 
gedruckteTagebücher von einfachen Liniensoldaten, Mobil- und National- 
gardisten, Freischärlern, Kriegsfreiwilligen, Lazarethbeamten, Aerzten, 
niederen und höheren Offizieren, auch von Verwaltungsbeamten, Ge- 
fangenen und anderen. Ferner die Veröffentlichung von amtlichen 
Aktenstücken und von während des Krieges in den besetzten Landes- 
theilen und anderwärts angestellten Betrachtungen und Beobachtungen. 
Dieser während des Feldzuges entstandenen Litteratur schlössen sich 
weiter an ausgeführte Schilderungen einzelner Vorgänge; Schriften, 
die zur Beurtheilung oder Rechtfertigung bestimmter Persönlichkeiten 
und Verwaltungen, zur Aufhellung der erlittenen Niederlagen oder 
der errungenen Erfolge dienen sollten. Endlich erschienen bald auch 
zusammenfassende Darstellungen von der Thätigkeit der einzelnen 
Heere oder der gesammten französischen Heeresmacht, die einen von 
bürgerlichen Schriftstellern für einen grösseren Leserkreis, die andern 
von Offizieren für eine fachkundige Leserschaft bestimmt. Diese 
Litteratur hat, von der entsprechenden deutschen mit beeinflusst, 
bis heute einen ununterbrochenen Fortlauf genommen. 1 ) 

J ) Vgl. die allerdings unvollständige und nur bis 1885 reichende 
Bibliographie von Alb. Schulz: Bibliographie de la guerre franc<MÜlemande 
(1870-1871). Paris, 1886. 

Koschwitz, Novellistik u. Romanlitt. 1 
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Neben der geschichtlichen entwickelte sich gleichzeitig die 
novellistische Kriegslitteratur. Fabuliert wurde schon während des 
Krieges; das in der Feldzngszeit begonnene brauchte also auch hier 
nur fortgesetzt zu werden. Geschichtliche Vorgänge und in sie 
hinein verlegte erdachte Thaten gaben den Grundstoff der Er- 
zählungen; die selbst empfangenen Kriegseindrücke, die in Frankreich 
üblich gewordene Gesammtauffassung der Kriegsereignisse und ihrer 
Ursachen, vielfach insbesondere der Gedanke an spätere Widerver- 
geltung bestimmten Ton und Tendenz; die künstlerische Ausführung 
blieb von den Anlagen der Verfasser oder von der Beschaffenheit 
des gesuchten Leserkreises abhängig. Die meisten Erzählungen ver- 
folgten zugleich den Endzweck: Erwerbung oder Wachhaltung des 
Patriotismus. Die Vaterlandsliebe zeigt sich nicht nur in den Er- 
zählungen , die durch Vorführung von rühmlichen Thaten des 
Muthes, der Tapferkeit und der Aufopferung berichten und zu ihrer 
Nachahmung anspornen, oder die gelungene Rachehandlungen 
schildern und die spätere Widervergeltung in Aussicht stellen, 
sondern auch in denen, die es ausschliesslich auf Verspottung des 
fast immer verzerrt dargestellten Siegers absehen und ihn als einen 
Gegenstand berechtigten Hasses vorführen, und in denen, wo die 
Satire der eignen Verhältnisse, die Brandmarkung feiger Handlungen 
und schlechter Patrioten zu dem Zwecke vorgenommen werden, um 
vor Nachahmung abzuschrecken. Neben diesen vorwiegenden Er- 
zählungen spielen diejenigen eine geringere Rolle, die nur im 
Allgemeinen das Treiben des Krieges schildern , und die als 
tendenzlose Stimmungsbilder von dem Landesfeinde ganz absehen. 
Die gehässigsten und rohesten Darstellungen findet man begreif- 
licherweise in den kunstlosen Erzeugnissen unbedeutender Schrift- 
steller, die durch Anschlagung der patriotischen Saite sich für ihre 
geringwertige Waare einen Leserkreis sichern wollen oder die für 
die niederen Volkskreise schreiben ; die absichtslosesten und wahrsten 
Darstellungen in den Erzählungen der hervorragenderen Schriftsteller, 
unter denen die der naturalistischen Schule angehörigen durch Treue 
und Unparteilichkeit ihrer Schildeningen die erste Stelle einnehmen. 

A. Helden- und Bacheerzählungen. 

Die Erzählungen, worin heroische Einzelthaten gefeiert werden, 
stehen der Menge, wenn auch nicht der Beschaffenheit nach, durchaus 
im Vordergrunde. Heldenkinder werden der heutigen französischen 
Jugend als leuchtende Beispiele vorgeführt, heldenhafte Väter, Greise, 
Mütter, Jungfrauen und Jünglinge dem erwachsenen Geschlechte. 
Häufig sind es grimme Rachethaten, die diese verschiedenartigen 
Helden verrichten; die dichterische Gerechtigkeit wird dann gewöhnlich 
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dadurch hergestellt, dass den der Vernichtung geweihten Deutschen 
schwere Vergehen zugeschrieben werden. Der Gerechte muss aller- 
dings oft mit dem Ungerechten leiden. Bei psychologisch vertiefteren 
Erzählungen wird auch die natürliche Wildheit der vorgeführten 
französischen Charaktere entschuldigend angemerkt, und tritt eine 
Sühne auch bei ihnen ein. Bei den plumper aufgebauten wird eine 
solche Ergänzung nicht für nöthig erachtet; es genügt ihren Ver- 
fassern, zur Erbauung ihrer Leser die gelungene Hinmetzelung einiger 
Deutscher zu berichten, die, wie als selbstverständlich vorausgesetzt 
wird, stets solche Scheusale sind, dass ihre Ausrottung unter allen 
Umständen ein Verdienst um das französische Mutter- Vaterland (die 
mere^patrie) ist. 

Wir führen denn, ohne hier oder in den übrigen Abschnitten 
auf Vollständigkeit ausgehen zu wollen, diese Helden- und Rache- 
erzählungen an erster Stelle vor, die wir, so weit als thunlich, nach 
der Lebensstellung ihrer Hauptträger anordnen. Das Hauptgewicht 
legen wir in der ganzen folgenden Arbeit auf Wiedergabe des In- 
halts, aus dem sich die Leser psychologische oder kulturhistorische 
Folgerungen nach Belieben ableiten können. Eine aufreizende 
Absicht liegt uns gänzlich fern. Höher gebildete Franzosen, die 
Deutschland kennen, urtheilen nicht anders als wir Deutsche selbst 
über den überspannten Chauvinismus und die haarsträubenden Albern- 
heiten, die wir in manchen der vorzuführenden Erzählungen an- 
treffen werden. Ferner verlangt die Gerechtigkeit, dass wir Deutsche 
uns in die Lage der Besiegten hineindenken: die uns begegnenden 
Ausschreitungen erscheinen dann in milderem Lichte. Auch uusre 
Franzosenerzählungen entwerfen oft nichts weniger als schmeichel- 
hafte Bilder von unsrem Nachbarvolke, und wir singen noch heute 
Lieder aus der Zeit der Befreiungskriege, die von unbändigem 
Durste nach Franzosenblut beseelt sind. Ich wählte das Thema, 
theils weil mich der Zufall darauf führte, theils wegen des hohen 
Interesses, das naturgemäss für uns die französische Litteratur über 
die Kriegstage von 1870—71 besitzt, die wir grossentheils noch 
aus eigner Anschauung kennen. 

Wir beginnen mit der Jugend. 

Einem ersten Heldenknaben begegnen wir in Siebecker's 
Die Nudeln des Frmde'm Mina 1 ). Das Oberhaupt einer elsasser 
Familie, der bejahrte Dorfkrämer Müller, hat von seinen Angehörigen 
vor Beginn des Feldzugs nur seine erwachsene hübsche Tochter 
Mina und seinen vierzehnjährigen Sohn Franz übrig behalten. 
Wie alle Knaben des Dorfes ist auch Franz durch die Kriegs- 



*) Lea Noud'les de MUe Mina in des Verfassers Becito Mrotques. 
Paris, o. J. S. lff. 

1* 



Digitized by Google 



erklärung in stürmische Aufregung versetzt. Seine kriegslustige, 
patriotische Stimmung wird noch gehoben durch die gleiche Ge- 
sinnung seiner Schwester und durch die Einwirkung eines Loh- 
gerbers, eines etwas anrüchigen Mitgliedes der Dorfgemeinde, der 
nicht begreifen will, wie man ungehindert' die feindlichen Späher 
durch das Land ziehen lassen könne. Dieser Lohgerber, der selbst 
aus dem Hinterhalte auf deutsche Reiter schiesst und einen derselben 
tötet, bewaffnet auch den Knaben mit einer alten Pistole und ver- 
anlasst ihn, ebenfalls nach den durcheilenden deutschen Reitern zu 
schiessen, von denen er allerdings niemand trifft. Die deutschen 
Späher entfliehen in rasender Eile; französische Lanzenreiter jagen 
hinter ihnen her. Das ganze Dorf feiert nun den Gerber und seinen 
Zögling; Vater und Schwester sind stolz auf den Knaben. Die 
Freude dauert an, so lange französische Truppen, die Abtheilung 
Douays, die Ortschaft durchzogen, und alles sieh sicher und sieges- 
gewiss fühlte. Da, am Geburtstage Franzens, wo Mina eben ihm 
zu Ehren ein Gericht ihrer berühmten Nudeln bereitet, ertönt in 
der Ferne anhaltender Schlachtendonner. Erst erscheint ein Flücht- 
ling; bald folgen ihm auf dem Rückzüge und in traurigem Zustande 
befindliche französische Truppenmassen. Das Mahl der Familie 
Müller wird durch diesen Anblick unterbrochen ; die Nudeln bleiben 
unangerührt auf dem Tische. Birckle, der Lohgerber, zieht mit 
anderen ab, um sich einer Freischar anzuschliessen. Der Krämer 
mus8 um seines Geschäftes willen zurückbleiben. Sein Sohn wird 
von den das Dorf besetzenden Deutschen als unberechtigter Angreifer 
erkannt und wegen seiner That standrechtlich erschossen. Seine 
Schwester wird vor Schreck darüber wahnsinnig und siecht langsam 
an der Seite ihres Vaters hin, der später Güterverwalter in der Nähe 
von Paris geworden ist. Unaufhörlich entströmen ihren Lippen die 
Worte: „Zu Tisch, Franzle, meine Nudeln werden kalt." 

Etwas weniger kindlich in Stoff und Darstellung ist eine zweite 
Erzählung Siebecker's,in deren Mittelpunkte gleichfalls ein Helden- 
knabe steht: Das Neujahrsgeschenk des kleinen Jakob. 1 ) Die Handlung 
spielt hier vor Paris, während der Belagerungszeit. Am 28. De- 
zember 1870 wird einem wachthabenden Offizier ein wiederum 
vierzehnjähriger Knabe vorgeführt, der wegen seiner elsässer 
Aussprache für einen Spion gehalten worden ist. Er will bei der 
Artillerie eintreten, um Rache an den Schwaben (scJiwobs, elsasser 
Schimpfwort für Altdeutsche) zu nehmen, die ihm Vater und Bruder 
getötet haben. Gefragt, ob er nicht Furcht habe, antwortet 
er achselzuckend: ich bin ein Elsasser. Weil sein Bruder an fünf 
Kugelwunden gestorben ist, will er fünf Deutsche töten. Eine 



') Les fitrennes du petit Jacques, a. a. 0. S. 149 ft. 
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Mutter hat er nicht mehr, des Schiessens ist er kundig. Unter 
diesen Umstanden hegt der französische Offizier kein Bedenken, den 
Knaben einer Freischar zur Aufnahme zu überweisen. Am Sylvester- 
abend nimmt er auf eignen Wunsch an einem Streifzuge theil; er 
überrascht mit einem anderen Freischärler einen deutschen Doppel- 
posten und erdolcht den einen Soldaten, während sein Gefährte den 
zweiten niedermacht. Darauf überrumpeln die beiden noch zwei 
weitere Deutsche; der kleine Jakob trifft den einen derselben schlafend 
an, knebelt ihn mit seinem Halstuch, bindet ihm die Hände mit 
einer Peitschenschnur, noch ehe er zu sich gekommen ist, und 
schleppt ihn als Gefangenen mit sich fort. Er findet bald auch noch 
Gelegenheit, einen dritten Deutschen durch einen Bajonettstoss zu 
vernichten. Die Freischärler, die sich zu weit vorgewagt, werden 
indess verfolgt; beim Rückzug streckt der Knabe noch einen deutschen 
Feldwebel durch einen Flintenschuss nieder. Den gefangenen Preussen 
vor sich hertreibend, setzt er mit seinem Genossen den Eückzug 
weiter fort. Ein ungeschickter Mobilgardist aber, die deutsche 
Uniform erkennend, schiesst nach dem Gefangenen und trifft dabei 
den Knaben. Jakob stirbt und hat nur noch Zeit, seinen Preussen 
aufzufordern, er möge seinen Kameraden erzählen, wie er, Jakob 
Keller, für seinen getöteten Bruder die geplante Bache genommen 
habe. 

Die Erzählung zeigt überraschende Aehnlichkeit mit der 
eines begabteren Schriftstellers, mit Richepin's Chassepot des 
Christkindes. 1 ) Statt der Sylvestergeschichte haben wir hier eine 
Weihnachtserzählung. Französische Freischärler finden im besten 
Pachthofe eines verlassenen Dorfes, worin die Preussen in schreck- 
licher Weise gehaust haben, einen dreizehnjährigen Knaben vor. 
Sein Vater hatte einen deutschen Offizier beschimpft und ihn, als 
er von ihm dafür geohrfeigt worden, zu erwürgen versucht. Zur 
Strafe sind Vater und Mutter erschossen worden. Der muthige 
Kleine will Rache nehmen und bittet innig, in die Freischar auf- 
genommen zu werden. Die Franzosen nehmen den Verlassenen mit. 
Seinen Schmerz vergessend, legt der Knabe nach französischem 
Weihnachtsbrauch am heiligen Abende seinen Schuh in den Kamin, 
damit das Christkind ein Geschenk hineinlege. Ein Freischärler 
bescheert ihm an Stelle des Christkindes ein Kepi, eine Patronen- 
tasche und ein kleines Kavalleriechassepot. Einige Tage darauf 
stösst die Truppe, noch immer von dem Knaben begleitet, auf eine 
preussische Abtheilung. Plötzlich ruft dieser: „Da ist er, da ist er, 
hinter der grossen Eiche". Er hat den Ulanenoffizier erkannt, der 
seine Eltern töten Hess. Hastig springt er auf ihn zu, bricht aber 



') Le chassepot du petit Jfsus in les Morts bizarres. Paris. S. 197 ff. 
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von einer Revolverkugel des Offiziers getroffen zusammen. Der Ulan 
stürzt bald darauf unter sein von einem Freischärler verwundetes 
Pferd, wird gefangen genommen, vor den sterbenden Knaben ge- 
schleppt, und dieser findet noch soviel Kraft, um den Verhalten 
niederzu8chie8sen. „Der Offizier hatte den Kopf zerschmettert, und 
das Kind war tot." 

Einen noch jüngeren Heldenknaben treffen wir an in dem nur 
elfjährigen Kleinen Franz Lacertie's 1 ), Jem einzigen Sohne eines 
Schmiedes in Niederbach bei Bitsch. Der blonde Krauskopf, ein 
frühzeitiger Verehrer der neunjährigen Etiennette, spielte gern mit 
ihr in dem benachbarten prächtigen Walde, durch den die Heer- 
strasse nach Deutschland geht. Ein Seitenweg führt von da nach 
dem Teufelsloch, einer Art mit Wasser angefülltem Abgrund, dem 
Schrecken der Kinder Niederbachs. Die Idylle der kindlichen Freund- 
schaft und des Zusammenspielens wird durch den hereingebrochenen 
Krieg gestört. Der Vater unsres Franz hat zur Flinte greifen 
müssen; er fällt auf dem Felde der Ehre. Der Schlag war für die 
Mutter so schrecklich, dass sie, ohnehin von schwächlicher Gesundheit, 
nach einigen Tagen Krankheit ebenfalls verschied. Franz hört am 
Grabe der Mutter die patriotische Leichenrede, die in dem Eufe: 
„Tod dem Feinde" gipfelt. Dieser Ruf findet in seinem jungen Herzen 
einen lebhaften Widerhall: Rachepläne keimen in seinem Haupte. 
Eines Tages begegnet er im Walde zwei kräftigen preussischen Land- 
wehrmännern, mit dichtem Schnurrbart, rother Nase, kleinen Augen, 
die spielend ihr schweres Gepäck tragen. Sie fordern den Kleinen 
auf, ihnen den Weg nach Niederbach zu zeigen. Er weigert sich 
dessen; sie ziehen infolge dessen den Ladestock aus ihren Flinten 
und drohen ihn damit zu züchtigen. Da erhellt plötzlich ein Freuden- 
strahl sein Gesicht; er verspricht ihnen alle Wege zu zeigen, die 
sie wissen wollen, wird liebenswürdig und heiter, während in seinem 
Herzen die am Grabe der Mutter gesprochenen Worte „Tod dem 
Feinde* widertönen. Die beiden grossen Preussen sind von dem 
unterhaltenden kleinen Führer entzückt; gutmüthiger Natur lachen 
sie und scherzen sie mit ihm, sie nehmen ihn sogar abwechselnd auf 
ihren Rücken. In die Nähe des Teufelsloches angekommen, fordert 
Franz sie zu einem Wettrennen auf: lachend stürmen sie mit ihm 
auf dem abschüssigen Pfade hinab, nur von Etiennette, die ihren 
Spielgefährten sucht, gesehen. Sie hörte den unheimlichen Krach 
des dünnen Eises, womit das Teufelsloch bedeckt ist, zwei dumpfe 
Flüche und das Geräusch mehrerer schwerer Körper, die in das 
schwarze Wasser sanken. „Alle drei sind verschlungen. Das Wasser 



*) Le petit Franz in des Verfassers Nos patriotes. Paris 1886. 
S. 163 ff. 
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wird wieder ruhig und klar, nur der Bruch des Eises bildet einen 
breiten dunkeln Fleck, ein schwarzes im Schnee klaffendes Loch." 

Die bisher vorgeführten heroischen Knaben verdanken ihre 
litterarische Behandlung ihrem thätigen Eingreifen iu die Schrecken 
des Krieges. Einen mehr leidenden Heroismus linden wir bei dem 
fünfzehnjährigen Knaben, der in J. Monte t's Stummem 1 ) verherrlicht 
wird. Sein älterer Bruder ist in eine Freischar eingetreten und hat 
üas gefährliche Amt übernommen, Depeschen durch die deutschen 
Linien nach Metz und zurück zu tragen. Drei Mal hat er seinen 
Auftrag glücklich ausgeführt; sein alter Vater hat es aber nicht 
unterlassen können, im Kreise seiner Bekannten die Thaten des 
Sohnes zu feiern. So haben denn auch die Prenssen davon Wind 
bekommen und überwachen nun aufmerksam die Hütte des Alten. 
Richtig überraschen sie auch den Sohn, wie er beim Vater auf 
Besuch ist; es ist ihm unmöglich, aus dem umstellten Hause zu ent- 
rinnen. Da fordert er seinen jüngeren Bruder, Jean, auf, ein ihm über- 
gebenes Packet Papiere, das er an das Hemd angenäht hatte, zu retten, 
indem er durch die Stalllucke hinauskriecht und es im Felde ver- 
gräbt. Dies gelingt. Der Vater und der ältere Sohn, den die zer- 
rissene Stelle an seinem Hemde verräth, werden als Spion und Hehler 
gefangen genommen; auch Jean fällt in die Hände der Deutschen, 
und es entgeht ihnen nicht, dass er die Papiere verborgen. Der 
deutsche Offizier fordert den Knaben auf, anzugeben, wohin er sie 
gebracht; wolle er nicht sprechen, so werden Vater und Bruder 
erschossen werden. Der Alte legt dem Knaben aber ans Herz, auch 
dann nicht zu sprechen, wenn diese Drohung wirklich ausgeführt 
würde. Ehe es zur Erschiessung kommt, lässt der Offizier Jean 
noch eine halbe Stunde bei den seinen; ohne Erfolg. Der Knabe 
muss zuschauen, wie Vater und Bruder an eine Mauer gestellt 
werden, und wie man auf sie anlegt. Noch einmal fordert ihn der 
Offizier auf, zu sprechen; da speit ihm der Knabe Beine Zunge, die 
er mit seinen Wolfszähnen abgebissen, an die Brust. Vater und 
Bruder werden nun erschossen. Den Knaben findet man zu Beginn 
der Erzählung als stummen Briefträger wieder. 

Den fünf Heldenknaben unsrer Litteraturgattung stehen zwei 
Heldenmädchen zur Seite, die indess, ihrem Geschlechte entsprechend, 
nicht eigenhändig an der Vertilgung der deutschen Eindringlinge 
mitwirken. 

Das eine finden wir in dem Weihnachtsabend des Volks- 
schullehrers Arnaud 2 ). Ein Grossvater und seine Enkelin Eugenie 



') Le MuH in des Verfassers Contes patriotiques. 2e ed. Paris 1885, 
S. 27ff. 

2 ) Une veülee de Koel, Paris, o. J. 
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erwarten mit ihrem Knechte den älteren Bruder des Mädchens, einen 
Soldaten, der trotz des Kriegsznstandes einen Weihnachtsurlaub er- 
halten und seinen Besuch zum heiligen Abend angekündigt hat. 
Da er nicht kommt, wird ohne ihn nach südfranzösischer Sitte das 
grosse Weihnachtscheit in das Kaminfeuer geworfen, und der Ahne 
ist eben im Begriff, den Weihnachtstrunk, ein Glas seines besten 
Weines, zum Munde zu führen, als er ein heftiges Geräusch ver- 
nimmt. Fünf preussische Soldaten dringen in das Zimmer; ihr 
Führer entreisst dem Greise das Glas und will es austrinken, aber 
ein heftiger Schlag ins Gesicht hindert ihn daran. Das Glas entfällt 
ihm, sein Antlitz blutet: die kleine Eugenie hat den wuchtigen 
Hieb geführt. Der Offizier, von seinem ersten Schreck erholt, be- 
gnügt sich zur Strafe zu fordern, dass ihm und seinen Leuten von 
Eugenie in eigner Person ein reichliches Mahl aufgetragen werde. 
Der alte Bauer ist über dieses Verlangen tief entrüstet, erhebt aber 
keinen Widerspruch, und das Mädchen gehorcht. Der Knecht schaut 
grimmig zu, wie den Sauerkrautvertilgern 1 ) ein leckeres Abendessen 
vorgesetzt wird. Die ermüdeten Preussen machen sich mit Heisshunger 
über die Speisen her; mit Faustschlägen auf den Tisch verlangen sie 
nach Getränk. Dem herbeigebrachten Weine sprechen sie tüchtig zu ; 
der Offizier trinkt, seinem Grade entsprechend, mehr als die andern. 
Aber, als er eben mit einem Kiesenmesser in den Braten einhaut, ertönt 
ein französisches Hornsignal. Die Preussen verstummen, erbleichen, 
halten sich für verloren. Das Mädchen erbietet sich, „die Mörder 
der französischen Soldaten" zu verbergen, und schliesst sie in einen 
festen Keller ein. Die Preussen vergessen in ihrer Herzensangst, 
Waffen und Gepäck mit zu nehmen. Die Franzosen kommen an; 
es sind ihrer nur zwei, der erwartete Bruder Georg und ein von 
ihm eingeladener Freund, ein Hornist, der zufällig auf den Gedanken 
kam, ihre Ankunft durch ein Signal anzumelden. Die Eingetroffenen 
setzen vergnügt das Mahl der Deutschen fort. Tags darauf nehmen 
sie die fünf Preussen gefangen, indem sie sie einzeln aus dem Keller 
herauslassen , binden und knebeln. An Stelle des Mädchens erhält 
der Bruder zur Belohnung für den Fang ein Kriegsehrenzeichen. 

Den Charakter einer Jugendgeschichte trägt, wie die eben 
geschilderte, so auch eine zweite Erzählung desselben Verfassers, in 
der ein zwölfjähriges Mädchen, die kleine Johanna 2 ), die Hauptrolle 
spielt. Mit ihrem jüngeren Brüderchen kehrt sie von der Schule 
heim nach der im Walde einsam liegenden Hütte ihrer Eitern, eines 



*) Mangeurs de clioucroüte ist in unsrer Litteratur eine Lieblings- 
bezeichnung für Deutsche. Es schliesst das nicht aus, dass in Frankreich 
mindestens ebenso viel Sauerkraut verzehrt wird, wie in Deutschland. 

2 ) La petite Jeanne, a. a. 0. S. lff. 
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in dürftigen Verhältnissen lebenden Köhlerpaares. Unterwegs hören 
sie einige Schüsse. Preussische Soldaten haben ihren Vater ge- 
tötet, der einen der ihren mit seiner alten Steinflinte erschossen 
hatte; die Mutter hat sich zwischen die Engeln und ihren Gatten 
geworfen und so ebenfalls das Leben eingebüsst. Die Kinder, denen 
der Offizier dies aus Mitleid anfangs verheimlicht, erfahren von ihm 
erst am folgenden Tage, was geschehen. Das Mädchen stellt sich 
leicht getröstet, sinnt aber im Herzen auf Rache. Ihr gleichmüthiges 
Aussehn, das sich der Preusse als eine Folge des leichtsinnigen 
französichen Charakters auslegt, veranlasst ihn, der Kleinen 
20 Franken zu übergeben, mit dem Auftrage, Speisevorräthe in der 
benachbarten Ortschaft für ihn und seine sechs Mann einzukaufen. 
Spät am Nachmittage kehrt Johanna mit ihren Einkäufen zurück, 
von denen besonders ein fettes Kaninchen 1 ) und vier Flaschen 
Branntwein das Entzücken des Offiziers erwecken. Das Mädchen 
bereitet die Speisen; der Kaninchenbraten und der Schnaps werden 
mit Hurrah entgegengenommen. Ein dicker Baier, von dem man 
nicht erfährt, wie er unter die Preussen gerathen, macht den 
Mundschenk. Den Gläsern wird eifrig zugesprochen. Um mit dem 
Brüderchen entwischen zu können, trägt Johanna auch dem auf 
Wache stehenden Posten eine reichliche Portion Essen, Apfelwein 
und Branntwein zu. Die Nacht bricht herein. Johanna hat, während 
sie zwecks ihrer Einkäufe in dem benachbarten Dorfe war, dort den 
Schulzen für ihren Gedanken gewonnen, die Preussen mit zwanzig 
entschlossenen Männern zu überrumpeln und gefangen zu nehmen. 
Um dies zu erleichtern, war sie so reichlich mit dem geistigen Ge- 
tränke versehen worden, das nach der Ansicht des Verfassers die 
meiste Anziehungskraft selbst auf deutsche Offiziere ausübt. Die 
bewaffneten Dörfler schleichen sich im Dunkel der Nacht an die 
„Räuberhöhle* heran; der wackere Schulze erdolcht eigenhändig den 
schlaf befangenen Posten und dringt mit seinen Leuten in das Zimmer, 
wo die Preussen „in dem schweren und bestialischen Schlafe" der 
Trunkenbolde liegen. Die Waffen werden ihnen weggenommen, ehe 
sie es gewahren, die Unbewaffneten nach unbedeutendem Wider- 
stande gefangen fortgeführt. Die Köhlerkinder marschieren voraus; 
den bösen Blicken der Preussen antworten sie mit einem kräftigen: 
„Es lebe Frankreich". 

Die arme Johanna wird später die Gattin des Schulzensohnes, 
eines der reichsten Gutsbesitzer aus der ganzen Gegend. 

Nicht alle Kinder, denen wir in unsern Erzählungen begegnen, 
sind indess so gut gerathen, wie die bisher vorgeführten. So finden 



J ) Eine französische Lieblingsspeise, deren Beliebtheit hier wie öfters 
irrthümlich auch für Deutschland angenommen wird. 
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sich zwei missrathene, verrätherische Knaben in der A. Daudet' sehen 
Erzählung: Das spionierende Kind 1 ). Ein pariser Knabe, Sohn eines 
Promenadenwärters, lässt sich durch einen älteren Gassenbuben ver- 
führen, mit ihm Zeitungen durch die französischen Vorposten hin- 
durchzuschmuggeln und an deutsche Offiziere zu verkaufen. Der 
ältere Knabe verräth dabei auch den unterwegs geholten Plan der 
französischen Truppen, einen Angriff gegen Le Bourget vorzunehmen. 
Durch den Verrath wird der Anschlag der Franzosen vereitelt, sie 
selbst gerathen in einen Hinterhalt. Dem jüngeren Knaben hat 
unter dem vorwurfsvollen Blicke eines deutschen Offiziers das Ge- 
wissen zu brennen begonnen; er gesteht seinem Vater seine schwere 
Schuld. Verzweifelt über die That des missrathenen Sprösslings, 
greift dieser zur Flinte und schliesst sich eben ausziehenden Mobil- 
gardisten an, um durch Theilnahme an den Kämpfen vor Paris das 
Vergehen des Sohnes zu sühnen. Man hat ihn seitdem nicht wieder 
gesehen. 

Wir stossen hier auf einen heroischen Vater, den das Gefühl 
der Scham über sein Kind in den Tod trieb. Gesuchte Rache für 
den Verlust des ehrenvoll im Felde gefallenen Sohnes ruft einen 
sechzigjährigen Helden und Greis zu den Fahnen in De Launay's 
Erzählung: Der Preussentielm*). Auf seine Veranlassung hat sein 
Sohn, ein siebzehnjähriger Jüngling, sich in das Heer einreihen 
lassen; die erste Kugel bei Forbach war für ihn. Die Mutter macht 
dem Alten bittere Vorwürfe; er kann es unter dem doppelten Drucke 
zu Hause nicht mehr aushalten, und, ein alter Reitersmann, sucht 
und findet er Aufnahme in einem französischen Kürassierregiment. 
Unermüdlich nimmt er an allen Strapazen theil. Unter dem Vor- 
wande, auf die Kaninchenjagd zu gehen, zieht er auf die Menschen- 
jagd aus; eB gelingt ihm, an einen preussischen Posten heran- 
zuschleichen, ihn zu erdolchen und seinen Helm als Trophäe zurück- 
zubringen. Er übergiebt das Siegeszeichen seinem Offizier mit der Bitte, 
es seiner Alten zu senden. Einige Stunden später kommt es zu einem 
Ausfallgefecht vor Paris, das den gewöhnlichen unglücklichen Verlauf 
nimmt. Eine Kugel trifft den Greis; er stirbt zufrieden. Seine 
Alte wird sich nun das Brummen abgewöhnen, und er kommt eher 
als sie zu seinem Sohne. 

Einen gleichgesinnten Heldenvater begegnet man auch in 
A. Daudet 's Schlechtem Zuaven*). Die Handlung spielt hier 
allerdings nach dem Kriege und gehört der Litteratur an, die 
sich bemüht, die Wiedererweckung des Deutschthums im Elsass zu 



*) L'enfant espion in Contes du lundi. Nouv. ed. Par. 1873. S. 27 ff. 

2 ) Le Casque du Prussien in Culottes rouges. Paris 1883. S. 247 ff. 

3 ) Tje Mauvais Zouave in Contes du lundi, S. 57 ff. 
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bekämpfen. Doch gestattet der Inhalt, der eine Wirkung des 
deutsch -französischen Feldzuges scliildert, die Novelle unseren Bei- 
spielen heroischer Erzählungen einzureihen. 

Der grosse Schmied Lory in Markirch ist ungehalten, weil 
er fünf bis sechs Elsasser gesehen hat, die in französischer Uniform 
mit Baiern Arm in Arm einhergehen. Sie haben die französische 
Fremdenlegion verlassen, um für Deutschland zu optieren. Seine 
Frau nimmt sie in Schutz : Algier ist so weit, und ihr Heimweh war 
zu gross. Sie wird aber dafür von ihrem Gatten heftig angefahren. 
Diese Überläufer sind Lumpen, Renegaten, Feiglinge. Wenn sein Sohn 
eine gleiche Ehrlosigkeit beginge, so würde er, Lory, der sieben 
Jahre bei den französischen Jägern gedient, ihm seinen Säbel durch 
den Leib rennen. Der Sohn ist aber zurückgekehrt. Er tritt in das 
elterliche Haus, nachdem der Vater es verlassen. Die Mutter möchte 
ihm schmollen, vermag es aber nicht, als er ihr von seiner Sehn- 
sucht nach Hanse spricht, von der weiten Entfernung, der strengen 
Mannszucht im französischen Heere, von der Verhöhnung, die ihm 
dort als Elsässer wegen seiner Aussprache des Französischen zu 
theil ward. Als der Vater zurückkehrt, verbirgt sie den Sohn 
hinter den Ofen. Aber sein Kepi ist auf dem Tische liegen geblieben. 
Der Alte begreift, was geschehen; mit schrecklicher Miene fasst er 
nach seinein Säbel; doch die Mutter wirft sich zwischen Vater und 
Sohn und behauptet, um diesen zu retten, sie habe ihn zum Kommen 
veranlasst. Der Alte giebt nach. Er geht aber nicht zu Bett; 
die ganze Nacht hört man ihn hin- und hergehen, weinen und 
seufzen, Schränke öffnen und schliessen. Am andern Morgen nimmt 
er dem Sohne die Uniform ab, die er sorgfältig zusammenpackt, führt 
ihn nach der Schmiede, dem Garten und sagt ihm, alles dieses solle 
ihm angehören, da er diese Dinge seiner Ehre vorgezogen. Er 
reise ab und werde an seiner Stelle die fünf Jahre abdienen, die 
Frankreich zu fordern habe. Ohne von seiner Frau Abschied zu 
nehmen, verlässt er die Heimstätte. „In Sidi bei Abbes gab es 
bald darauf einen fünfundfünfzigjährigen Freiwilligen." 

Ein rührendes Bild von einem alten Krieger und seiner helden- 
müthigen Enkelin entwirft derselbe Daudet in seiner Montagserzählung: 
Die Belagerung von Berlin 1 ). Der Oberst Jouve, ein Kürassier aus 
dem ersten Kaiserreiche , Vater eines Stabsoffiziers , ist bei der 
Nachricht von der Niederlage bei Weissenburg vom Schlage getroffen 
worden. Seine Enkelin ist darüber in Verzweiflung. Drei Tage 
lang bleibt der Kranke fast unbeweglich. Da kommt die falsche 
Siegeskunde von der Schlacht bei Reichshofen. Als er sie mehr 



») Le siege de Berlin in Contes du lundi, S. 46 ft. 
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fühlt als hört, findet er die Kraft, dem Arzte ein „Sieg" entgegen- 
zustammeln. Arzt und Enkelin beschliessen , den Kranken in Un- 
kenntniss von den traurigen Schicksalen Frankreichs zu belassen, 
um ihn zu retten. Die Aufgabe war anfangs leicht, da der arme 
Greis schwachköpfig geworden war und sich wie ein Kind täuschen 
liesB. Aber mit der zunehmenden Gesundheit werden seine Gedanken 
wieder klarer. Man musste ihn über die Bewegungen der Heere 
auf dem Laufenden erhalten, Kriegsberichte für ihn aufsetzen. So 
lag denn die Enkelin Tag und Nacht über ihrer Karte von Deutsch- 
land, um mit Fähnchen den Vormarsch der Franzosen anzumerken. 
Der Arzt musste dabei helfen; am meisten half aber der alte Oberst 
selbst, dessen Voraussetzungen immer eintrafen. Nur ging es ihm 
mit den Erfolgen der französischen Waffen immer noch zu langsam. 
Zur Zeit, wo die Preussen Paris nahten, begann für ihn die Be- 
lagerung von Berlin. Auch während der Belagerung von Paris 
gelingt es, ihn weiter zu täuschen. Den Kanonendonner der Forts 
konnte er nicht hören; von seinem Bette aus sah er nur ein Stück 
des Triumphbogens de l'Etoile, in dessen Nähe er wohnte. Berlin 
wird langsam genommen. Die arme Enkelin, die den Vater kriegs- 
gefangen in Deutschland weiss, muss, um den Greis zu unterhalten, 
Feldzugsbriefe von ihm erdichten. Wurde der Alte ungeduldig, 
schnell kam ein Brief aus Deutschland an. Die Pariser Belagerung 
schreitet voran; mit unglaublicher Mühe gelingt es, bis zum letzten 
Augenblicke Weissbrot und frisches Fleisch für den Kranken auf- 
zutreiben. Während die Enkelin, für die es nicht langte, vor Ent- 
behrung blass und mager wird, trägt sie ihm die guten Dinge auf, 
die ihr versagt sind. Während sie selbst längst Pferdefleisch ver- 
zehrt, erzählt ihr der Alte aus seinen Feldzugserinnerungen, dass 
er in Kussland einmal sogar Pferdefleisch essen musste. Das Gehör 
des Obersten bessert sich; man muss einen neuen Sieg erfinden, um 
ihm einen vernommenen Kanonendonner begreiflich zu machen. Am 
Tage vor dein Einzug der Deutschen überrascht er in der Unter- 
haltung von Arzt und Enkelin das Wort Einzug. Er glaubt, es 
handle sich um den Siegeseinzng der Franzosen in ihre Hauptstadt, 
den man ihm verheimlichen wollte, um ihn mit der Rückkehr seines 
Sohnes zu überraschen. Er findet am 1. März 1871 so viel Kraft, um 
verstohlen sich in seine Kürassieruniform zu kleiden; in ihr setzt 
er sich auf den Balkon, nm die heimkehrenden Truppen zu begrüssen. 
Anfangs verwundert ihn die Stille der Strassen. Dann sieht er die 
Reihen der Soldaten heranmarschiren, hört er sie den Schubert'schen 
Siegesmarsch am Triumphbogen anstimmen. Plötzlich erkennt er, 
dass es Deutsche sind, und mit den Rufen „Zu den Waffen!", „Die 
Preussen! 8 bricht er tot zusammen. 

Weniger anmuthend als diese, leider sehr unwahrscheinliche 
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Erzählung Daudet's ist Siebecke r's Schwabetischeune 1 ), als deren 
Held ein blinder und gelähmter alter Gutspächter in Lothringen 
erscheint. Seine Tochter, die schöne Therese, war von einem seiner 
Knechte, einem „Rothseppel" beigenannten Eheinpreussen, verführt 
worden, und hatte sich, als dieser bei Ausbruch des Krieges das 
Gut verliess, um sich in der Heimath zum Kriegsdienst zu stellen, 
aus Verzweiflung über ihr Verlassensein das Leben genommen. Bei 
der Leiche fand der Vater einen Brief des Treulosen, der darin 
nicht nur anmeldet, dass er seiner Fahnenpflicht folge, sondern auch, 
dass er nun wohl anderes zu thun haben werde, als zu heiraten. 
Er empfiehlt der Verlassenen, sich mit einem Einheimischen zu ver- 
mälen: die Thoren, die Mädchen mit einem fremden Kinde heirateten, 
seien unter ihnen nicht selten. Wenige Tage darauf trifft die Nachricht 
ein, dass auch der ältere Sohn des Gutspächters bei Reichshofen den 
Tod gefunden hat. An einem Septembertage erreicht ein von Rothseppel 
geführter Ulanentrupp das Dorf des Alten. Der Deutsche wird von 
seinem früheren Herrn freundlich aufgenommen, mit seinen vierzehn 
Genossen in einer Scheune einquartirt und dort auf das reichlichste 
mit Speise und Wein bewirthet. Der Pächter stösst sogar mit ihnen 
an und singt auf ihren Wunsch mit ihnen die Wacht am Rhein. 
Als er sie aber verlassen, verschliesst er fest die Thüre der Scheune, 
bewaffnet sich mit einem Chassepot und steckt, nachdem die Deutschen 
eingeschlafen, das sie beherbergende Gebäude in Brand: „Wahn- 
sinniges Geheul stieg mit den Flammen zum Himmel". Von Zeit zu 
Zeit drang ein Unglücklicher aus dem Feuerherde heraus. Aber 
hinter dem gegenüberliegenden Hügel stehend, schoss der Alte, von 
der Helle des unheimlichen Feuers begünstigt, nach ihm, und der 
Flüchtling rollte auf die Erde nieder. Nach einer halben Stunde blieb 
nur ein Haufen Asche übrig. Dann zündete der Pächter eine Laterne 
an und zählte die Erschossenen. Es waren ihrer fünf, darunter 
Rothseppel. Er nahm den Toten auf den Rücken, trug ihn nach 
dem Kirchhof und warf ihn auf den Grabhügel seiner Tochter . . . 
Dann hob er die Flinte in die Höhe, rief mit schrecklicher Stimme: 
„Es lebe Frankreich" und begab sich mit seinem zweiten, vierzehn- 
jährigen Sohne auf die Flucht, die glücklich gelang. 

Die Siebecker'sche Erzählung erinnert lebhaft an ein ähn- 
liches Nachtstück aus der Feder Guy de Maupassant's: Die 
wilde Mutter*). Eine etwas verwilderte Alte, deren Mann, ein Wild- 
dieb, von den Gendarmen getödtet worden ist, und deren dem 
gleichen Gewerbe obliegender Sohn als Kriegsfreiwilliger ins Heer 
getreten war, bewohnte allein ein einsames, behagliches Häuschen 



l ) La grange aux Schwöbs in Berits heroiques, S. 59 ff. 
*) La mere sauvage in La Lecture, 1881, S. 63 ft. 
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am Waldessäume. Der Winter war bereits hereingebrochen. Um der 
Wölfe willen mit der Flinte ihres Sohnes bewaffnet, kam die Frau 
wöchentlich nur einmal nach dem ziemlich fernen Dorfe, zu dem ihr 
Haus gehörte, um Brot und etwas Fleisch einzukaufen. Eines Tages 
erscheinen die Preussen. Vier kräftige blonde Burschen fallen der 
Alten als Einquartierung zu. Sie sind gegen sie sehr zuvorkommend. 
Des Morgens sah man sie alle vier ihre Wäsche am Brunnen vor- 
nehmen, ihr weisses und rosiges Nordländerfleisch reichlich mit 
Wasser beplätschernd, während die Alte die Suppe kochte. Dann 
sah man sie die Küche scheuern, Holz spalten, Kartoffeln schälen, 
Wasche waschen, kurz wie gute Söhne bei der Mutter alle Haus- 
arbeit verrichten. Sie hatte sie darum recht gern, um so mehr, als 
Hauern ein patriotischer Hass unbekannt zu sein pflegt. Nur 
musste sie immerfort an den eigenen Sohn denken. Da erhält sie 
eines Tages einen Brief mit der Nachricht, dass derselbe, durch eine 
Kugel mitten durch getroffen, im Felde gefallen ist. Ihr Schmerz 
ist stumm und quälend. Wenn sie wenigstens seinen Leichnam 
besessen hätte! Die vier Preussen kommen inzwischen aus dem 
Dorfe zurück, entzückt über ein wahrscheinlich gestohlenes Kaninchen, 
das ihnen die Alte zubereiten soll. Sie versteckt den Brief und 
seht in die Küche an die Arbeit; aber der Anblick des toten und 
blutenden Kaninchens lässt sie am ganzen Körper erbeben. Es 
erinnert sie an den Sohn , wie er gleichfalls blutend und zitternd 
von der feindlichen Kugel zu Boden gestreckt wurde. Sie kann 
nichts essen; stumm blickt sie den Preussen bei ihrer Mahlzeit 
zu. Dann lässt sie sich von ihnen ihre Namen auf einen Zettel 
schreiben, den sie zu dem Unglücksbrief legt; trägt, dabei von ihren 
Gästen unterstützt, Heubunde nach dem Bodenraum, der ihnen zum 
Nachtlager dient, um wie sie sagt, damit der Kälte zu wehren; 
zieht, nachdem die Deutschen sich zur Ruhe begeben, die Leiter 
zurück, die zu der Fallthüre des Hausbodens führt, und füllt die 
darunter befindliche Küche ebenfalls mit Heu- und Strohbündeln, die 
sie in Brand steckt. In einigen Sekunden ist die Hütte ein einziges 
Feuer. Lautes Geschrei, herzzerreissende Schreckensrufe ertönen 
aus ihrem obern Theile. Die Fallthür stürzt herab, das Feuer 
schlägt zu dem bald darnach einstürzenden Strohdache heraus; 
binnen Kurzem hört man nichts mehr als das Knistern des Feuers 
und das Krachen der fallenden Balken. Die Sturmglocke läutet 
in der Ferne. Bauern und Preussen eilen herbei. Ein des 
Französischen vollkommen mächtiger Offizier befragt die Alte, die 
stumm und zufrieden auf einem Baumstumpf sitzt. Sie erklärt ruhig, 
dass sie das Feuer angelegt, und beschreibt, als man sie für irr- 
sinnig hält, alle Einzelheiten, überreicht auch dem Offizier das 
Namensverzeichnis der Deutschen. Er solle den Müttern der Getöteten 
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schreiben, dass sie, die „Wilde" ihre Söhne vernichtet hat. Sie 
wird darauf von zwölf Soldaten erschossen. Der Erzähler nimmt 
einen vom Fener geschwärzten kleinen Stein zum Andenken an 
dieses Begebnis mit sich. 

Besser fort kommt der rächende Held in der ähnlichen Er- 
zählung J. Monte t's: Der (fute Wem. 1 ) Man hat es darin mit 
einem alten Junggesellen zu thun, der es den Siegern nicht 
verzeihen kann, dass sie sein mit grösster Zärtlichkeit in Stand ge- 
haltenes Häuschen mit schmutzigen Stiefeln betreten und ihn selbst 
wie einen Dienstboten behandeln. Die Handlung spielt in der Nähe 
von Tours. Bei dem von Haus aus sehr zaghaften und ängstlichen 
Helden ist eine „geputzte Horde" von etwa sechs höheren deutschen 
Offizieren einquartiert, die sich beklagen, dass der ihnen vorgesetzte 
Wein in letzter Zeit so schlecht geworden sei, und deshalb bessern 
verlangen. Der Quartiergeber besorgt sich zwei Fässchen guten 
Weines, zugleich aber auch ein Weinfass voll Pulver. Die drei 
Fässer werden gleichzeitig in seinen Keller geschafft. Während die 
missliebigen Gäste sich an dem guten Weine beim Abendmahle 
gütlich thun, geht der Wirth in den Keller, verbindet eine Zünd- 
schnur mit dem Pulverfass und zündet sie an. Darauf macht er 
sich davon, die Hände in den Hosentaschen, ein Jagdlied trällernd. 
Eine Viertelstunde später springt sein Haus mit seinen Insassen in 
die Luft. Unser Junggeselle tritt dann in das französische Heer 
ein und bringt es darin trotz seiner Jahre und seiner gewöhnlichen 
Hasenfüssigkeit zum Unteroffizier. 

Häufiger sind Frauen Trägerinnen von patriotischen Kriegs- 
erzählungen. Doch wie die Heldenmädchen greifen auch sie für 
gewöhnlich nicht eigenhändig zur kriegerischen Waffe, um ein 
Rachewerk zu verüben. Ihre gewöhnlichen Waffen sind Worte, 
mit denen rohe Angreifer gezüchtigt, und französische Männer 
zu kühnen Thaten angespornt werden. 0 efter bestehen ihre Hand- 
lungen auch in Werken der Barmherzigkeit, der Aufopferung und 
Entsagung. Die Liebe zum Vaterlande besiegt bei ihnen selbst 
die heisseste ihrer Herzensleidenschaften. 

Eine Heldenjungfrau, eine neue Judith, wird uns vorge- 
führt in der patriotischen Novelle Edgar La Selve's: Eine 
Lofhringerin*). Den Hintergrund der Erzählung bildet die Schilde- 
rung der Belagerung und Beschiessung von Longwy. Aus ihm 
hebt sich eine rüstige Kellnerin ab, die sich am Tage der Bekannt- 
machung der bevorstehenden Belagerung mit einem Steuer-Unter- 
beamten vermählen sollte. Der Bräutigam ist unglücklich, weil in 

l ) Le bon vm in des Verfassers Contes patriotiques, S. 71 ff. 
8 ) Une Lürraine. Nouv. ed. Paris 1880. 
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Folge dieses Ereignisses die Amtssäle geschlossen sind, und die Ver- 
ehelichung aufgeschoben werden muss; die Braut aber findet, dass die 
Zeit zum Heiraten nicht geeignet ist und verlangt von ihrem Ver- 
ehrer, dass er sich das Kreuz der Ehrenlegion verdiene. Der arme 
Teufel, dessen Kriegseifer nur ein massiger zu sein scheint, lässt 
sich unter die Vertheidiger der Stadt einreihen und wird bei einem 
Ausfallgefecht erschossen. Sein Leichnam ist in den Händen der 
Preussen geblieben. Die Braut beschüesst ihn zu erwerben und 
zu bestatten und macht sich zu diesem Zwecke in das feindliche 
Lager auf, in das sie auch Zutritt erhält. Der die Feldwache 
befehligende Hauptmann liefert ihr den Körper aus und lässt ihn aut 
ihren Wunsch ausserhalb der Vorposten an eine von ihr bezeichnete 
Stelle tragen; zum Danke aber begehrt er ihre Liebe. Sie geht 
auf dieses Ansinnen ein, aber ermordet den Frechen während der 
Liebesnacht und entflieht; darauf bestattet sie den Leichnam des 
Bräutigams, bekleidet sich mit der Uniform eines unter ihrer Pflege 
verstorbenen französischen Kürassiers, dessen Signalement auf sie 
passt, und tritt unerkannt als Artillerist in die Besatzung von 
Longwy ein. So findet sie bei der Verteidigung einen rühmlichen Tod 
und wird erst nach demselben erkannt. 

Der Verfasser hat freiwillig und unfreiwillig dafür gesorgt, 
dass in seinem tragisch -heroischen Stoffe auch der Humor nicht 
fehle. Die Träger der Komik sind natürlich bei den preussischen 
Belagerern, und zwar in den Personen des Feldwebels Ochsenbein 
und des Unteroffiziers Kuhschwanz zu finden, die der, offenbar auf 
seine Sprachkenntnisse stolze Verfasser in ihrer Sprache, d. h. in 
einem recht unwahrscheinlichen Deutsch sprechen lässt. Als sich 
die des Deutschen kundige Heldin dem ausgestellten Posten der 
deutschen Feldwache nähert, entspinnt sich folgende Unterhaltung: 

Posten: „Wer da?" 

Mädchen: „Eine Frau die den Offizier zu sehen wünscht." 
Posten: „Tritt vorwärts!" 

Das Mädchen naht, von Kopf bis zu den Füssen bebend. 
Posten: „Bist Du auch ein Weib?" 

Gleichzeitig kost er mit der Bewegung eines Bären die Brust 
der Kellnerin und ruft aus: 

„Der Teufel! man hiesse das die Spitzen des Erz -Gebirges 
meiner heimatlichen Berge." 

Der Verfasser gibt dazu die Erklärung, dass der deutsche 
„Barbar" aus Sachsen stammt, der germanischen Schweiz, „einer 
ebenso, wenn nicht mehr gebirgigen Gegend als der Schwarzwald." 

Als der Hauptmann abends mit dem Mädchen allein geblieben 
ist, führen Ochseubein und Kuhschwanz folgende Unterhaltung: 

Ochsenbein (leise ins Ohr von Kuhschwanz): „Ich glaube der 
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Hauptmann macht sich bereit eine gute Nacht zu haben ... Sie 
wird ihm nicht thenr zn stehen kommen. Ein alter Welscher halb 
verfault, den ich, Feldweibel Ochsenbein, für eine Talgkerze gegeben 
hatte, ans der ich mir drei gutte „Gagarismen* machen würde." 

Enhschwanz (vom Vertrauen seines Vorgesetzten hoch geehrt): 
„Ihr Schumpfen ist sehr stark, Sie haben Recht. Wollen Sie die 
wollenen Strümpfe, die ich im Hanse gefunden, ich trage sie erst 
Beit zwei Monaten." 

Ochsenbein (nimmt das brüderliche Anerbieten herablassend 
an und antwortet): „Ich muss mich schonen für das blonde Lischen, 
deren Haare weisser sind als Flachs. Wenn sie hier wäre, das 
zarte Madchen, so würde sie sicher für ihren grossen Hans ein 
„lait de poule" (in heissem Wasser mit Zucker geschlagenes Eigelb) 
machen. Ich werde ihr eine Uhr bringen, ich habe sie ihr in 
meinem letzten Briefe versprochen." 

Enhschwanz (wie der Gendarm im Liede immer zustimmend): 
„Ohne Zweifel, Feldweibel." 

Damit schliesst die interessante Unterhaltung, die der Ver- 
fasser in deutscher Sprache zu geben versucht hat, offenbar um 
ihre Glaubwürdigkeit über jeden Zweifel zu erheben. 

Sein Werk ist von der Dichterakademie Frankreichs mit einem 
Preise gekrönt worden. Es ist identisch mit desselben Verfassers: 
Der Artillerist von Longwy 1 ), worin nur einige leichtere Aenderungen 
vorgenommen worden sind. 

Von La Selve wird eine zweite Heldin gefeiert in seiner Er- 
zählung: La LaüveUo (die Lerche) 8 ), die wenn möglich noch breit- 
spuriger angelegt ist, als die eben geschilderte. Der Leser muss 
hier wie oft in den einschlägigen für die Jugend bestimmten Er- 
zählungen geschichtliche und geographische Erörterungen mit in 
Kaut nehmen, die nichts Neues oder Fesselndes an sich haben und 
auch für Franzosen nur mit der patriotischen Absicht des Ver- 
fassers zu entschuldigen sind, unter seinen Landsleuten nützliche 
Landeskenntniss zu verbreiten. Auch drängt sich hier die Persön- 
lichkeit des Verfassers und die von ihm beabsichtigte Verherrlichung 
seiner engeren Heimath im Perigordischen mehr als gebührend her- 
vor. Unter der Fülle nebensächlicher Dinge wird die Haupterzählung 
fast erdrückt. Die Lauvetto ist ein Findling, der von einem 
Müller aufgenommen und mit seinen etwas älterem Sohne auf- 
gezogen worden ist. Als der Krieg beginnt, und der Sohn Jean 
eingezogen wird, kommt es bei ihm und Lauvetto zur Erkenntniss 
und zum Geständniss ihrer gegenseitigen Liebe. Lauvetto beschliesst, 



*) I/artiüeur de Longwy. Paris. 1883. 
3 ) Paris. 1882. 

Koschwit«, NoveUiatik u. Romanlitt. 2 
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als Marketenderin seines Bataillons mit in's Feld zu ziehen. In 
der That gelingt es ihr, mit Hülfe Jeans und des Majors, der für 
Lauvetto, die ihn an sein eignes verlorenes Kind erinnert, eine 
innige Sympathie empfindet, zunächst in einer Soldatenwirthschaft 
beschäftigt zu werden und diese dann selbst zu übernehmen. Sie 
zieht mit dem fünfzigsten Linienregiment, dem Jean angehört, in 
den Kampf. 

Hierauf lässt der Verfasser eine Schilderung der ersten Feind- 
seligkeiten folgen. Während der zweiten Hälfte des Monats August 
stiegen fünf Ulanen waghalsig in einer Wirthschaft am Sierck bei 
Diedenweiler ab, vertilgten dort eine stattliche Menge von Maassen 
und ritten dann zum Schrecken des Gastwirths davon, ohne ihre 
Zeche zu bezahlen. Am 24. desselben Monats wagte sich eine 
Schwadron Ulanen in die Gegend von Schröckling, auf dem Wege 
von Diedenweiler nach Saarlouis, wo sich eine Steuerwache befand. 
Der befehligende deutsche Offizier und ein Steuerbeamter sclüessen 
auf einander; der Offizier wird verwundet. Die Dorfbewohner eilen 
darauf mit Heugabeln und Sensen bewaffnet herbei und verjagen die 
Ulanen. Aber gegen Ende der folgenden Nacht kehren die Deutschen 
zurück. Der eine Zollwächter wird mitten durchs Herz geschossen ; 
ein Ulan zerschmettert ihm ausserdem mit dem Kolben seiner Muskete 
den Kopf. Ein zweiter Zollwächter wird zweimal in die Brust ge- 
stochen, erhält eine Kugel in den rechten Arm, eine zweite in die linke 
Hand, zwei Säbelhiebe auf die Beine, bleibt aber trotzdem am Leben, 
und stellt sich nur tot, um die Gegner zu täuschen. Die Ulanen 
stecken darauf das Zollhaus in Brand. Von neu hinzugekommenen 
Zoll Wächtern werden ihnen zwei Mann und zwei Pferde verwundet, 
aber diese Helfer ergreifen dann die Flucht und werden vergebens 
verfolgt. Es wird nun ein Wagen requiriert. Sein Besitzer muss aus 
dem Bett heraus, anschirren und die Verwundeten nach Deutschland 
fahren. Dort wird er als Gefangener zurückbehalten. Erst nachdem 
man nach Berlin um Weisungen telegraphiert, wird er wieder ent- 
lassen; sein Wagen aber bleibt zurück. 

Der Verfasser schliesst daran eine Beschreibung der Schlacht 
bei Weissenburg, die den Vorzug vor allen übrigen habe, genau 
die Wahrheit zu berichten. Danach beabsichtigte Douay mit seiner 
Division die Deutschen zu dem Glauben zu bringen, sie haben es 
mit einer grösseren Heeresmacht zu thun; er wollte dann staffel- 
weise zurückgehen und den Feind zwischen die Truppen des ersten, 
von Mac Mahon befehligten, und des fünften, von Failly ge- 
führten französischen Corps bringen, zwischen denen die Deutschen 
zermalmt worden wären. Diese Absicht Douay's wurde aber durch 
das allzu ungestüme Vordringen seiner Soldaten vereitelt. Die zu 
grosse Tapferkeit derselben hatte zur Folge, dass ihm nicht ein 
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Bataillon, nicht eine Kompagnie übrig blieb. AU er dies sali, ertheilte 
er seinen Adjutanten Befehle, die sie nach allen Richtungen hin zer- 
streuten. Allein geblieben, steigt er vom Hügel herab, dem Feind 
entgegen; in der Schlucht angekommen, erschient er sein Pferd, 
und mit dem blossen Degen in der Faust, klimmt er den entgegen- 
gesetzten Berg hinan. Seine Soldaten wollen ihn von dem Wagnis 
abhalten; vergebens, unaufhaltsam schreitet er, von einigen Getreuen 
gefolgt, voran. Plötzlich aber bleibt er stehen und schwankt. Eine 
Marketenderin eilt auf ihn zu, um ihn zu stützen, fällt aber selbst, 
durch ein Kugel in die Brust getroffen. Es ist Lauvetto, die schwer 
verwundet in ein Lazareth gebracht wird. Douay ist tot. 

Der Bräutigam Lauvettos wird in derselben Schlacht gefangen 
genommen und nach Magdeburg gebracht, wo einer seiner Kameraden 
die Geliebte in einem mitgetheilten Gedichte besingt. Heimgekehrt 
kann Jean die frühere heitere Stimmung nicht mehr wieder finden; 
es drückt ihn, ohne Nachrichten von Lauvetto zu sein, von der er 
nur gehört, dass sie verwundet war. Da erscheint unerwartet eines 
Tages sein früherer Major, erzählt ihm, wie er Lauvetto im Lazareth 
angetroffen, und wie sie in seinen Armen gestorben sei; er hat im 
letzten Augenblicke an einem Medaillon in ihr seine Tochter erkannt, 
die als Kind von einer gewissenlosen Pflegerin ausgesetzt worden war. 
Der Major bleibt bei der Müllerfamilie, mit der ihn der Schmerz um 
dieselbe Person verbindet, und alle weilen nun auf dem Grundstücke 
La Selve's, des Verfassers, der nicht umhin konnte, diese ebenso 
rührende wie einfältige und natürlich unwahre Geschichte seiner 
Schwester zu erzählen und auch weiteren Kreisen bekannt zu geben. 

Ohne Blutvergießen geht es ab in einer weiteren hierher 
gehörigen Erzählung, worin eine unternehmende Grafentochter 
die Hauptrolle spielt: in Siebecker's Depeschenträger 1 ). Die 
Heldin, die Tochter eines Voltairianers und einer überfrommen 
Mutter, hat unter der Einwirkung einer bigotten Erzieherin be- 
schlossen in ein Kloster zu treten, verpflichtet sich aber ihrem 
Vater, der dies für eine vorübergehende Laune ansieht, damit bis 
zum Eintritt in ihre Majorennität zu warten. Um sie auf andere 
Gedanken zu bringen, hat der Graf einen in das Mädchen bis über 
die Ohren verliebten Neffen eingeladen; allein der schüchterne und 
gelehrte Jüngling, der wie ein Schneider zu Pferde sass und auf 
der Jagd die Hunde statt des Wildes erschoss, hat nicht vermocht, 
die Umworbene auf andere Gedanken zu bringen. Der Krieg bricht 
aus. Eine Ulanenschwadron besetzt die Ortschaft, und der Major 
und fünf Offiziere quartieren sich im Erdgeschosse des gräflichen 
Schlosses ein, während der Besitzer sich mit seiner Tochter in die 

l ) Le porteur de depeches, a. a. 0. S. 93 ft. 

2* 
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oberen Stockwerke zurückzieht. Die Offiziere haben eben ihr Mittag- 
mahl eingenommen nnd sich mit Kaffee, Likör und Cigarren an 
einem Tische vor der Veranda niedergelassen, als ihnen ein als Bauer 
gekleideter, militärisch aussehender Bursche mit gebundenen Händen 
zugeführt wird. Er behauptet von den Deutschen zu einer Ochsen- 
lieferung requirirt worden zu sein; den Requisitionsschein habe er 
weggeworfen, um nicht von den französischen Freischärlern als 
Spion erschossen zu werden. In Wirklichkeit ist er Unteroffizier 
bei den französischen berittenen Jägern und mit einer wichtigen 
Depesche unterwegs, die er auswendig gelernt und verschluckt hat. 
Als Verdächtiger wird er in einen Schlossthurm gesperrt. Die Grafen- 
tochter befreit ihn aber ohne Vorwissen ihres Vaters, indem sie 
durch eine von den Deutschen unbeachtete Fallthür von oben zu ihm 
dringt und den als Pfarrer Verkleideten auf ihrem Ponywagen aus 
dem Bereiche des deutschen Heeres führt. Als sie zurückkehrt, sind 
infolge in der Nähe gehörten Kanonendonners auch die Deutschen auf- 
gebrochen, ohne weiter an ihren Gefangenen zu denken. Die Bettung 
hat dem muthigen Mädchen den von ihr befreiten, wohl erzogenen 
nnd wohlhabenden Jüngling näher geführt als das Kloster, und so 
kann denn später der Graf drei niedliche Enkel auf ihren Ponys 
herumgaloppieren sehen. Der zum Hauptmann beförderte Schwieger- 
sohn hat der Kirche ihre Beute glücklich entrissen. 

Zwei heroische Frauen, eine Deutsche und eine Französin, 
treten neben einander auf in der phantastisch überspannten Erzählung 
Richepin's: Die Ulanin, in der dem gläubigen Sinn selbst der 
französischen Leser eine recht starke Zumuthung gestellt wird 1 ). 
Von einer Freischar von 1200 Mann, die sich dem Bourbaki'schen 
Heere angeschlossen hatte, sind nur 22 Unglückliche übrig geblieben, 
die sonnverbrannt, abgemagert und zerlumpt sich nach der Schweiz 
flüchten müssen. Der Hauptmann der gesprengten Schar, ein ehe- 
maliger Zuavenunteroffizier , kann es dort nicht aushalten. Der 
Gedanke, dass jenseits der Grenze der Kampf weiter wüthe, lässt 
ihm keine Ruhe, bis er vier seiner Getreuesten bestimmt, mit ihm 
nach Frankreich zurück zu entweichen. Es gelingt ihm, nach 
Besancon und dort in Besitz von sechs Chassepotgewehren zu ge- 
langen. Seine Frau, die schon vorher an dem Parteigängerkriege 
Theil genommen, gesellt sich zu ihm und seinen Genossen, und der 
Kleinkampf kann nun von neuem beginnen. Der Hauptmann überrascht 



*) La ühlane, in Morls bizarres, S. 10 ff. Als Grundlage scheint dem 
Verfasser das Kriegsmärchen vorgeschwebt zu haben, wonach Prenssen 
einen französischen Offizier in Schloss Pouilly mit Petroleum Übergossen 
und von unten herauf lebendig verbrannt hätten. Ueber diese Fabel und 
den richtigen Thatbestand vgl. Hirth, Tagebuch des deutsch-französischen 
Krieges, Berlin 1871, IH, 5063 ff. 
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in einem verlassenen Dorfe eine Ulanenschildwache , die er nieder- 
macht; auf dem Pferde des Getöteten entgeht er der Verfolgung. 
Dafür ergreifen die verstärkt anrückenden Ulanen einen ausgestellten 
Einzelposten der Freischärler. Sie misshandeln und knebeln den 
bereits Verwundeten; schliesslich sperren sie ihn in ein Haus, das 
sie anstecken, um ihn lebendig darin zu verbrennen. Der Vorschlag 
dazu ging von der als Ulan gekleideten Frau des vom Hauptmann 
Erschossenen aus, die den verlorenen Gatten rächen will. Der Frei- 
schärler, noch im letzten Augenblick von seinen Freunden den Flammen 
entrissen, erliegt seinen zahlreichen Wunden; seine Genossen, besonders 
die Hauptmannsfrau, schwören den Deutschen, vor Allem der Ulanin, 
furchtbare Rache. Wirklich gelingt es ihnen bald darauf, fünf 
Ulanen, darunter die Ulanin, gefangen zu nehmen. Die Männer 
werden erschossen, die Ulanin wird gefangen gehalten. „Sie war 
finster und sagte nichts oder sprach von ihrem Manne, den der 
Hauptmann getötet hatte. Sie sah diesen fortwährend mit wilden 
Augen an, und wir fühlten, dass sie ein grausames Rachebedürfniss 
quälte. Dies schien uns die beste Strafe für die schreckliche Qual, 
die sie unsern Gefährten hatte erleiden lassen". Aber eines Nachts 
findet sie Gelegenheit, den sie bewachenden Hauptmann zu überfallen 
und mit seinem eigenen Bajonettsäbel zu erstechen. Er stirbt in den 
Armen seiner Frau, und diese übernimmt es nun, allein an der ge- 
fesselten Feindin Rache zu nehmen. Sie schickt sich an, dieselbe 
lebend zu verbrennen. Aber der Racheakt kommt nicht zur Aus- 
fuhrung. Sie erfahrt von der muthvoll dem Tode entgegengehenden 
Ulanin, dass sie Mutter zweier Kinder ist; sie nimmt ihr ihre Brief- 
tasche ab und findet darin die Photographie eines Knaben und 
eines Mädchens mit den guten und sanften Gesichtern der deutschen 
Babys, zwei blonde Haarlocken und einen Kinderbrief mit der Auf- 
schrift „Mütterchen". Rührung und Mitleid ergreifen die Französin ; 
sie befreit die verhasste Feindin, die ihr in die Arme fällt, und tötet 
sich schliesslich selbst an der Leiche ihres Mannes. 

Weniger mildherzig als die Französin dieser Erzählung ist die 
Heldin der Feval'schen Spionennovelle: Frau Joyeuz 1 ). Die leb- 
haft geschriebene, aber nichts weniger als glaubhafte Erzählung 
beginnt mit der charakteristischen Anrede: „Lothringer, Lump, Ver- 
räther an Gott und dem Nächsten, Schuft, Taugenichts, Schurke 
schlimmer als ein Hund . . . aber kein Preusse; Bürger, kauft mir 
meine Wurst ab, ihr werdet sehen, sie ist geschenkt* 8 ), mit der ein 



*) Madame Joyeux in L'Offrande. Paris, 1873, S. 31 ff. 

*) Französisch mit besserem Klange: Lorrain, vilain, traUre d Dieu, 
ä son prochain , gredin, vaurien, coquin, pire qu'un chien . . . Mais pas 
Prussien, citoyens, achetez mon boudin, vous verrez bien, (fest powr rien! 
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Lothringer Wurstmacher auf dem Schinkenmarkte von Moniin seine 
Kunden begrüsst. Veranlassung gibt ihm dazu das tragische Geschick 
seiner Frau. Eine rosige Bauerntochter war sie die Gattin eines der 
vielen deutschen Meyer geworden, die vor dem Feldzuge das reiche 
Land Lothringen überschwemmten. Der Krieg bricht aus; der Gatte 
ihrer älteren Schwester schliesst sich einer Freischar an; ihr eigener 
Gemahl, ein Spion, tritt wie die übrigen Meyer derselben Ortschaft 
ohne ihr Wissen ins deutsche Heer ein. In der Schlacht bei Gravelotte 
ist ihre Schwester durch eine feindliche Kugel getötet worden. Nach 
dem Kampftage erscheint ihr Gemahl in der Uniform eines deutschen 
Kürassieroffiziers, und fast gleichzeitig ihr Schwager Franz, schwer- 
verwundet den alten gleichfalls verwundeten Vater auf den Schultern 
heimschleppend, dem aus offner Schläfe das Blut entströmt. Franz 
berichtet, ohne den Erstgekommenen zu bemerken, dass ihr Untergang 
durch einen mit der Gegend wohl bekannten Kürassieroffizier ver- 
anlasst worden ist. Er erkennt dann den Mann seiner Schwägerin als 
den Verräther; bei dem Anblick lägst er seine Bürde fallen und stürzt 
nieder auf den Greis, der nicht mehr athmet. Die junge Frau er- 
schiesst ihren Mann mit seiner eignen Pistole: er fällt zu Boden 
mit den Worten: „Ich habe recht gethan; Du auch; das ist der 
Krieg; ich liebe Dich". Die nun alleinstehende Frau ist von ihrem 
Unglück so tief getroffen, dass sie ihre Angehörigen schwerlich lange 
überleben wird; der patriotische Wurstmacher hat ihr seine Hand 
gegeben, um später die Fürsorge für ihren kleinen Sohn zu tiber- 
nehmen. 

Noch heldenharter erscheint die Trägerin der Erzählung der 
Frau M. L. Gagneur: Eine grosse Patriotin 1 ). Eine elsasser Guts- 
besitzerswittwe hat zwanzig Jahre lang ihr Landgut selbständig 
mit gutem Erfolge bewirthschaftet und ihre vier unmündigen 
Kinder auf das Beste herangezogen. Die beiden älteren Söhne 
sind Offiziere; der jüngere, ein Landwirth, soll die Wirthschaft 
übernehmen; ihre Tochter ist mit einem jungen würtembergischen 
Kaufmann verlobt. Da bricht der Krieg aus. Der deutsche 
Bräutigam nimmt Abschied. Gleich in den ersten Schlachten fallen 
die beiden älteren Wittwensöhne. Dem jüngsten, Franz (diesen 
Namen scheinen alle elsasser Patrioten-Knaben und -Jünglinge führen 
zu müssen), der schon früher ebenfalls zur Flinte greifen wollte, und 
dem sie dies vorher verweigert, gestattet sie zur selben Stunde, wo 
sie die Trauerbotschaft vernommen, seinen Willen auszuführen. Er 
tritt in eine Freischar ein. Die Wittwe bleibt allein mit ihrer 
Tochter zurück. Ein „Bataillon" schwarzer Dragoner (die es nicht 
giebt, und) die, wie es scheint, von einem Ulanenoffizier befehligt 



») üne grandt patriote in L'Offrande, S. 198 ff. 
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werden, wollen in ihrem Hanse rasten. Sie werden aber von der Frei- 
schar des Sohnes angegriffen und dadurch von dem Hause abgezogen. 
Während der folgenden Nacht zieht Franz mit vierzig Gefährten 
in das Gut ein, das in Vertheidigungszustand versetzt wird. Die 
Dragoner kehren zurück und bestürmen dasselbe. Die Belagerten 
können sich nicht halten, und die Wittwe ermöglicht ihnen ein Ent- 
kommen nur dadurch, dass sie mit eigner Hand ihr so lange gehegtes 
Landhaus in Brand steckt. Auch dieses Opfer bleibt nutzlos. Die 
Freischärler werden ergriffen; die Wittwe und ihre Tochter finden 
sie wieder, an der Landstrasse in Reihen aufgehangen, mit ab- 
geschnittenen Nasen und Ohren. Eine Anmerkung behauptet dazu, 
dass diese noch an den Lebenden vorgenommene Verstümmlung that- 
sächlich im Elsass verübt worden sei. 2 ) Der letzte der Gehangenen 
ist Franz, der jüngste Sohn der schwer geprüften Wittwe. 

Zwei Jahre sind vergangen, der Elsass ist wieder eine deutsche 
Provinz geworden. „Der hassenswerthe Eroberer hat den Missbrauch 
der Gewalt auf die höchste Spitze getrieben, indem er seine neuen 
Unterthanen zwang, sich für eine der beiden Nationalitäten zu ent- 
scheiden." Die Wittwe ist zwar der Meinung, „es müssen Franzosen 
im Elsass bleiben, damit das Land wie ein Krebsgeschwür an der 
Seite Preussens hafte, damit am Tage der Widervergeltung alle 
ElsasBer sich in Waffen gegen den Unterdrücker erheben", zieht 
aber doch für ihre Person vor, die Heimat zu verlassen, da sie ihren 
Hass nicht verbergen könne. Sie ist mit den Vorbereitungen zur 
Abreise beschäftigt, als der deutsche Bräutigam ihrer Tochter sich 
bei ihr einstellt. Er fragt nach der Geliebten, der er die Treue 
gewahrt. Die ihn kalt empfangende Mutter führt ihn in eine dunkle 
Zelle, wo er drei Metallsärge erblickt. Der eine umschliesst die 
Braut, die an der Liebe zu dem ihr versagten Landesfeinde zu 
Grunde gegangen ist. Die Wittwe versichert dem Betrübten, dass 
sie diesen Ausgang der Vermählung ihrer Tochter mit einem Deutschen 
vorziehe; nicht einmal die Reste der ihrigen sollen im Lande zurück- 
bleiben. Der Würtemberger, durch diesen unversöhnlichen Hass tief 
betroffen, versichert ihr, Preussen gleich ihr zu verabscheuen. „Ich 
hasse", sagt er, „Preussens Erpressungen, Eroberungen und Ver- 
brechen. Sind wir Würtemberger nicht auch ein geopfertes Volk? 
Nicht alle Deutschen sind Preussen. Es gibt in Deutschland eine 
zahlreiche Partei, bereit das verhasste Joch Preussens abzuschütteln. 
Und wenn der Tag der Gerechtigkeit kommt, der schreckliche Tag, 
wo der Elsass sich erhebt, so werde ich unter den Rächern zu finden 

*) Das amtliche Rundschreiben Bismarcks vom 9. Januar 1871 be- 
legt umgekehrt, dass derartige Verstümmlungen an deutschen Verwundeten 
von Franzosen vorgenommen wurden. S. Hürth. HI, 4579. Vgl. auch ebd. 
HI, 5024ff. 



Digitized by Google 



— 24 — 

sein. Ich schwöre es bei der Asche der Geliebten." Bei diesen 
Worten des deutschen Jünglings fühlt die Wittwe einen Augenblick 
ihren Hass erweichen, die ersten Thränen seit dem eignen Unglück, 
seit dem Unglück Frankreichs entbrechen ihren Augen. Aber dennoch 
mag sie in die entgegengestreckte Hand des Preussen hassenden 
Würtembergers nicht einschlagen. Erst an dem Tage kann sie ihm 
die Hand wieder reichen, wo der Elsass Frankreich zurückgegeben 
sein wird. So blieb dem Jüngling, der sein Vaterland verleugnet, 
selbst dieser kleine Lohn für seine verrfttherische Gesinnung versagt. 

Weiblicher gedacht und dargestellt sind die patriotischen 
Frauen in den beiden inhaltlich einander nahe verwandten Er- 
zählungen: Eine Rache von Legouve und Die Wüttee von Lacertie. 
In Legouve's Rache 1 ) haben sich zwei preussische Offiziere bei ihrer 
Strassburger Wirthin beklagt, von ihr nicht zu ihren Freundinnen- 
abenden eingeladen zu werden. Am folgenden Tage erhalten sie die 
vermisste Einladung. „Sie kommen um acht Uhr an; das Gesellschafts- 
zimmer ist ziemlich dunkel, und bei dem Lichte der einzigen es er- 
hellenden Lampe finden sie sechs schwarz gekleidete, im Hintergrunde 
sitzende Frauen vor. Die Herrin des Hauses empfängt sie, führt 
sie zu der ersten Dame und stellt diese mit den Worten vor: „Meine 
Tochter, deren Mann während der Belagerung getötet wurde". Die 
beiden Preussen erbleichen. Sie führt sie zu der zweiten Dame: 
„Meine Schwester, die ihren Sohn bei Fröschweiler verloren hat*. 
Die beiden Preussen sind bestürzt. Sie führt sie zu der dritten: 
„Frau Spindler, deren Bruder als Freischärler erschossen wurde 41 . 
Die beiden Preussen zittern. Sie führt sie zu der vierten: „Frau 
Brown, deren alte Mutter von den Ulanen ermordet wurde". Die 
Preussen weichen zurück. Sie führt sie zu der fünften: „Frau Kuhl- 
mann, die . Aber die beiden Preussen haben nicht die Kraft, 
sie enden zu lassen; stotternd und verwirrt ziehen sie sich schleunigst 
zurück, als ob sie all den Trauerflor auf ihr Haupt fallen fühlten. 
Sie glichen Nathan, dem Fluche Joads entweichend.* 4 

Etwas abgeschwächter und mit störendem theatralischen Auf- 
pntz erscheint derselbe Stoff in Lacertie's Wittwe 2 ). Hier ist ein 
wohlgestalteter und wohlerzogener Ulanenoffizier bei einer jungen 
Wittwe einquartiert, deren Mann bei Champigny gefallen ist, und 
die nun mit ihrer Mutter in einem Landhause bei Neuilly den Tod 
des Geliebten beklagt. Der deutsche Offizier verhält sich ruhig uud 
zuvorkommend, bis eines Abends ihn fünf Kameraden besuchen und 
mit lautem Lachen und geräuschvollen Unterhaltungen bis spät in 
die Nacht hinein die Ruhe der Quartiergeberinnen stören. Am 

l ) Une vengeance in L'Offrande, 8. 293. 
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folgenden Morgen erklärt die Wittwe ihrem ungeladenen Gaste, sie 
würde, wenn diese Vorgänge sich wiederholen, gezwungen sein, ihr 
eignes Heim zn fliehen. Der Ulan erwidert mit der Bitte, ihn zu 
den Abendunterhaltungen des häuslichen Herdes zuzulassen, er werde 
dann gern auf die störende Unterhaltung seiner Kameraden verzichten. 
Einige Tage später erhält er die begehrte Einladung: im Salon findet er 
einen Katafalk und dahinter ein Gemälde des Gefallenen mit Schleifen 
in den französischen Farben geziert und mit der Unterschrift: „Ge- 
tötet durch die Preussen". Dem Ulanenoffizier wird erklärt, man 
werde gern seine Theilnahme am Gebet für die Seele des Dahin- 
geschiedenen zulassen. Er zieht aber vor, die traurige Umgebung 
und selbst das Haus der Wittwe vollständig zu verlassen. Die beiden 
Frauen haben ihn niemals wiedergesehen. 

Für ihr hartes Urtheil über eine klagende Soldatenmutter findet 
grausame Strafe die patriotische Marketenderin eines Dragonerregiments 
in De Lannay's Erzählung Niobe 1 ). Ein fiebernder Dragoner hat 
ihr sein Leid geklagt und ihr den Brief seiner Mutter vorgelesen, 
worin dieselbe fragt, ob es wahr sei, dass es abermals Krieg geben, 
dass abermals die Männer und Kinder zur Schlächterei geschickt 
werden sollen. Sie habe bereits einen Sohn im italienischen Feldzug 
verloren, solle sie nun auch noch ihren jüngsten und letzten hin- 
geben? Der Vater sei krank, und Besserung nicht zu erwarten. 
Die Schwestern sind noch Kinder. Was solle aus ihr werden? Der 
Schulmeister, der Verwandte jenseits des Rheines besitze, habe ge- 
sagt, die Deutschen, die den Krieg schon seit mehr als sechzig Jahren 
vorbereitet hätten, behaupteten, sie würden in Frankreich wie in 
Butter einziehen, das Land verheeren, und es werde gar kein Frank- 
reich mehr geben. Dieser Brief empört die Marketenderin ; die Mutter 
des Dragoners hätte nach ihr besser gethan, ihr Papier und die 
Briefmarke zu sparen. Auch sie habe einen geliebten Sohn; wenn 
der sich zaghaft erwiese, dann werde sie an seiner Seite marschieren, 
um ihm seine Pflicht zu lehren. Bald darauf erscheint dann dieser 
Sohn, freudig darüber erregt, dass der Krieg nun endlich erklärt ist, 
und glühend vor Vaterlandsliebe stimmt die Marketenderin mit ihm 
den Ruf an: „es lebe Frankreich", in den eine Menge Dragoner mit 
unsagbarer Begeisterung einstimmen. 

Die menschenmordende Schlacht bei Gravelotte ist geschlagen 
worden. Das Regiment der Marketenderin hat an dem Kavallerie- 
angriff gegen die Bredow'schen Kürassiere theilgenommen. Des Abends 
eüt die Marketenderin im Biwak umher, überall ihren Sohn Franz, 
den Trompeter, suchend. Niemand weiss, wo er geblieben. Sie trifft 
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den Dragoner, dessen Mutter sie so hart verortheilt; mitleidig will 
er sie trösten. Er begleitet sie in der düstern Nacht nach der Stelle 
des Schlachtfeldes, wo der Zusammenstoss der französischen Dragoner 
nnd der deutschen Kürassiere stattgefunden. Verzweifelnd, sinnlog, 
klagend durcheilt die Marketenderin das Blutfeld, mit ihrer Laterne 
die vom Tode gebleichten Gesichter beleuchtend, in Blutlachen tretend, 
um neue Gruppen von Leichnamen zu betrachten, unempfindlich für 
alles, ohne Herz für die Klagen der Verwundeten. Sie kennt nur 
ein Ziel: ihren Sohn wiederzufinden. 

Schon schöpft sie, da sie ihn nirgends sieht, wieder einige 
Hoffnung, und gelobt der hl. Jungfrau eine Stiftung, wenn der Sohn 
noch lebt. Da zieht eine Anhäufung von Stahl und Kupfer in einer 
Bodenfalte ihre Aufmerksamkeit auf sich; zwei Leichname liegen 
dort auf einander; der Tod hat die beiden Streiter mitten im Kampf 
zu gleicher Zeit erfasst; ihre Züge tragen noch den Ausdruck der 
Wuth und des Hasses. »Der oben liegende war ein (französischer) 
Dragoner. Er hatte die Finger seiner linken Hand tief in den Hals 
seines Gegners gebohrt ; seine rechte Hand, von der eine zerbrochene 
»Säbelklinge herabhing, hielt eine blutbedeckte, verbogene Trompete. 
Der unten liegende war ein deutscher Kürassier; seine Beine um- 
flochten die des Dragoners, und sein linker Arm presste ihn auf die 
Kante seines Panzers, um ihn zu zerbrechen oder zu ersticken; mit 
der rechten Hand hatte er ihm das Auge ausgerissen, und sein Finger 
war noch in der Augenhöhle. Seine Schläfe war zerschmettert. Der 
mit ihm ringende Dragoner hatte ihm mit dem Mundstück seiner 
Trompete das Stirnbein zerschlagen, da er sich seines Säbels nicht 
mehr bedienen konnte. Der Trompeter war von einem Säbelhiebe 
im Rücken durchhauen.* 4 Mit Mühe zog die Marketenderin das 
starre Haupt des Dragoners an sich, beleuchtete es mit der Laterne, 
und stiess einen lauten Schrei aus. Der getötete Trompeter war 
ihr Sohn. Ihre Verzweiflung war herzzerreissend, unermesslich ; ihr 
Wehklagen erfüllte das weite Schlachtfeld. Sie stürzte sich auf den 
Körper des Sohnes, zu ihm sprechend, noch bezweifelnd, dass er 
wirklich tot sei; dann schmähte sie Gott und die Menschen und 
verwünschte die Fruchtbarkeit ihres Schoosses. Und inmitten der 
Verwünschungen ihres tragischen Schmerzes ertönte unter Thränen 
die weichere Klage der jammernden Mutter: Mein armes Kind! mein 
armes Kind! Nur mit grosser Anstrengung konnte man die beiden 
Feinde, die tötlicber Hass so eng verbunden hatte, trennen. Man lud 
den Trompeter auf einen Karren, und die unglückliche von tausend 
Schmerzen gefolterte Frau folgte ihm, mit ihren Wehklagen das 
Schweigen der Nacht zerreissend und ihre Seufzer zum Himmel 
sendend. 

Eine noch mehr geprüfte Frau führt Siebecker vor in 
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seiner flüchtig ausgeführten Mater dolorosa 1 ). Sie ist die Gattin 
eines wohlhabenden Dorfschulzen. Ihr ältester Sohn, ein Kürassier- 
Hauptmann, ist in der Schlacht bei Wörth gefallen, eine Wittwe 
und zwei Knaben hinterlassend; ihr zweiter Sohn, fallt als Artillerie- 
Hauptmann am Spichernberge; seine Gattin, die im Begriff stand, 
ihn mit einem zweiten Kinde zu beschenken, kommt infolge der 
Todesbotschaft zu früh nieder und stirbt bei der Geburt. Ihr dritter 
Sohn wird als Militärarzt bei Le Mans durch einen versprengten 
Granaten8plitter getötet. Ihr vierter und letzter Sohn hat bei Aus- 
bruch des Krieges seine schweizer landwirtschaftliche Schule ver- 
lassen, um sich einer Freischar anzuschliessen. Er wird in dem 
Gefechte bei Nompatelize verwundet und stirbt, vom Vater heim- 
gebracht, in den Armen der Mutter, die nun alle ihre Söhne und 
eine Schwiegertochter verloren hat. Auch die andre Schwieger- 
tochter welkt hin und erlischt. Die schwer geprüften Eltern bleiben 
im deutsch gewordenen Elsass zurück; der Vater behält auf Bitten 
seiner Landsleute selbst seine Schulzenstelle in Frankenfeld. Erst 
1880 legt er sie nieder, als er mit 4000 Mark Busse bestraft wird, 
weil er seinen ältesten Enkel dem deutschen Militärdienste entzogen 
hatte. Ein Jahr später empfängt er die Kunde, dass dieser Enkel 
bei einem Gefechte der Fremdenlegion gefallen ist. Entziehung, 
Strafe und Todesfall wiederholen sich bei dem zweiten Enkel, der 
ebenfalls in die Fremdenlegion eintrat. Auch der Schulze stirbt, 
und seine nunmehr achtzigjährige Frau bleibt allein zurück. Sie 
lässt trotz allem, was geschehen, auch ihren letzten Enkel in die 
französische Fremdenlegion eintreten. — Der Verfasser dieser über- 
traurigen Erzählung verzichtet auf alle schildernden Einzelheiten; 
sie liest sich daher wie ein Totenverzeichniss, das des Ueberblickes 
halber auch wirklich wiederholungsweise gegeben ist und durch seine 
Absichtlichkeit alle Wirkung aufhebt. 

Liebe des braven Mannes ehrt ein tolosaner Mädchen, das 
einem neuen, allerdings sehr unwahrscheinlichen Mutius Scävola die 
Hand reicht, in J. Bernard's Pascalou 9 ). Dieser Pascalou oder 
Pascal ist der natürliche Sohn eines Pariser Ministerialbeamten, der 
die Mutter, ein Fabrikmädchen, verführt und dann verlassen hat, 
ohne sich um das Schicksal seines Sprösslings irgendwie zu kümmern. 
Die Mutter ist an Herzeleid gestorben ; die Grossmutter hat sich des 
Kleinen angenommen und ihn zu einem wackern Jüngling heran- 
gezogen. Seine guten Eigenschaften und seine prächtige Gestalt 
haben ihm die stille Neigung Mariens, der Tochter wohlhabender 
Eltern, erworben, der ein besser gestellter Advokatengehilfe zum 
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Gatten bestimmt ist. Der Krieg wird erklärt. „Im Süden Frank- 
reichs war infolge der nervösen and reizbaren O-emüthsart seiner 
Bewohner die Erregung grösser als irgendwo sonst. Die ganze 
Bevölkerung von Toulouse war sofort auf den Beinen; man be- 
gleitete die nach der Grenze ziehenden Soldaten mit dem Gesänge 
der Marseillaise, und in der alten Stadt erschallte wie überall der 
berüchtigte Ruf: Nach Berlin! nach Berlin! wo leider nur unsre 
Gefangenen, gedemüthigt, entwaffnet und besiegt einziehen sollten«. 
Pascal und sein Nebenbuhler werden zur Artillerie der Mobilgarde 
eingezogen. Da erhält ersterer von seinem Vater, der sich hier 
zum ersten Mal an ihn erinnert, ein Telegramm, das ihm empfiehlt, 
sich schleunigst bei den algerischen Zuaven einreihen zu lassen, 
die Afrika während der Kriegszeit nicht verlassen würden. Die 
Grossmutter läset sich, ehe sie es Pascal zeigt, dasselbe durch 
den Advokatengehilfen vorlesen; dieser, ein Feigling, benutzt den 
darin ertheilten Rath für sich, während Pascal unter Billigung 
seiner Grossmutter ihn ablehnt. Er wird bald darauf nach Belfort 
geschickt, an dessen Verteidigung er tbeilnimmt. Bei einem Aus- 
fallgefecht nimmt Pascal die Fahne auf, deren erster Trager ge- 
fallen war, und stürmt mit ihr auf eine Barrikade, wo er sie 
aufpflanzen will. Aber zehn Finger, stark wie Zangen, fassen 
ihn an der linken Hand und wollen ihn auf die andere Seite hinab- 
ziehen. Die dort befindlichen Preussen hätten ihn leicht erschiessen 
können, aber dann wäre die Fahne auf die französische Seite ge- 
fallen; sie wollten sie mit dem Träger haben. Ein zu Hilfe eilender 
Mobilgardist ruft Pascal zu, die Fahne loszulassen, aber dieser hört 
nicht auf den verständigen Rath, er hält sie fest und fordert den 
Gefährten auf, ihm mit einem Beil die festgehaltene Hand abzu- 
schlagen. Die Feinde sollen sie, nicht aber die Fahne in ihre Gewalt 
bekommen. Zitternd gehorcht der Mobilgardist seinem Wunsche. 
Pascalou, so befreit, kann dem Kommandanten die Fahne selbst 
überreichen. Das Kreuz der Ehrenlegion belohnt die tapfere That 
noch am selben Tage. Nach dem Friedensschluss kehrt unter den 
ersten sein Nebenbuhler, der Advokatengehilfe, aus Algier heim. 
Er bewirbt sich um Marie, wird aber abgewiesen. Pascal, der 
geheilt mit der Belforter Artillerie zurückkehrt und in seiner Rechten 
die Fahne trägt, findet die alte Grossmutter verschieden, die den 
Schmerz der langen Trennung nicht überwinden konnte, wird aber 
trotz seiner Verstümmlung für seine Tapferkeit mit Mariens Hand 
belohnt. 

In andern Erzählungen sind Frauen, die durch die deutschen 
Krieger eine unwürdige Behandlung finden, wenigstens der Anlass 
zu Ruhmes- oder Rachethaten ihrer Gatten oder Verehrer. Ein erstes 
Beispiel dieser Gattung ist die Schauererzählung Assollant's: Die 
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Heimkehr 1 ). Ein Kind tritt als Erzähler anf. Seinen Vater, einen 
wohlhabenden Strassburger Braner, konnte nach den ersten für Frank- , 
reich unglücklichen Schlachten nichts mehr zu Hause halten; er 
Verliese seine Frau und seine beiden Kinder, ein Mädchen und den 
erzählenden Knaben, um mit fünf seiner Arbeiter in die Berge „auf 
die Deutschenjagd" zu ziehen. Einige Tage nachher umlagerten „die 
Preussen, die Badenser und all das Bettelvolk, das ehemals in Strass- 
burg Almosen und Arbeit suchte/ diese Stadt. Die Schrecken der 
Beschiessung nehmen ihren Anfang. Die Brauersfrau sucht mit ihren 
Kindern in den Kasematten eine Zufluchtsstätte; aber das kranke 
Töchterchen verlangt nach Bewegung im Freien. Man wählt dazu 
die Zeit, wo die Deutschen beim Essen sind („denn die Schwaben 
müssen immer auf einmal essen, damit die Anwesenden nicht den 
Antheil der Abwesenden aufzehren"); kaum haben Mutter und Kind 
drei Schritte zurückgelegt, als auch schon wieder das Feuer der 
Deutschen beginnt Eine platzende Bombe tötet das Mädchen, ohne 
den sie Begleitenden Schaden zuzufügen. 

Die Deutschen ziehen in die Stadt ein. In das wohlerhaltene 
Haus des Brauers werden ein Hauptmann, ein Lieutenant und dreissig 
Mann einquartirt. Der Hauptmann, ein grosser dicker Westfale, 
„roth wie ein Schinken", verlangte für sich und den zweiten Offizier 
vierzig Zigarren, zehn Flaschen Wein, sechs Gänge Fleisch, drei 
Gemüse und eine süsse Speise für jede ihrer vier täglichen Mahl- 
zeiten. Luden sie Gäste ein, so musste auch für diese gesorgt werden. 
Als die Frau erklärte, nicht die nöthigen Weinvorräthe zu besitzen, 
giebt sich der Hauptmann als ihr ehemaliger Dienstbote zu erkennen; 
er hat selbst die Flaschen im Keller aufgestellt. „Es hiess also ge- 
horchen und alle diese Vielfrasse vollstopfen, die sich auf den Möbeln 
herumwälzten, mit ihren betaigten grossen Stiefeln alles beschmutzten, 
Wein und Bier im Uebermass vertilgten, überall rauchten und herum- 
spieen und vor den Frauen unanständige Dinge sagten". Eines Tages 
sieht der Hauptmann die goldene Taschenuhr der Brauerin; er bittet 
sie darum als Andenken; sie wirft sie mit den Worten zum Fenster 
hinaus, er möge sie auf der Strasse suchen. Der Hauptmann holt 
sie auch von da und schickt sie mit den Stutzuhren des Salons und 
des Schlafzimmers nach Deutschland. Der Lieutenant muss sich mit 
einer alten silbernen Taschenuhr des Brauers und der seines Söhn- 
chens begnügen, ärgerlich, nicht auch eine Stutzuhr erhalten zu haben. 

Der Frieden wird geschlossen. Der Brauer kehrt heim, mit 
einem Ehrenzeichen für kühne Thaten versehen. Er erfährt von 
seiner Frau den Verlust seines Töchterchens; im gleichen Augenblick 
hört er den westfälischen Hauptmann, den der Verfasser in un- 
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verfälschtem elsasser Französich reden lässt, wie er für sich und von 
, ihm geladene Graste vom besten Weine fordert und singt: 

Fife le fin! 

Fife ce chis tivin! 

Che veux ckisqu'ä la fin 

Qu'il ekaie ma fie. 
Der Heimgekehrte wird von dem Hauptmann zum Mahle ein- 
geladen. Der Brauer zieht aber aus seiner Tasche einen Revolver 
und erschienst ihn; dann löscht er schnell die Lichte aus und schliefst 
die Thüre. Im Finstern aufs Gerathewohl schiessend, tötet er noch 
zwei andere deutsche Offiziere. Als die herbeigeeilte Wache die 
Thür öffnet, findet sie fünf Tote und zwei Verwundete; denn in der 
Finsterniss haben die Deutschen sich gegenseitig getötet. Auch der 
Brauer ist tötlich verletzt und stirbt, indem er wie Hamilkar seinem 
Sohne einprägt, nie zu vergessen, was die Deutschen an ihm gethan. 

Auf höherer Stufe als diese Schaudererzählung steht Zola's 
Novelle: Der Angriff auf die Mühle 1 ). Eine zu Vertheidigungs- 
zwecken günstig gelegene Wassermühle wird von einer kleinen Ab- 
theilung französischer Soldaten besetzt. In ihr befindet sich ein 
idyllisches Liebespaar: ein etwas verwilderter, aber gutherziger 
Bursche, ein Belgier, und die hübsche Müllerstochter, deren Hoch- 
zeit am nächsten Tage stattfinden soll. Preussische Soldaten greifen 
die Mühle an. Die Braut wird dabei leicht verwundet. Darüber 
wuthentbrannt nimmt auch der Belgier ein Gewehr zur Hand und, 
ein trefflicher Schütze, tötet er mit sicherem Schusse einen Preussen 
nach dem andern; auch dann noch, als nach tapferem Widerstande 
die französischen Soldaten sich in den nahen Wald geflüchtet haben. 
Der preussische Kommandant will dem auf der That Ertappten trotz 
seiner unberechtigten Theilnahme am Kampfe und trotz des Un- 
willens der deutschen Mannschaft das Leben belassen, wenn er ihm 
einen Weg durch den Wald zeigt. Dem sich Weigernden gewährt 
er eine Nacht Bedenkzeit. Mit Hilfe der Braut gelingt es aber dem 
Belgier in der Dunkelheit durch das Fenster zu entweichen ; den am 
Wege befindlichen Posten sticht er hinterrücks nieder. Der preussische 
Befehlshaber erkennt den Sachverhalt; er gibt der Braut anheim, 
den entflohenen Bräutigam binnen zwei Stunden herbeizuschaffen 
oder den Vater zu verlieren. Der Belgier stellt sich indessen frei- 
willig ein, nachdem er von der der Geliebten gestellten schreck- 
lichen Wahl erfahren. Nochmals schlägt er das Anerbieten aus, die 
Preussen gegen Gewährung seines Lebens durch den Wald zu führen, 
und er wird nunmehr standrechtlich erschossen. Inzwischen sind 
französische Truppen herangerückt; es ist jetzt an den Preussen, 
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die Mühle zu vertheidigen. Sie unterliegen der Uebermacht und 
verlieren sämmtlich das Leben. Auch der alte Müller findet durch 
eine verirrte Kugel den Tod. Der triumphierende Führer der französi- 
schen Schar begrüsst die an den Leichen der Geliebten knieende 
Braut mit dem Rufe: Sieg, Sieg! 

In der Erzählung De Launay's: Bas ist der Krieg 1 ) steht 
eine junge Gräfin im Mittelpunkte, die ein Landschloss vor Paris 
bewohnt und nach einem Kampfe das Schlachtfeld aufsucht, um zu 
sehen, ob sich Gelegenheit zu einem Werke der Barmherzigkeit fände. 
Sie bemerkt unter den Leichen einen jungen bretonischen Mobil- 
gardisten, der, von einem Granatsplitter schrecklich verwundet, noch 
leicht athmet. Sie lässt ihn auf ihr Schloss fahren und pflegt den 
Armen mit solcher Aufopferung, dass er allmählich den Weg der 
Besserung betritt. Als er nach langem Fieber und Delirium und 
darauf folgendem schweren Schlafe zum ersten Male zu sich kommt, 
bemerkt er mit Staunen die Pracht des Zimmers, in dem er sich be- 
findet, und die Schönheit seiner aristokratischen Pflegerin. Er glaubt 
sich in ein Feeenschloss versetzt und vermag nur langsam sich an 
den Gedanken zu gewöhnen, dass alles Wirklichkeit sei. Sein Dank 
ist wortlos, aber ohne Grenzen: sein Leben ist seiner Retterin ge- 
weiht. Ein deutsches Regiment besetzt das Dorf, worin sich das 
Schloss der Gräfin befindet ; die Quartiermacher bestimmen die 
schönsten Zimmer der Gräfin für den Befehlshaber. Dieser aber, der 
der Wirthin mit plumper und frecher Artigkeit begegnet, will sich 
mit den Räumen des Erdgeschosses begnügen. Die Schlossherrin 
lehnt sein von dreisten Andeutungen begleitetes Anerbieten, das 
obere Stockwerk für sich zu behalten, mit kaltem Stolze ab und 
zieht es vor, mit ihrem Kranken in den Gartenpavillon zu übersiedeln. 
Sie erfährt bei der Gelegenheit, dass ihr Gatte als Gefangener in 
Deutschland weilt, und dass der Genesende nach seiner Heilung 
ebenfalls in Gefangenschaft abgeführt werden soll. Der Bretone 
muss unter Bewachung im Schlosse zurückbleiben. Die Gräfin sucht 
ihn zur Flucht zu bewegen; schwer entschliesst er sich, von der 
verehrten Pflegerin zu scheiden, die seines Schutzes bedürfen könnte. 
Einige Tage später, nach einem neuen Erfolge der deutschen Waffen, 
soll ein grosses Fest im Schlosse gefeiert werden, das wieder zu be- 
wohnen die Gräfin inzwischen genöthigt worden ist. Der Regiments- 
inhaber ladet die in der Umgegend liegenden Offiziere dahin ein. 
Das Schloss wird mit deutschen Fahnen geschmückt, die Keller 
werden geleert, und die Offiziere im Herrenhause, die Mannschaft 
im Gartenhause bewirthet. Indessen ist der verwundete Bretone 
mit Hilfe der Gräfin entflohen und hat den Befehlshaber einer aus 
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Seesoldaten gebildeten französischen Hauptwache zn einem Ueberfalle 
der Deutschen bewogen. Die Orgie der deutschen Offiziere ist aut 
ihren Gipfel gestiegen. Alle vaterländischen Trinkspräche sind aus- 
gebracht worden, und die durch pantragruelische Trinkopfer überreizte 
Begeisterung hat die Gehirne in Siedehitze gebracht. „Man trank 
auf die deutsche Weltherrschaft, auf die völlige und endgültige Ver- 
nichtung Frankreichs, auf den Einzug in Paris und die Plünderung 
der hochmüthigen Stadt". „Die Soldaten im Gartenhause, von der 
Mannszucht in Schranken gehalten, stopften sich stillschweigend voll 
und berauschten sich schwer; die meisten verloren das Gleichgewicht 
und schnarchten auf den Tischen. Hin und wieder schwankten 
einige von ihnen zu den ausgestellten Wachen, um mit der Gross- 
muth der Trunkenen auch diesen durch Spendung von Wein und 
Branntwein an der Freude Theil zu gewähren." Ein Artillerieoffizier 
ladet, um das Vergnügen zu erhöhen, die Gäste nach seiner benach- 
barten Batterie, um sie dadurch zu ergötzen, dass er mit seinen 
weittragenden Geschützen einige pariser Häuser in Brand stecken 
läset. Zuletzt kommt der Kommandant auf den Gedanken, die 
stolze Hausherrin bändigen zu wollen. Er ladet seine Gäste zu 
Zeugen seiner Eroberungskunst ein, und es finden sich auch einige 
Offiziere, die mit ihm in das Zimmer der Besitzerin hinautstolpern. Die 
empörte Gräfin droht, sich mit einem bereit gehaltenen Dolche zu 
erstechen, falls ihr der Deutsche zu nahe komme ; er versichert ihr, 
nur ihre Fingerspitzen küssen zu wollen, naht sich ihr achtungsvoll, 
entreisst ihr dann aber plötzlich den Dolch und umschlingt sie, ihr 
Haupt seinen Lippen nähernd. „In dem Augenblicke glitt ein 
Schatten vorüber, eine menschliche Gestalt Bprang herbei, ein Blitzen 
von Stahl, ein erstickter Schrei, und der Kommandant ist mit einem 
Bajonettstich an die Mauer geheftet." Der junge Bretone hat ihn 
getötet. Wie „Dämonen und Tiger" fallen nun die französischen 
Seeleute über die deutschen Offiziere her; „ihre Beile spalteten die 
Schädel, ihre Säbel durchbohrten die Brüste, ein Blutstrom fioss die 
Stufen hinab; der Mord ging mit solcher Geschwindigkeit vor sich, 
dass kein Opfer Zeit fand, um Hilfe zu rufen". Die Gräfin ist in 
Ohnmacht gefallen, vier Matrosen tragen sie hinweg; auch der 
junge Bretone, der sich kaum schleppen kann, wird wie eine Feder 
von einem Seemann davon getragen. Indessen haben die deutschen 
Soldaten im Pavillon entdeckt, was vorgegangen; die Verfolgung 
beginnt, der Seemann mit dem Bretonen wird erschossen, der Bretone 
fällt in die Hände der Deutschen, die übrigen entkommen. Mit 
dem Rufe: Es lebe Frankreich! sinkt der knabenhafte Jüngling 
unter den Kugeln der ihn erschiessenden Preussen zusammen. 
Das Schloss mit seinem Zubehör wurde mit Petroleum begossen 
und verbrannt. 
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Auch in P. Alexis' Nach der Schlacht 1 ) rettet eine Edelfrau 
einen bretonischen Soldaten, den sie verwundet auf dem Schlacht- 
felde auffindet. Aber die plumpe de Launay'sche Darstellung 
deutscher Soldaten und Offiziere bleibt hier ohne Entsprechung, und 
die Heldin endet bedauernswerter Weise nach dem Muster des 
Weibes von Ephesus. Der Verfasser hat sich viel Mühe gegeben, 
den alten Stoff neu zu beleben, und sucht mit allen Mitteln, das 
Vorgetragene psychologisch wahr erscheinen zu lassen. Der ver- 
wundete Bretone ist ein Geistlicher, der das Priestergewand mit dem 
Waffenrock vertauscht hat; er wird von der gleichfalls bretonischen 
Edelfrau gefanden, als sie auf einem Bauernwagen den Leichnam 
ihres gefallenen Gemahls in weissem Sarge nach der nächsten freien 
Bahnstrecke zu fuhren im Begriff ist. Der Verfasser giebt sich nicht 
die Mühe zu erklären, warum sie dieses Werk ohne jegliche Be- 
gleitung von Dienerschaft unternimmt. Mit einigem Widerstreben 
hilft sie dem Verwundeten auf den Wagen, wo er sich auf Stroh 
neben dem Sarge austreckt. Auf dem Kutschersitze, einem einfachen 
Brette, gedenkt die in den stillen Abend hineinfahrende Baronin 
ihrer Vergangenheit: ihrer einsamen Jugend auf dem elterlichen 
Schlosse, der herzlosen Plackereien, denen sie von ihrem Vetter und 
späteren Gatten ausgesetzt wurde, ihrer Jugendträume, des Er- 
wachens ihrer Sinne, als sie in der Schlossbibliothek eine versteckte 
Abtheilung von schlüpfrigen Büchern entdeckt und durchgelesen 
hat, ihrer Enttäuschung, als sie die Gattin des ihr von Kindheit 
an zugewiesenen älteren Vetters ward, der mürrisch seine Tage 
in der Bretagne verbringt, nachdem er in Paris ein ausge- 
lassenes Genussleben geführt hat. Durch seinen plötzlichen, ihm 
selbstverständlich erscheinenden Entschluss, dem Vaterlande als 
Krieger zu dienen, ist er in ihrer Achtung gestiegen; sie beginnt 
ihn aufrichtig zurück zu ersehnen. Auch in dem verwundeten Kleriker 
erweckt die Nähe einer Frau, deren schönes Gesicht er flüchtig ge- 
sehen, allerlei Gedanken. In seiner Kindheit hat er gern die reife 
Tochter einer Freundin seiner Eltern umarmt und geküsst; als zehn- 
jähriger Knabe betrachtete er mit Vorliebe ein ihm gegenüber- 
wohnendes Mädchen; die Erinnerung an dasselbe hat ihn in seiner 
Seminarzeit rein erhalten, und keuschen Leibes ist er in den 
Priesterstand getreten. Im Beichtstuhl lernte er alle Schwächen des 
Weibes kennen ; ihm blieb unbewusst. dass in Ausübung dieses geist- 
lichen Amtes das Weib ihn anzog und ihm seinen Beruf werth 
machte. Trotz seiner Reinheit ist er beim Erzbischof von Rennes 
angeschwärzt und seiner Stelle entsetzt worden. Als er vom Un- 
glück des Vaterlandes vernahm, hat er sich als Kriegsfreiwilliger 
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gestellt. Nachdem er, mit dem Rücken an den Sarg des Edel- 
mannes gelehnt, sich ausgeruht, und sich der Schmerz seines ver- 
wundeten Fusses besänftigt hat, beginnt er eine Unterhaltung, die 
von der Wagenlenkerin aber kurz abgelehnt wird. Nachher 
thut der Baronin ihre barsche Abweisung leid. Sie fasst Mitleid 
mit dem Soldaten, zumal sie ihn jung und weinend sieht; sie gibt 
ihm zu essen und zu trinken, ja, sich erinnernd, dass sie daran 
gedacht, dem Beispiel ihres Gatten zu folgen und als Kranken- 
pflegerin ins Feld zu ziehen, lässt sie es sich nicht nehmen, ihm den 
Fuss zu verbinden, so sehr er sich dagegen sträubt, weil er sich der 
Hässlichkeit seiner Wunde schämt. Ihr Verbandzeug findet auf dem 
Sarge des Verschiedenen Platz. Unendliche Wonne erfüllt den ge- 
pflegten Kleriker. Auf seine Bitte vertauscht darauf die Edelfrau 
mit ihm den Platz; er will den Wagen an ihrer Stelle lenken. Sie 
setzt sich in seine Nähe, denkt des kalten Empfanges, der sie zu 
Hause erwartet, und frägt ihren Begleiter nach seinen Verhältnissen. 
Allmählich verstummt das Gespräch. Die Baronin streckt sich hin, 
den Kopf auf dem Sarge ruhend. Der Verwundete meint, sie schlafe; 
er wagt es, sich neben ihr hinzulegen, und lässt dem Pferde freien 
Lauf. Es ist finstere Nacht. Beide sind in Wirklichkeit munter; 
plötzlich liegen sie einander in den Armen, ihre Lippen suchen und 
finden sich, und sie schmiegen sich liebend eng an einander. Das 
Pferd setzt langsam seinen Weg weiter fort, ohne über den blut- 
rothen Schein zu erschrecken, den fünf brennende Dörfer von sich 
werfen. 

„Als der Krieg zu Ende, trat der junge Geistliche bei seinem 
Bischof wieder in Gunst. Er hatte sich auf dem Schlachtfelde so 
brav bewährt! Er hinkte noch immer! Die Edelfrau hat sich mit 
einem Wechselagenten wieder vermählt. fc 

Ein natürlicheres Kiiegsgemälde wird entrollt in Aderer's: I>ie 
Hochzeit des Lieutenants 1 ). Ein Bataillon des 17. französischen Linien- 
regiments vertheidigt während der Sedanschlacht den Pachthof der Vir6e 
vor La Chapelle. Zwei bairische Infanterieregimenter rücken gegen 
diesen Posten unaufhaltsam und mit bewunderungswürdiger Tapferkeit 
vor. Plötzlich erscheinen Feinde auch an der rechten Flanke der Fran- 
zosen. Der Lieutenant Roger, der eben erst die Cadettenschule zu Saint- 
Cyr verlassen hat, um zum Heere zu stossen, wird mit einer Com- 
pagnie zur Deckung des Rückzugs dem von der Seite heranstürmen- 
den Feinde entgegengestellt. Es gelingt ihm, denselben aufzuhalten, 
bis sich das Bataillon nach Chapelle zurückgezogen hat; er wird 
aber dabei verwundet und von seinem getreuen Burschen aus dem 
Gefecht getragen. Auch La Chapelle kann nicht auf die Dauer 
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gehalten werden; es bleibt nur die Flucht nach Belgien frei. Der 
selbst verwundete Bursche belastet sich abermals mit seinem Lieutenant 
und bringt ihn bis ganz nahe an die Grenze ; er sieht noch, wie ein 
andrer französicher Soldat, den er darum gebeten, Roger glücklich 
nach Belgien rettet ; er selbst bleibt zurück und fällt den verfolgen- 
den Ulanen zum Opfer; einer derselben durchsticht ihn mit der Lanze. 
Roger findet in Bouillon bei einem menschenfreundlichen Steuer- 
einnehmer Aufnahme und Pflege. Der Gesundende erweckt und 
empfindet Neigung zu Jeanne, der stattlichen Nichte seines Wirthes, 
einer Französin, die mit ihrem Vater Mauger aus der Umgebung von 
Metz den Kriegsgefahren entwichen ist. Roger, wieder hergestellt, 
kann den Gedanken nicht ertragen, unthätig zu bleiben, während 
im Vaterlande der Krieg weiter wüthet. Da auch Mauger und seine 
Tochter zur Entgegennahme einer Erbschaft nach Toulouse reisen 
wollen, schliesst er sich ihnen mit ihrer Einwilligung an. Der Steuer- 
einnehmer besorgt falsche Reisepässe, in denen alle drei als Belgier, 
und der Lieutenant als der Gatte Jeanne's ausgegeben wird. Es 
gelingt glücklich, die von den preussischen Gendarmen bewachte 
Grenze zu überschreiten, nicht ohne dass die Geduld des feurigen 
Lieutenants auf eine harte Probe gestellt wird. Der wachhabende 
preussische Sergeant, der eben mit einer langen Pfeife im Munde 
durch seine Brille eine Karte der Umgegend von Paris studirt hat, 
erlaubt sich nämlich, nachdem er in iiiessendem Französisch nach 
dem Passierscheine gefragt, ein unzartes Wortspiel mit Hilfe des 
Wortes »eirfre, dass er auf Roger und die Geliebte anwendet. Nach- 
dem man einem Sachsen für zwanzig Franken Wagen und Pferd ab- 
gekauft, geht die Fahrt glücklich weiter von Statten, bis man in 
Dijon ankommt, wo sich nach Süden zu die letzten deutschen Truppen 
befinden. Unterwegs stiess man auf die wohl geordneten Säulen 
des von dem eingenommenen Metz abziehenden deutschen Heeres. 
Im Speisezimmer des Dijoner Gasthofes, in dem die Reisenden ab- 
steigen, finden sie die Haupttafel von bairischen Offizieren besetzt, 
die so eifrig zechen, dass kaum vier Kellner ausreichen, um ihre 
Gläser mit den edlen Weinen, die sie trinken, gefüllt zu halten. 
Die eintretende Jeanne erweckt die Bewunderung einiger der jüngeren 
Offiziere, und einer der vorlautesten, Konrad, kann ein vernehmliches 
Jolie Frangaise! nicht unterdrücken. Unbekümmert um die un- 
geduldigen Geberden Rogers behält er das 6chöne Mädchen fort- 
während im Auge, und, um eine Unterhaltung anzuknüpfen, ladet 
er in gutem Französisch ihren Vater zu einem Trunk Champagner 
ein. Als der dadurch gereizte Roger sich als belgischer Offizier zu 
erkennen giebt, bricht die bairische Tafelrunde in Lachen aus. 
Konrad fragt ihn spöttisch, ob etwa sein Spazierstock sein Degen 
sei, und fordert Jeanne auf, ihren (Pseudo-)gatten zum Schweigen zu 



Digitized by Google 



- 36 - 



bringen. Roger schlägt dem Frechen seinen Stock ins Gesicht. Es 
kommt zum Zweikampf, in dem der Franzose seinen Gegner schwer 
verwundet. Der kommandirende General räth den drei Franzosen, 
noch des Nachts von Dijon abzureisen, damit nicht neue Heraus- 
forderangen eintreten. Sie folgen dem höflich ertheilten and gut 
gemeinten Bathe. Roger, der sich nicht für einen belgischen Kriegs- 
gefangenen halt, tritt von Neuem in Dienst, and wird sofort zam 
Hauptmann befördert. Vor der Trennung von Joanne und Mauger 
kommt es zu der bis dahin zurückgehaltenen Liebeserklärung und 
Verlobung. Roger entgeht glücklich allen Gefahren des Feldzuges 
im Südosten Frankreichs und wird der Gatte der geliebten Jeanne, 
die ihm am Schluss der Erzählung auch bereits mit einem kleinen 
Patrioten beschenkt hat. 

Verhältnissmässig selten stösst man in der uns beschäftigenden 
Litteratur auf Erzählungen, worin heroische oder Rache -Thaten 
von Männern im kräftigen Alter ohne weiblichen Einfluss ver- 
richtet werden. 

Das rührende Ende eines französischen Fahnenträgers berichtet 
A. Daudet in einer seiner Montagserzählungen. 1 ) Ein französisches 
Regiment ist auf der Böschung einer Eisenbahn dem Feuer eines 
ganzen preussischen Kriegsheeres ausgesetzt gewesen. Zwei und 
zwanzig Mal ist die in Fetzen zerrissene Fahne mit ihrem Träger 
gesunken; ein alter Sergeant ergreift sie als Dreiundzwanzigster. 
Er bleibt von allen feindlichen Geschossen verschont und am Abend 
des Schlachttages ernennt ihn der Oberst endgiltig zum Fähndrich, 
womit er ihn zum Glücklichsten aller Sterblichen macht. Der so 
Beförderte trägt mit stolzem Selbstbewusstaein die Regimentsfahne 
in die mörderischsten Schlachten, ohne Schaden zu leiden. Er wird 
schliesslich mit Bazaines Heere in Metz eingeschlossen; die geliebte 
Fahne wird in der Wohnung des Obersten niedergelegt. Als es zur 
Uebergabe kommt, denkt der Sergeant nur an sie. Er will sie unter 
allen Umständen retten. Er dringt nach dem Zeughaus, wohin man 
sie gebracht, und findet dort auch die andern Fahnenträger, fünfzig 
oder sechzig an der Zahl, alle schmerzerfüllt, stillschweigend, wie 
bei einem Begräbniss. Die Fahnen liegen in einem Winkel auf 
einander gehäuft; ein Verwaltuugsoftizier nimmt sie einzeln entgegen, 
den Fahnenträgern Empfangsscheine ausstellend; zwei preussische 
Offiziere überwachen unbeweglich und steif die Uebergabe. Die 
Reihe kommt auch an unsern Sergeanten. Die Fahne ist vor ihm. 
Er glaubt sich noch einmal in das Schlachtengewühl versetzt, sieht 
einen nach den anderen seiner Vorgänger fallen; das h\\\t steigt 
ihm zu Kopf, trunken, sinnlos stürzt er auf den preussische ;i Offizier, 
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entreisst ilim die Fahne, sacht sie noch einmal hoch, recht hoch zu 
heben — aber sie entsinkt ihm und er selbst stürzt vor Aufregung 
tot zu Boden. 

Neben einem wirklichen Helden tritt inAudebrand's Ehernem 
Herzen 1 ) eines jener Geschöpfe auf, die, ein Erzeugniss der modernen 
Zweifelsucht, nichts für heilig halten, alles besudeln, die nur das 
eigene Ich verehren und sich von allen Mühen und Strapazen sorg- 
fältig fern zu halten streben. Der Anfang der Erzählung führt in 
das Jahr 1867, die Zeit der ereten Weltausstellung.. Alles ist in 
Frankreich von diesem Schauspiel berauscht, nur ein junger Artillerie- 
hauptmann nicht, der, aus Afrika auf Urlaub gekommen, das Komödien- 
hafte des Unternehmens erkennt und an der von Preussen aus- 
gestellten Krupp'schen Riesenkanone lebhaft Anstoss nimmt. Was 
er an den pariser Frauen und im Hause eines wohlhabenden Vettere 
beobachtet, drückt ihn noch mehr nieder. Bei diesem wird ihm ein 
Groom vorgestellt, den der Vetter auf der Strasse aufgelesen und 
aus einem Gassenjungen zu seinem Leibpagen erhoben hat. Er 
sieht, wie dieser Musterknabe den Blumenstrauss eines Gastes mit 
einem Briefchen der Herrin des Hauses überbringt und so für die ihm 
erwiesene Wohlthat damit dankt, dass er in dem Hause seines Herrn 
den Ehebruch unterstützt. Von dem pariser Treiben angeekelt, 
kehrt unser Held, ohne das Ende seines Urlaubs abzuwarten, nach 
Afrika zurück. Er betheiligt sich dort an der Unterdrückung eines 
Autstandes, wobei ihm der rechte Arm von einer Kugel zerschmettert 
wird, nimmt seinen Abschied und zieht sich in ein Landhaus bei 
Bethel in den Ardennen zurück. Ein Heirathsversuch scheitert; er 
entdeckt noch rechtzeitig, dass die von ihm Auserkorene insgeheim 
für einen blondbärtigen Laffen schwärmt. Der unglückliche Krieg 
beginnt. Unser Hauptmann tritt zuerst in eine Freischar im Ardenner- 
walde ein und stösst dann, als er sieht, dass aller Einzelheroismus 
nutzlos ist, zum Chanzy'schen Heere bei Orleans. Nach dem Treffen 
bei Coulmiers wird er zum Obersten ernannt. Aber er ist dreimal 
verwundet worden. Er wird in einer Herberge verpflegt; der Schmerz 
darüber, Frankreich nutzlos verbluten zu sehen, quält ihn mehr als 
seine Wunden, die die grösste Ruhe erheischen, wenn er genesen 
will. Unweit von ihm unterhalten sich einige Männer köstlich über 
die Redereien eines geflüchteten Parisers, der sich für einen Kranken- 
pfleger auagiebt, aber augenscheinlich lieber Vorträge hält, als für 
sein Vaterland thätig ist. Sein Glas zu den Lippen erhebend, be- 
hauptet er, es gebe nur Verräther im Heere. Erzürnt darüber, will 
der Oberst aufstehen und dem Frechen Stillschweigen auferlegen, 
aber es gelingt dem Arzte noch rechtzeitig, ihn zurückzuhalten und 



l ) Cctur de bronee in Qui vive? France! S. 3. 



Digitized by Google 



- 38 - 



zu beruhigen. Einige Minuten später erscheint ein junger Kürassier- 
offizier, barhäuptig, von Pulver geschwärzt, die Stirn mit einer 
blutigen Binde bedeckt. Er trägt eine wichtige Depesche, von der 
aller Heil abhängt; um ohne Verspätung anzukommen, erbittet und 
erhält er von dem Gastwirth das letzte, schlechte Pferd desselben, 
da das seine vor Ermüdung gestürzt ist. Der dies sehende pariser 
Bube hat dafür nur die Betrachtung: Wieder einer, der sich rettet 
An der Stimme erkennt diesmal der Oberst den ehemaligen Groom 
seines Vetters; er kann sich nun vor Zorn und Unwillen nicht mehr 
halten, der Arzt ist nicht mehr anwesend: er erhebt sich, stellt den 
Elenden zur Rede, und als dieser den Muth hat, das Wort capüulard 
in den Mund zu nehmen, schiesst er ihn mit seinem Revolver nieder. 
Mit zerschmettertem Gehirn stürzt der Getroffene zur Erde; seine 
Genossen enteilen heulend vor Furcht. Drei Stunden später, bei 
hereinbrechender Nacht, wirft sich der Oberst, um eine Infanterie- 
truppe herauszuhauen, mit dem Säbel in der Faust dem Führer der 
deutschen Vorhut entgegen; er findet dabei seinen Tod, aber die 
Trümmer des kleinen französischen Heeres werden durch seine That 
gerettet. 

Weniger ansprechend ist die Daudet'sche Erzählung: Der 
Preusse Bäisaire's 1 ). Der pariser Schreinermeister Belisaire macht 
auf Wunsch seiner Frau nach beendeter Belagerung mit seinem 
Söhnchen einen Ausflug nach einem ihm in Villeneuve la Garenne 
gehörigen Häuschen. Mit Unwillen sieht er unterwegs die vielen 
Pickelhauben; noch mehr wächst sein Zorn, als er Villeneuve ver- 
heert und ausgeplündert findet. Auch sein Häuschen ist ganz aus- 
geleert. Es giebt darin nichts mehr als Strohbündel; das letzte 
Bein seines grossen Lehnsessels flackert im Kamine. Alles roch 
nach Preussen, aber er sieht keinen. Da scheint sich ihm im Keller 
etwas zu regen. Er steigt ohne das Kind hinunter und sieht 
einen Preussen auf sich zukommen, der ihn mit einem Haufen Flüchen 
anredet. Beim ersten Wort der Erwiderung zieht der Soldat seinen 
Säbel; da steigt dem Schreinermeister die Galle auf, er fasst den 
Hobelstock und schlägt darauf los. Der Preusse bricht beim ersten 
Schlage tot zusammen. Nach der That kommt Belisaire das Zittern 
an; erst der Gedanke an sein ihn rufendes Kind gibt ihm wieder 
frischen Muth. Er versteckt den Leichnam unter der Hobelbank, 
deckt ihn mit Spännen zu und macht sich eilends davon. In Saint 
Denis tiberlegt er: die Preussen werden, wenn sie den Toten finden, 
sein Häuschen anstecken und seinen Nachbar Jacquot zur Verant- 
wortung ziehen. Er schickt das Kind nach Hause, kehrt zurück und 
findet den Preussen, wo er ihn gelassen; eine Ratte zernagt bereits 
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seinen Helm. Der Zapfenstreich ertönt; Soldaten rufen nach dem 
Verschwundenen. Der Schreiner birgt sich im Keller, den Säbel des 
Getöteten in der Faust, auf sein Ende gefasst. Das Rufen hört 
aber auf; die Einquartirten beginnen über ihm zu schnarchen. Es 
ist finstere Nacht. Nun ladet sich Belisaire den Toten auf die 
Schulter und schleppt ihn fort. Unterwegs glaubt er jemand hinter 
sich zu hören: es ist der aufgehende Mond. Er kommt zur Seine; 
sie ist ganz flach, er muss ins Wasser. Dort wirft er den Leichnam 
ab und stösst ihn von sich ; der Körper geräth endlich in Bewegung. 
Als der Schreiner über die Brücke von Villeneuve heimgeht, sieht 
er etwas Schwarzes wie einen Fischkasten im Wasser schwimmen: 
es war der getötete Preusse. 

Daudet gibt diese Begebenheit als wahr und von ihm in einer 
Schenke des Pariser Arbeiterviertels von Montmartre von dem Schreiner 
selbst gehört, den er in der Sprache des Volkes seine grauenhafte 
Erzählung vortragen lässt. 

Ein Freischärlerstreich mit geschichtlicher Grundlage bildet 
den Inhalt vonSiebecker's Eierhändler 1 ). Am 11. November Vor- 
mittags hörte man in dem Städtchen Chatillon an der Seine einen 
höllischen Galopp. Alle Fenster öffnen sich; vier bairische Dragoner 
durchrasen den Ort. Der Schreck der Bewohner wächst, als an den 
folgenden Tagen, bis zum 16., Regimenter auf Regimenter die Stadt 
durchziehen, und als schliesslich dem Bürgermeister befohlen wird, 
Quartier für 600 Infanteristen und 150 Reiter bereit zu halten. 
Chatillon soll dauernd besetzt werden. Die angemeldeten Truppen 
lassen sich am 17. nieder. Der Gasthof zur Cöte d'or wird mit Offizieren 
gefüllt; die Soldaten nehmen Bürgerquartier; der Kommandeur, 
Major v. Alvensleben, quartirt sich bei dem reichsten Bürger der 
Stadt, Herrn Barrachin, am äussersten Ende der Ortschaft ein. 
Zur Ernährung all dieser Leute brauchte man Lebensmittel aus der 
ganzen Umgebung. So hielt denn am 18. November vor dem Gast- 
hofe ein kleiner Bauernwagen, geführt von einem etwa vierzigjährigen 
Bauern und einem ziemlich hübschen, aber sehr frech dreinschauenden, 
etwa zwanzigjährigen Mädchen. Der Gasthofbesitzer kauft dem Bauern 
Eier ab und erzählt ihm die Verhältnisse der Besatzung. Während 
dessen scherzen die deutschen Offiziere mit der Bauerndirne, und 
einer, der etwas Französisch radbrecht, bittet sie um ihren Besuch, 
den er auch für den andern Morgen zugesagt erhält, zum Aerger 
der zuschauenden Frauen, die über die Schamlosigkeit des Mädchens 
empört sind. Der Bauer mit seiner Nichte macht die Runde durch 
die andern Gasthöfe und Wirthschaften; schliesslich treten sie in ein 
Kaffeehaus, der Souspräfektur gegenüber, wo Landwehroffiziere mit 



') Le Marchand d'ceufs in Rtcits heroiques, S. 231 ff. 
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ihnen eine Unterhaltung beginnen, sie ausfragen und mehr noch sich 
ausfragen lassen. Einer von ihnen theilt dem Bauern mit, dass die 
Kasse mit 10000 Mark sich im Gasthofe zur Cöte d'or befinde: 
„plus Barchent qtte tu n'en as chamais vu*. Eine Magd, die die 
bäuerlichen Gäste erblickt, erbleicht und meldet bestürzt der Be- 
sitzerin der Wirthschaft, dass sie eben ihren Vetter, einen früheren 
Unteroffizier und jetzigen Garibaldianer, gesehen habe. Am nächsten 
Morgen, im Frühnebel, dringen unter Ricciotti Garibaldi Bewaffnete 
von verschiedenen Seiten in die Stadt; Flintenschüsse ertönen in 
einzelnen Häusern, Soldaten stürzen heraus, um die Offiziere zu be- 
nachrichtigen; sie werden aber gefangen genommen oder getötet. 
Man klopft leise an die Hausthüren; Männer treten ein, gleiten in 
die Zimmer und metzeln die Deutschen nieder, die Widerstand leisten 
wollen. Im Gasthof zur Cöte d'or erkennt ein Kellner erschreckt 
in einem Freischarenoffizier den Bauern vom vorigen Tage; dieser 
fragt nach dem Zimmer mit der Kasse. Man schlägt sich auf der 
Treppe und im Flur, endlich überrascht man in dem Kassenziminer 
einen Offizier in Hemdsärmeln. Der ehemalige Bauer ruft ihm zu, er 
käme die Kasse zu holen; ein Revolverschuss antwortet ihm, ohne zu 
treffen. B. Logniot, so heisst der Freischärler, nagelt den Deutschen 
mit einem Säbelstosse an die Wand. Es fallen ihm und seinen Genossen 
70000 Franken und elf gefangene Offiziere zur Beute. Inzwischen 
schleicht sich ein junger Sergeant aus der Freischar der Vogesen mit 
einem Gefährten in das Haus des deutschen Lieutenants, der am 
Tage vorher das Bauernmädchen zu sich geladen. Er dringt plötz- 
lich in dessen Zimmer, legt auf ihn an and sagt zu ihm: „Lieutenant, 
Sie sagten mir gestern, als ich eine Frau war, sie brännten darauf, sich 
mir zu übergeben; ich erinnere Sie an Ihr Versprechen 11 . Ein Schuss, 
vom Burschen des Lieutenants abgeschossen, reisst dem Sergeanten 
das Kepi vom Kopfe; der Deutsche wird dafür von dem zweiten 
Freischärler mit dem Bajonett durchstochen; dem Lieutenant wird, 
als er nach einem Revolver greifen will, der Kopf zerschmettert. 
— Man schlug sich weiter auf den Strassen, schoss ans den Fenstern: 
Ricciotti Garibaldi und der aus Metz entflohene Hauptmann Riu 
bringen, geführt von B. Logniot, ihren Handstreich glücklich zu 
Ende. Der Major Alvensleben erfährt den Ueberfall zu spät. Er 
kleidet sich eilends an, schwingt sich auf Bein Pferd und will mit 
zwei Adjutanten entfliehen; kaum hat er einige Schritte zurück- 
gelegt, als ihn eine Kugel mitten in die Stirne trifft. „Der Tag 
war schön .... Ruhm Baptiste Logniot!* 

Der Verfasser schliesst mit folgenden Worten: „Unglücklicher- 
weise war um neun Uhr alles beendet, und Ricciotti verliess Chatillon. 
Die Deutschen rächten sich, wie sie sich zu rächen verstehen, an 
einer wehrlosen Stadt". Er hat vergessen, dass er zu Anfang seiner 
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Erzählung selbst wenigstens die Honorationen dieses Städtchens des 
Einverständnisses mit den Freischärlern zeiht, und dass nach seiner 
eigenen Schilderung die Einwohner den Angreifern hilfreiche Hand 
leisteten»). 

In legendenhafter Einkleidung schildert die Gräfin y. Mirabeau 
einen heroischen Vaterlandsyertheidiger so, dass über der Ein- 
kleidung der Held in den Hintergrund tritt, in ihrer kurzen Er- 
zählung: Die Legende von Ludre 2 ). Auf einem Spazierritt im Mosel- 
lande trifft sie unweit des Schlosses der Herren von Ludre auf eine 
Stelle, wo kleine schwarze Kreuze bei einer Hecke in den Rasen 
gesteckt sind. Ein fast hundertjähriger Greis erzählt ihr, dass nach 
einer unwahren Sage die Kreuze vom Himmel herabkamen, als eine 
Frau von Ludre an dieser Stelle ihren Pfarrer hatte verbrennen 
lassen; im Wirklichkeit habe der Schutzengel der Familie von Ludre 
die Kreuze aufgestellt. Er zeigt der Reiterin zwei neue Löcher, 
die er ihr als schlimmes Vorzeichen erklärt; die beiden erwachsenen 
Söhne der Familie seien in Gefahr. Ungläubig reitet die Erzählerin 
von dannen; indess zwei Monate später ist das Moselthal von den 
deutschen Siegern überfluthet. Freilich sind diese selbst in Schreckens- 
stimmung; in einem Mischmasch von deutschen und französischen 
Worten drücken sie aus, welch grosse Menge der ihren sie bei 
Reichshofen verloren haben. Sie rufen: „Mac Hon, todhen! morts! 
todhen! morts!" Und ihre Wunden zeigend, wiederholen sie: „Mac 
Hon! Mac Hon!" Die beiden Herren von Ludre sind im Felde; der 
eine weilt als Offizier in Toni. Obgleich er an einer Augenkrankheit 
leidet, die die aufmerksamste Pflege erheischt, ist er in Kriegsdienst 
getreten, und hat er die Leitung eines in Toni eingeschlossenen 
Bataillons übernommen. Der andere ist im Vertheidigungsheere vor 
Paris. Im Frühling 1871 kommt die Erzählerin wieder nach der ge- 
schilderten Stelle: die kleinen Kreuze stehen immer noch da; aber 
kein neues ist hinzugetreten. Der noch gebrechlicher gewordene 
Greis erzählt diesmal ihr, die nun auch an seine Sage zu glauben 
scheint, dass der eine Ludre heil und gesund zurückgekehrt ist; der 
andere hat, wie er vorausgesehen, sein Augenlicht verloren. Im 
Traum hat der Alte einen Schutzengel bei ihm gesehen und diesen 
später in der Wirklichkeit als die Frau des wackeren Offiziers 
wiedererkannt. 

Ein wackerer Patriot ist auch Der Sergeant J. Montet's 8 ). 
Der Held wird von seinen Kameraden wegen seiner sieben bis acht 

*) Deutsche Schilderungen des Überfalles von Chatillon 8. bei Hirth. 
m, 3318 ff. 

*) La legende de Ludre in L'Offrande, S. 91 ff. 

») Le sergent in des Verfassers Contes patriotiques, S. 51 ff. 
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Kriegsdenkmünzen und Ehrenzeichen der „Eisenkrämer" genannt. 
Er hat den Krimkrieg, den italienischen und den Feldzng nach 
Mexiko mitgemacht. Er nimmt auch an der Sedanschlacht Theil, 
die der Verfasser als einen „Verrath* bezeichnet: „denn es ist 
Verrath, mit einem Federstriche hundertfünfzigtausend Mann zu 
entwaffnen, die nur zu sterben verlangen 8 . Mit den andern Ge- 
fangenen wird auch der Sergeant aus der Stadt herausgeführt. 
Einige Meter ausserhalb derselben wird der Weg, den die Gefangenen 
zn nehmen hatten, von einem andern geschnitten. Dort stand eine 
glänzende Gruppe preussischer Offiziere in grosser Uniform; in ihrer 
Mitte, zu Pferde wie die andern, ein General von mächtigem Wuchs 
und hochmüthigem Aussehen. Der Sergeant schaut dieser „anmassen- 
den Gruppe" ins Gesicht; das Blut steigt ihm in die Wangen, er 
reisst im Vorbeigehen alle Beine Kreuze und Denkmünzen von der 
Brust und wirft sie nach dem Gesichte des Generals, trifft aber nur 
seinen Waffenrock. Er wird sofort von der Begleitungsmannschaft 
gepackt und umringt; alles erwartet schweigend, was der gekränkte 
Sieger befehlen würde. Dieser sagt aber nichts, sondern winkt nur 
einem Soldaten, dem Franzosen seine Dienstauszeichnungen zurück- 
zugeben. Als er die Zurücknahme verweigert, werden sie einem 
seiner Kameraden übergeben, der sie getreulich bewahrt, auch 
dann noch, als die beiden in einer Kasematte an der Ostsee unter- 
gebracht sind. Erst später nimmt der Held unserer Erzählung seine 
Denkmünzen zurück, um Tags darauf mit ihnen zu entweichen. Er 
tritt, glücklich entronnen, in daß Heer Faidherbe's ein : in einem der 
letzten Kämpfe des französischen Nordheeres ereilte ihn der Tod. 
Man fand alle seine Denkmünzen auf seiner Brust. Nur das Kreuz 
der Ehrenlegion fehlte; eine Kugel hatte es ihm ins Herz genagelt. 

Eine wohl nur erfundene heroische That schildert Gervais, 
ein ehemaliger Offizier, in seiner Novelle In Gefangenschaft 1 ). An- 
lage und Ausführung derselben sind recht mangelhaft. Der in ihr 
als Berichterstatter auftretende Sergeant stellt in seinem Munde ganz 
unwahrscheinliche moralische und geschichtliche Betrachtungen an, 
während er an anderen Stellen in schlichter und einfacher Weise 
spricht. Ausserdem werden dem Erzähler häufig Gedanken und 
Beobachtungen untergelegt, die während des Krieges dem fran- 
zösischen Volke ganz fern gelegen haben, ein Fehler, der auch 
anderwärts in unserer Kriegsnovellistik auftritt. Den Kern der Er- 
zählung bildet das Opfer des Lebens, das ein lediger Unteroffizier 
einem mit ihm in Mainz in Gefangenschaft befindlichen Familien- 
vater bringt, der bei einem Fluchtversuch einen deutschen Posten 
ermordet hat, und an dessen Stelle er sich freiwillig und unschuldig 

') En Captivite. Paris, o. J. S. 1, ft. 
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erschienen lässt. Das Uebrige ist auf Belehrung ausgehende Schil- 
derung. Der Sergeant ist bei der Uebergabe von Metz in Gefangen- 
schaft gerathen; in Viehwagen wurde er und seine schlecht bekleideten 
und ernährten Genossen nach Mainz und dort in eine Kaserne ge- 
bracht, wo sie einer engen Ueberwachung und nicht unbeträchtlicher 
Arbeit unterworfen wurden. »Die Deutschen", heisst es S. 30 f., 
»haben nichts Ritterliches an sich; Takt und Grossmut sind ihnen 
ungewohnte Empfindungen ; der Besiegte ist ihnen nicht, was er uns 
ist; wir beklagen ihn, sie verachten ihn . . . Man behandelte die 
gefangenen französischen Truppen wie elendes Vieh, das kaum der 
Mühe lohnt zu versorgen. Dünkel, Hochmut bis zu völligem Mangel 
an Menschlichkeitsgefühl waren 1870/71 für die deutschen Behörden 
kennzeichnend." Es fehlt indess an Angaben, die dies beweisen; denn 
die angeführten aufgebauschten Schilderungen der Gefangenhaltung 
der Franzosen bei Sedan und der Erschiessung einiger Bewohner von 
Bazeilles berichten eben, so weit sie wahr sind, unvermeidliche Härten 
des Krieges. Was sonst aus Mainz erzählt wird, ist ohne jegliches 
Interesse. Die eingeflochtene Heldenthat ist von einem der Stuben- 
genossen des Erzählers ausgeführt worden. Der Gerettete hat die 
Leiche seines Retters nach seiner Heimat bringen lassen, wo dessen 
Andenken von der gesamten Familie des Befreiten in hohen Ehren 
gehalten wird. 

In die deutsche Gefangenschaft führt auch, aber nur episodisch, 
die Erzählung Fr. Coppee's: Verfehlte Heiraten, 1 ) worin ein Haupt- 
mann kurz erwähnt, er sei als Gefangener nach Pommern gebracht 
und bald darauf durch ein Kriegsgericht zu sechs Monaten Festung 
verurtheilt worden, weil er einen deutschen Hauptmann angefahren 
habe, der sich erlaubte, gegen einen kriegsgefangenen Soldaten seiner 
Batterie die Hand zu erheben. Kaum aus dem Gefängniss entlassen, 
noch krank und vor Fieber zitternd, hat der Franzose den deutschen 
Hauptmann in Magdeburg aufgesucht, ihn öffentlich in einem Bier- 
hause gefordert, so dass ein Ausweichen nicht möglich war, und ihn 
im Zweikampf durch einen Degenstoss in die rechte Lunge getötet. 
Diese Heldenthat macht den französischen Hauptmann in Saint- 
Germain, wohin er sich zu seiner Erholung begeben, in seiner 
Umgebung interessant und fuhrt dann zu einem der beiden Heirats- 
unternehmen, die den Hauptinhalt der Erzählung bilden. 

Eine vollständigere Gefangenenerzählung, die allerdings in ihrem 
Hauptinhalt über die Kriefrszeit hinaus reicht, bringt Siebecker in 
seinem falschen Zuaven Jacob 9 ). Der echte Zuave Jakob hat den Marschall 
Canrobert von einer Lähmung geheilt. Dies bringt einen deutschen 



*) Mariages manquis in Contes rapides, Paris 1889. & 149 ff. 
2 ) Le faux zouavt Jacob in Becits heroiques, S. 289. 
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Oberst, einen Polen, der, von derselben Krankheit heimgesucht, durch 
die Ärzte keine Heilung gefunden hat, auf den Gedanken, diesen 
Zuaven zu sich zu bescheiden. Sein Telegramm fällt aber in die 
Hände eines anderen Zuaven, eines ehemaligen Sergent-Major, der, 
seitdem er aus der deutschen Kriegsgefangenschaft zurückgekehrt ist, 
sich dem Trünke ergeben hat, an dem er später auch zu Grande 
geht. Er sieht dem echten Jakob etwas ähnlich, kennt dessen Heil- 
verfahren und übernimmt an seiner Stelle die Reise nach Deutsch- 
land, in Begleitung eines elsasser Kameraden, der den Vorzug be- 
sitzt, „ Stroh hacken*, das soll heissen, deutsch sprechen zu können. 
Die Reise erfolgt auf Kosten des Obersten. Am Bestimmungsorte 
angekommen, werden die beiden Franzosen von einem Diener mit den 
Worten empfangen: „Die Herren kommen vom Frankreich" und mit 
der weiteren Anrede „Ist der Herr nicht Herr hoch wohlgeboren, 
Doctor Soifchacob?" Sie werden darauf in einen Gasthof geführt, 
dort wohl bewirthet, und dann von der Nichte des Obersten, einer 
langen hageren Frau mit ernstem Gesicht, empfangen. Die Wohnung 
des Obersten finden sie mit Perlenrahmen, Perlenleuchtern, Photo- 
graphier von deutschen Offizieren, einen Stich von Kosciusko, wie er 
auf dem Schlachtfelde stirbt, ferner mit wie preussische Soldaten auf- 
gestellten Stuhlen ausgestattet, vor denen sich kleine Teppiche be- 
finden. Das Ganze glich der Wohnung einer alten Provinzialjungfer 
vom Jahre 1840. Zu dem der Sprache beraubten Oberst geführt, hält 
ihm der Zuave vor, dass er ihm während seiner Festungshaft habe zehn 
Stockschläge reichen lassen, weil er einem dicken Landwehr-Feldwebel, 
der ihm auf seinen Gruss nicht dankte, einen Tritt irgend wohin versetzt 
habe. Er will nun dem zitternden Alten die zehn Hiebe wiedergeben; 
sein Freund hält ihn indess davon ab: die Franzosen müssten ihren 
alten ritterlichen Ruf bewahren. So kommt der Oberst mit der Angst 
davon, deren Wirkungen seiner Umgebung als eine Folge der Kur 
erscheinen. Der falsche Jakob beschäftigt sich dann damit, in der 
deutschen Stadt verschiedene Studenten anzurempeln; er wird dafür 
auf die Wache geführt, aber sofort wieder entlassen, als man hört, 
er sei der „Hoch wohlgeboren Herr Doctor Soifchacob". Nachdem 
die beiden Franzosen Tags darauf den Dank der Nichte erhalten, 
und der Zuave durch Bestreichungen den Oberst noch einmal in 
Aufregung gebracht hat, fahren die beiden Biedermänner nach Frank- 
reich zurück. Das empfangene Honorar übergab der ehemalige 
Sergent-Major der Gesellschaft für Elsass-Lothringen. 

Ueber die Kriegszeit hinaus führt auch desselben Verfassers 
Haas m Tonten. 1 ) Bei einem Fabrikarbeiter zu Phramond, einem 
Dorfe am Fuss des Donon, wohnte vor dem Kriege ein hessischer 



') Une hoine au Tonkin in Beats heroiques, S. 217 ft. 
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Arbeiter, der wie zur Familie gehörig betrachtet wurde. Bei Beginn 
des Krieges wird er zur Fahne nach Deutschland einberufen und reist 
dahin ab. Sein Wirth und dessen Bruder treten dagegen in eine 
französische Freischar ein; nur der Grossvater und die Frauen und 
Kinder bleiben zurück. Die Franzosen haben die ersten Schlachten 
verloren. Eines Tags wird der vor der Hausthür seine Pfeife rauchende 
Grossvater von einem preussischen Soldaten begrüsst, den ersten, den 
er zu sehen bekommt: es ist Paul, der Hesse, der mit vierzehn 
anderen Deutschen sich bei ihm einquartiert. Paul wird als des 
Landes kundig beauftragt, eine Depesche nach Lorquin zu bringen; 
er nimmt den zwölfjährigen Wirthssohn und dessen gleichaltrigen 
Vetter als Geissein mit, für den Fall, dass er Freischärlern begegnet, 
belastet aber die Knaben unvorsichtiger Weise mit seinem Tornister 
und Gewehr. Die Knaben machen unbeachtet das Gewehr unbrauchbar, 
werfen es dann mit dem Tornister dem Soldaten in die Beine, so 
dass er fällt, und enteilen zu einer Muhme. Tags darauf wird zur 
Strafe das Haus des Grossvaters bis auf die Mauern niedergebrannt. 

Die Knaben sind herangewachsen, entziehen sich dem deutschen 
Militärdienst wie alle jungen Leute des Ortes, und der Sohn des 
Fabrikarbeiters tritt in die Fremdenlegion ein. In ihr macht er den 
Feldzug in Tonkin mit. Bei einem Treffen sieht er einen Kameraden 
von Chinesen umgeben; er eilt ihm zu Hilfe, befreit ihn, aber eine 
Kugel zerschmettert ihm die Schulter. Im Lazarett kommt er neben 
den Geretteten, einen alten Soldaten, zu liegen, und erkennt in ihm 
den Hessen Paul. Er schwört ihm Rache, trotz der seit dem Kriege 
verflossenen Zeit. Nach der Genesung soll ein Zweikampf auf Leben 
und Tod zwischen ihnen stattfinden. Derselbe wird aber überflüssig; 
denn der Hesse „krepiert* im Hospital am Fieber. 

B. Satirische Schilderungen französischer Verhältnisse. 

Weniger zahlreich als die in einer Anzahl Proben vorgeführten 
heroischen Erzählungen, in denen wir einer sehr gemischten Gesell- 
schaft französischer Helden und Heldinnen und einer stattlichen 
Sammlung deutscher Bösewichter begegnet sind, wirkliche litterarische 
Leistungen aber nur wenige angetroffen haben, sind kürzere Er- 
zählungen, in denen französische Zustände oder Charaktere gegeisselt 
werden. Bei mancher der in diese Gattung gehörigen Novellen ist 
die Satire eine mehr unbeabsichtigte; so insbesondere in den Schriften 
naturalistischer Verfasser, die nur die nackte Wahrheit darstellen 
wollen. Herbe Wahrheiten lassen sich nicht sagen, ohne dass 
ihnen ein satirischer Beigeschmack anhinge, und man kann nicht 
behaupten, dass bei der Stoffwahl dieser Erzählungen die satirische 
Wirkung hätte vermieden werden sollen. Bei anderen Erzählungen 
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liegt die satirische Tendenz und die damit verbundene patriotische 
Absicht, entdeckte Schwächen zu bekämpfen, offen zn Tage. Ihrem 
litterarischen Werte nach stehen die hier anzuführenden Erzählungen 
hoch über dem Durchschnitt der unsern ersten Abschnitt bildende» 
Heldenerzählungen. 

Drei hierher gehörige Novellen finden sich in den Medaner 
Abenden, einer Sammlung naturalistischer Kriegserzählungen, der wir 
schon oben (S. 102 f.) den Inhalt von Zola's Angriff auf die Mühle und 
von Alexis' Nach der Schlacht entnahmen. 

H. Ceard's Äderlass 1 ) beginnt mit Schilderung der aufgeregten 
Stimmung der Pariser nach der Erstürmung von Le Bourget durch die 
Deutschen, am 30. Oktober. Die Bewegung erreicht auch den komman- 
dierenden General (Trochu, der nicht mit Namen genannt wird). Polizei- 
berichte haben ihm mitgetheilt, dass in den Arbeitervierteln der Auf- 
stand droht. Er hat deshalb seine Stabsoffiziere um sich versammelt. Sie 
sind gleich ihm der Meinung, dass alles geschehen ist, was geschehen 
konnte, und dass einige Worte genügen würden, das Volk zu be- 
ruhigen. Eine neue Proklamation wird beschlossen, und während sie 
abgefasst wird, hört man draussen die Kehrverse der Marseillaise 
singen. Der General verliest die schnell entworfene Kundgebung, 
worin er die weisen Gründe seines Zögerns, die zahllosen Schwierig- 
keiten des Widerstandes auseinandersetzt und von Hoffnung, schliess- 
lichem Erfolge, künftigem Triumphe spricht, während ein ironisches 
Lächeln seine beschnurrbartete Lippe faltet. Zerstreut hören die 
Stabsoffiziere zu ; ein Spötter unter ihnen skizziert die Scene. Während 
einer Pause der langen Vorlesung hört man draussen vor dem Stabs- 
gebäude Kommandorufe, Wagengerassel, das Gestampf und Geheul 
einer ungeduldigen Menge. Das Geschrei wird immer grösser, 
ein Ruf der Bitte und der Drohung übertönt alle übrigen: „Der 
Durchbruch, der Durchbruch ' B 

Ein Stabsoffizier tritt auf den Balkon: der Rathhausplatz ist 
von Nationalgarden dicht besetzt. Die Menge hält den Offizier für 
den Oberstkommandierenden; beleidigende Rufe und ironischer Beifall 
schallen ihm entgegen ; etwas blass zieht er sich zurück ; der gewaltige, 
wüthende Drohruf: Kapitularien, Kapitularien, tönt ihm nach. „Die 
guten Wallschnecken!* sagt er, indem er das Fenster schliesst; „man 
wird ihnen einen Aderlass beibringen müssen, sonst haben sie keine 
Ruhe". Das Wort findet im Kreise der Stabsoffiziere lächelnden 
Beifall, auch der Oberstkommandierende nickt beistimmend. Noch 
ist die Verlesung der neuen Kundgebung nicht beendet, da tritt ein 
junges, elegantes Weib in den Berathungssaal und begrüsst vertraulich 
den General und seine „Koterie". Es ist die Maitresse des Komman- 
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danten. Sie nimmt die eben aasgearbeitete Kundgebung in die Hand, 
durchliest sie mit spöttischen Betrachtungen, und wirft, des Lesens 
müde, mit einem: 

Et patati et patata. Et cetera pantoufle. 
das Papier in die Luft. Die Stabsoffiziere schauen verdutzt drein. 
Der General findet vor innerem Aufruhr keine Worte. Als aber 
seine Maitresse ihnen allen den Vorwurf an den Kopf wirft, dass 
sie ihre Kundgebung nicht ernst nehmen, und, sich ein Kepi auf- 
setzend, die Versammlung für geschlossen erklärt, erhebt er drohend 
die Faust gegen sie. Sie weicht aus und fordert in familiärer Wendung 
die anwesenden Herren auf, den Saal zu verlassen, was auch ge- 
schieht. Es kommt nun zur Auseinandersetzung zwischen den beiden 
Zurückgebliebenen. Die Frau, M me Pahauen, wirft dem General 
seine Unentschlossenheit vor; zählt alle Mangelhaftigkeiten der 
Vertheidigung von Paris auf: die Kämpfer ohne Ordnung, die dem 
Zufall anheim gegebenen Gefechte, die fehlenden Munitionen, die zu 
kurzen Brücken u. s. w.; und nennt ihm endlich die Reihen der 
Männer, mit denen sie ihn betrogen, um seine ihr lächerlich er- 
scheinende Eifersucht noch mehr zu reizen. Gleichzeitig dauert der 
Lärm vor dem Hause fort; man hört die Rufe: Nieder, nieder, Ent- 
lassung! Unter dem doppelten Eindruck der ihn treffenden Vor- 
würfe gewinnt der General endlich die nöthige Entschlossenheit, um 
die Geliebte zu verjagen; selbst ihre Drohung, nach Versailles zu 
den Preussen zu gehen, ändert seinen Entschluss nicht mehr. Als 
sie fort ist, athmet er auf; seine Machtfülle berauscht ihn. Indessen 
wird vom Platze aus in den Saal geschossen. Ruhig schliesst er 
das Fenster, und der Menge die Faust weisend, ruft er aus: 

Ä n&us deux maintenant! 
Des andern Tags ist der Aufstand besiegt, die Führer desselben 
sind verhaftet, die Zeitungen unterdrückt, und Frau von Pahauen 
wird aus den französischen Linien herausgebracht. Traurig bleibt 
der General zurück; er kann die Sehnsucht nach der Vertriebenen 
nicht unterdrücken. Er ist auch nicht der einzige Traurige. Durch 
ihr heiteres Temperament und ihr familiäres Wesen hat die vor- 
nehme, in allen Lastern erfahrene Kokette, als Krankenpflegerin und 
als Begleiterin des Kommandanten auf allen seinen Besichtigungen, 
überall zu bezaubern und zu begeistern verstanden: sie fehlt dem 
ganzen Heere ebenso sehr, wie dem obersten Befehlshaber. Im 
Uebrigen wird sie von Ceard genau in der für Frauen ihres Standes 
in den französischen Romanen hergebrachten Weise geschildert, von 
der weder die pariser Autoren noch ihr Leserkreis übersättigt werden 
zu können scheint. Der Kommandant dagegen tritt auf als ein 
ehrgeiziger Streber, dem es an Kenntnissen und Talent nicht fehlt, 
dem aber die Entschlossenheit und die Fähigkeit gebricht, sich 
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schnell in gegebene Verhältnisse zu finden und ans ihnen Nntzen 
zu ziehen. 

Frau von Pahanen findet in Versailles nicht, was sie dort 
suchte. Sie fällt in die Hände einer gewissenlosen Elsasserin, die 
ehemals das Gewerbe einer Hebamme nicht allzu ängstlich aus- 
geübt hat, und die nun einen Gasthof mit Schankwirthschaft besitzt, 
nebenbei auch Kuppelgeschäfte betreibt. Den Franzosen macht sie 
sich durch geheuchelte patriotische Redensarten annehmbar, die 
Deutschen sind ihr lieb und werth als willkommene Miether ihrer 
theuren Zimmer und als gute Abnehmer ihrer gefälschten Spirituosen 
und Weine. Diese ehren werthe Frau Worimann wünscht in ihrem 
Herzen nichts sehnlicher, als eine pariser Belagerung auf Ewigkeit. 
Sie plündert ihre neue Mietherin in der schamlosesten Weise ans. 
Aber auch sonst ist Frau von Pahanen nicht glücklich. Freuden- 
mädchen waren in Versailles nicht selten, und ihre pariser Be- 
rühmtheit übte auf die davon nichts ahnenden deutschen Offiziere 
keinerlei Anziehung aus. Die erwarteten Huldigungen bleiben darum 
aus. Sie bemerkt infolge bei ihr eintretenden Mangels an Ver- 
schönerungsmitteln sogar mit Schrecken, dass sie zu altern beginnt. 
Allmählich tritt bei ihr auch Geldmangel ein; die Wirthin, die darauf 
gelauert, will sie für eine bestimmte Summe einem deutschen höhern 
Offizier verschachern. Dagegen bäumt sich ihr Stolz auf: sie, deren 
Launen sich das ganze französische Heer beugte, die früher für 
einen Kuss Familien zu Grunde richtete und Bankiers zum Bankerott 
brachte, soll wie eine gewöhnliche Dirne für einen bestimmten Preis 
ihr Lächeln an einen Landesfeind verkaufen! Niemals. Ihr eigner 
Verfall lässt sie zum ersten Mal das Unglück ihres Vaterlandes mit 
empfinden, ihr Patriotismus wird mächtig erregt, und zornig sieht 
sie Preussen an ihrem Fenster mit Hurrahruf vorbeimarschieren. 
Mit schmerzvollem Entsetzen hört sie von neuen deutschen Siegen, 
sieht sie den Beginn der Beschiessuug von Paris. Sie will nun unter 
allen Umständen nach Paris zurück. Um dies zu erreichen, geht 
sie auf den Vorschlag ihrer Wirthin ein, unter der Bedingung, dass 
ihr deren Schutzbefohlener die Rückkehr nach Paris ermögliche. 
Ihr Wunsch wird erfüllt. 

Während dessen ist in Paris Mangel an Nahrungsmitteln ein- 
getreten. Die Fleischportionen sind immer kleiner geworden; der 
Bäcker wird durch den Chemiker vertreten; Hunde, Katzen und 
Ratten, mit Widerwillen gekauft, ohne Butter zubereitet, mit Ekel 
verzehrt, vermehren die Magenkrankheiten. Es gibt keine Milch 
mehr; die Kindersterblichkeit macht Riesenfortschritte. Die Be- 
schiessuug und die Kälte erhöhen die Leiden der pariser Bevölkerung. 
Alle Nachrichten bleiben aus. Begeisterung und Hoffnung schwinden. 
Der Kommandant unterlässt allmählich seine wortreichen Kund- 
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gebangen. Die Nachrichten, die er erhält, sind schlecht; ein durch 
die feindlichen Linien gedrungener Bote berichtet die beklagens- 
werthesten Einzelheiten. Der Gedanke an Uebergabe beginnt sich 
bei ihm einzuschmeicheln. Er will sich indess aus eigner Anschauung 
überzeugen, ob nicht dennoch ein heroischer Durchbruch ausführbar ist. 
Vom Triumphbogen aus schaut er nach der Umgebung, melancholisch 
sich an die verlorene Geliebte erinnernd, die ihn für das Fehlen von 
Ruhm trösten würde, zu dem er sich verbannt sieht. Da meldet 
ihm ein Telegramm, dass an der Sevreebrücke ein Parlamentär für 
die Frau von Pahauen Einlass begehrt. Mit Freuden genehmigt er 
denselben. Er stürzt in die Arme der Vermissten, die er in das 
Generalstabsgebäude bat bringen lassen; aber sie bleibt ernst und 
kühl. Sie wirft ihm vor, dass er noch immer keinen Durchbruch 
durch das Belagerungsheer unternommen; sie widerholt das Gerede, 
die falschen Nachrichten, all die einfältigen Erzählungen, die un- 
gereimten Erfindungen, die unwahrscheinlichen Einzelheiten, die sie 
in Versailles gehört; sie hält ihm das Elend der Pariser vor, sie 
fasst ihn beim Ehrgeiz und weiss wirklich eine Art Siegesstimmung 
bei ihm zu erwecken. Er entschliesst sich zu einem letzten Versuch 
mit allen Mitteln, auch unter Verwendung der Nationalgarde, und 
er gedenkt dabei der Worte seines Stabsoffiziers: „Diese guten Wall- 
schnecken ; man muss ihnen zur Ader lassen". Er sagt der Frau 
von Pahauen das Unternehmen zu. Sie springt ihm vor Freuden 
an den Hals und bittet nur noch um einen guten Platz, wo sie das 
alles ohne Gefahr sehen könne. 

„Acht Tage später fand der Ausfall 1 ) statt, tappend im Nebel. 
Des Abends, nach einem Tage des Bangens und der Erwartung, 
bei dem flüchtigen Lichtschein von Streichhölzern las man an den 
Bürgermeistereien die genaue Meldung des endgiltigen Misserfolges, 
der unvermeidlichen Uebergabe. Zugleich verlangten die Anschläge 
Männer, Pferde und Wagen, um die Todten und Verwundeten der 
Nationalgarde dem Kothe zu entreissen, die da oben in den Wäldern 
aus allen Adern blutete." 

In eine niedrigere Sphäre führt L. Hennique in seiner Affaire 
der grossen Numero 7*). Die Satire ist hier noch weniger aus- 
gesprochen als in Ceard's Erzählung; aber es ist nicht möglich, in 
der Hennique'schen Schilderung die absichtslose Darstellung einer 
Schattenseite des französischen Soldatenlebens zu sehen. 

Der Verfasser führt kleine, verlorene Garnison- 

Stadt, deren Besatzung nicht daran glaubt, je mit dem Feinde in 
Berührung zu kommen. „Diese immer angemeldeten, nie sichtbaren 



') Die Schlacht am Mont Valerien vom 19. Januar 1871. 
*) L 'affaire du grand 7 in Soirees de Midan, a. a. 0. S. 225. 
Koschwitz, Novelllatik u. Romanlitt. 4 
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Preussen werden sich schwerlich um unser Nest and seine dreitausend 
Mann Unbequemlichkeiten machen*. Ein Soldat, dem aus der Heimat 
Geld zugeflossen, ist aus der Kaserne entwischt. Abends um elf Uhr 
kehrt er schwer verwundet in seine Stube zurück; seine Zimmer- 
genossen lauschen ihm, ehe er stirbt, nur noch die Mittheilung ab, 
dasa der Wirth der grossen Nummer 7, eines Bordells, den tätlichen 
Schlag gegen ihn geführt. Empört greifen sie zu den Waffen; die 
ganze Kaserne, die Wachen folgen ihnen, auch die Bewohner einer 
anderen Kaserne, die Artilleristen, schliessen sich an; die ganze 
Garnison ist in Aufruhr. Die Numero 7 wird bestürmt, beschossen. 
Der Bordellwirth ist entflohen; an seiner Stelle finden die Insassinnen 
seines Hauses sämtlich ihren Tod. Auch einen Offizier, der bei dem 
Lärm herbeigeeilt ist und seinem Unwillen Ausdruck verleiht, trifft 
die Kugel eines Soldaten. Die übrigen Offiziere versammeln sich bei 
ihrem Kommandanten, um zu erfahren, wie dem Aufstande zu be- 
gegnen sei. Sein Bescheid lautet: abwarten! Er entlässt sie mit 
sarkastischem Lächeln in seinem weissen Schnurrbart und sagt: 
„Ihr versteht das nicht! Lassen wir eine Woche vergehen, und wir 
werden sehen, wer die Sache bedauern wird. Diese Kerle sind 
dümmer wie Kinder . . . Sie haben ihr Spielzeug zerbrochen". 

Die Hauptscene, die Ermordung" der Freudenmädchen, ist nach- 
drücklich, mit aller Unbarmherzigkeit eines rohen Naturalismus aus- 
gemalt, und es lässt sich ihr deutlich das Behagen des Verfassers 
an Schilderung eines obscönen Stoffes anmerken. 

Eine ebenso zweifelhafte Heldin wie in Alexis' Nach der Schlacht, 
welche Erzählung wir auch hier hätten entflechten können, findet 
sich in Guy de Maupassant's Fettkugel 1 ). Die Hauptrolle spielt 
hier ein Mädchen der Halbwelt, eine gewöhnliche Dirne, die aus ihren 
etwas fetten Beizen (daher ihr Beiname : Fett-, oder genauer, Talg- 
kugel) einen Erwerbszweig gemacht hat. Ihr Arbeitsfeld ist die 
normannische Hauptstadt Rouen. Auch dort sind die Preussen ein- 
gerückt. Die biederen Rouener Freischärler und Nationalgarden 
sind vor ihrer Ankunft spurlos verschwunden. Manche dunkle 
Bachehandlungen werden an den Eindringlingen verübt, doch stellt 
sich im allgemeinen zwischen ihnen und den Einwohnern ein leid- 
liches Verhältniss heraus. „In vielen Familien speiste der ein- 
quartierte deutsche Offizier mit am Tische. Er war „manchmal* 
gut erzogen, beklagte aus Höflichkeit Frankreich, und verlieh 
seinem Widerwillen an der Theilnahme am Kriege Ausdruck. Man 
war ihm für diese Empfindung dankbar; ausserdem konnte man den 
einen oder andern Tag seines Schutzes bedürfen. Wenn man ihn 
schonte, erhielt man vielleicht ein paar Mann weniger zu beköstigen 



*) Boule de suif in SoirSes de Medan, S. 53 ff. 
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Und warum jemand verletzen, von dem man gänzlich abhing? So 
zu handeln wäre weniger Tapferkeit als unbesonnene Verwegenheit 
gewesen. — Und die Verwegenheit ist kein Fehler der Rouener 
Bürger mehr, wie zur Zeit der heroischen Vertheidigungen ihrer 
Stadt. — Man sagte sich endlich, dass man wohl in seinem Heim 
höflich sein konnte, wenn man sich nur nicht öffentlich mit dem 
fremden Soldaten vertraut zeigte. Ausserhalb kannte man sich nicht, 
aber im Hause plauderte man gern, und der Deutsche blieb jeden Tag 
länger, um sich am gemeinsamen Herde zu wärmen." „Die Stadt 
gewann ihr gewöhnliches Ansehen wieder. Die Franzosen gingen 
wenig aus, dafür wimmelten die preussischen Soldaten auf den Strassen 
umher. Die Offiziere, die blauen Husaren, die ihre grossen Mord- 
werkzenge anmassend auf dem Pflaster herumschleppten, schienen 
übrigens für die einfachen Bürger nicht unendlich viel mehr Gering- 
schätzung zu hegen, wie die Chasseurofftziere , die ein Jahr früher 
in denselben Kaffeehäusern verkehrten." „Da endlich die Fremden 
keine der Schauerthaten verübten, die das Gerücht ihnen auf ihrem 
Triumphmarsche zugeschrieben hatte", so wagte sich selbst der Handel 
wieder hervor, und man benutzte namentlich den Einfluss deutscher 
Offiziere, um sich Erlaubnissscheine zum Reisen zu verschaffen. 

So hatten denn auch ein französischer Graf, ein reicher Wein- 
händler und ein Baumwollenfabrikant, mit ihren Gattinnen, zwei 
Nonnen, ein Demokrat und unsre Heldin die Erlaubniss zur Abreise 
erhalten. Sie fuhren gemeinsam in einem schwerfälligen Omnibus von 
demselben Gasthofe ab. Bei dem tiefen Schnee und der Ungefügifr- 
keit des Fuhrwerks ging die Fahrt nur langsam von Statten. Ausser 
„Fettkugel" hat niemand daran gedacht, etwas zum Essen mitzu- 
nehmen. Als sie daher ihren Mundvorrath herausnimmt, schauen ihr 
die andern mit sehnsüchtigen Blicken zu. Sie bietet gutmüthig von 
ihren reichlichen Speisen an. Die Würde verbietet aber ihren Reise- 
gefährten von ihr etwas anzunehmen; indess der Hunger unterdrückt 
allmählich das Würdegefühl, und nachdem der Demokrat den Anfang 
gemacht, nehmen Graf und Gräfin, Nonnen, Bürger und Bürgerfrauen 
die dargebotenen Speisen dankbar an. Die Gesellschaft ist endlich 
nach vierzehnstündiger Fahrt in Totes angelangt und wird von dem 
im Gasthaus einquartirten Besatzungskommandanten, einem jugend- 
lichen Husarenoffizier, in Empfang genommen, dem die Pässe vor- 
zuweisen sind. Aus ihnen ersieht er das Gewerbe der „Fett- 
kugel". Er beschliesst sie zu einer Ausübung desselben zu veran- 
lassen, und als sie dem aus Patriotismus widersteht, untersagt er 
der ganzen Gesellschaft so lange die Weiterfahrt, bis das Mädchen 
nachgegeben habe. Sie wird für ihr patriotisches Verhalten von 
ihren Reisegenossen auf das Wärmste belobt. Die Männer machen 
darauf einen Rundgang durch die Ortschaft, um dabei nach dem 

4* 
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Kutscher zu suchen. Mit Staunen sehen sie einen preußischen 
Soldaten Kartoffeln schälen, einen zweiten einen Barhierladen 
waschen, während ein dritter, bärtig bis an die Augen, ein kleines 
weinendes Kind küsst und auf seinen Knieen wiegt, um es zu be- 
ruhigen. Die dicken Bäuerinnen, deren Männer im französischen 
Heere standen, deuteten ihren gehorsamen Besiegern die zu leisten- 
den Arbeiten, wie Holzspalten, Suppe anrichten, Kaffee mahlen durch 
Zeichen an. Einer wusch sogar seiner Wirthin, einer alten Gross- 
mutter, die Wäsche. Den Kutscher findet man in dem Dorfcafe 
brüderlich mit dem Offizierburschen bei Tische sitzend. Allmählich 
wird der Gesellschaft die Zeit in Tötes lang. Da am zweiten und 
dritten Tage immer noch keine Erlaubniss zur Fortsetzung der 
Reise erfolgt, ändert sich ihre Stimmung vollständig. Der Graf 
unternimmt es, die Heldin zur Nachgiebigkeit umzustimmen; die 
mitreisenden Damen zeigen ihr schmollende Gesichter. Aber erst 
als auch die frommen Schwestern von den Opfern sprechen, die oft 
Heilige zum Wohle der Menschheit gegen bessere Ueberzeugung 
gebracht, lässt sie sich bereden. Während „Fettkugel " bei dem 
deutschen Offiziere weilt, ergeht sich die übrige Gesellschaft in heiter 
belebten Gesprächen; zur Feier der bevorstehenden Erlösung wird 
ein besserer Wein getrunken, und des Nachts ergreift die Ehepaare 
eine erregte erotische Stimmung. Der Abfahrt steht am folgenden 
Tage nichts mehr entgegen. Diesmal hat aber „ Fettkugel B in tiefer 
Niedergeschlagenheit vergessen, sich mit Nahrungsmitteln zu ver- 
sorgen, während alle übrigen reichlich mit solchen versehen sind. 
So sehnsüchtig sie auch nach dem Essen der andern schaut, niemand 
gönnt ihr ein freundliches Wort, niemand denkt daran, ihr durch 
eine Gegengabe seinen Dank abzustatten. Weinend und hungernd 
muss sie bis zur Ankunft in Dieppe ausharren. 

Die Erzählung hat einen ungewöhnlichen Erfolg gehabt. Ein 
Maler, Boutigny, hat die Heldin im Augenblick, wo sie verlegen den 
von Rouen abfahrenden Wagen besteigen soll, um mit der ge- 
schilderten Honoratiorengesellschaft abzureisen, in einem Gemälde 
verherrlicht; die französische Regierung hat dasselbe angekauft und 
dem vom Schauplatze der Handlung etwas abgelegenen Museum von 
Carcassone überwiesen, hoffentlich nicht zur Belehrung der unreifen 
Jugend, die, wie mich der Augenschein überzeugte, dieses an Nackt- 
heiten besonders reiche Museum fast ausschliesslich bevölkert. 

An diese naturalistischen Erzählungen lassen sich einige 
der realistischen Montagserzählungen A. Daudet's anreihen. Die 
eine derselben: eine Partie Bittard 1 ), geisselt die Gewissenlosigkeit 

*) üne partie de bittard, a. a. 0. S. 13 ff. Uebersetzt von Gerstmann, 
A. Daudet, S. 133 ff . wo S. I30f. dem Kriegsjahre und seinem Einflasse auf 
Daudet ein besonderer Abschnitt gewidmet ist. 
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eines höheren französischen Offiziers. Zwei Tage hat man sich 
herumgeschlagen. Die armen Soldaten haben die Nacht mit dem 
Tornister anf dem Bücken unter strömenden Regen verbracht; man 
lässt sie drei Stunden lang nnthätig, Gewehr bei Fuss, in den 
Lachen der Landstrassen, im Kote der aufgeweichten Felder stehen. 
Auf das tiefste ermüdet, mit durchnasster Eleidnng, drängen sie 
sich eng aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen und sich auf- 
recht zu erhalten. Manche schlafen stehend; ihre Ermattung und 
ihre Entbehrungen lassen sich ihnen auf den Gesichtern ablesen. 
Ihre nach dem Walde gerichteten Kanonen scheinen auf etwas zu 
warten; die versteckten Kugelspritzen schauen starr zum Himmel 
auf; alles scheint zum Angriff bereit. Warum wird aber nicht an- 
gegriffen? Es fehlt an Befehlen, und das Hauptquartier sendet keine. 
Dasselbe ist aber nicht fern; es liegt in einem prachtvollen Schlosse, 
an dem nichts bemerken lässt, dass es von seinen Besitzern verlassen 
ist. Der Regen, der da unten bei den Soldaten einen so tiefen 
Schmatz erzeugt, fällt hier als zierlicher Gnss herab, der das Roth 
der Ziegeln, das Grün der Anlagen nur um so glänzender hervor- 
treten lässt. Die Pferde ruhen im Stalle, Offizierburschen stehen 
mtissig an den Küchenthüren oder rechen gelassen den Sand der 
Gartenwege. Im Speisesaale herrscht laute Unterhaltung, erschallt 
fröhliches Gelächter. Der Marschall spielt seine Partie Billard, und 
deshalb muss das Heer auf die Befehle warten. Das Billard ist die 
schwache Seite des grossen Kriegsmannes. Er ist mit ganzer Seele 
dabei, ernst wie auf dem Schlachtfelde; die Adjutanten bewundern 
jeden seiner Stösse. Sein Partner ist ein kleiner geschniegelter 
Stabsoffizier, ein ausgezeichneter Billardspieler, der sich bemüht, 
nicht zu gewinnen, aber auch nicht zu leicht zu verlieren: ein 
Offizier, der eine Zukunft hat. Wenn er seine Partie geschickt zu 
Ende führt, langsam vorspielend, so hat er für seine Beförderung 
mehr gethan, als wenn er draussen mit den andern im strömenden 
Regen seine schöne Uniform beschmutzte, das Gold seiner Achsel- 
schnüre um ihren Glanz brächte, Befehle erwartend, die nicht ein- 
treffen. Das Spiel ist im besten Gange. Plötzlich steigt die 
Flamme eines Kanonenschusses zum Himmel. Alles zittert, man sieht 
sich unruhig an. Nur der Marschall hat nichts gehört und nichts 
gesehen; auf sein Billard geneigt, bedenkt er die Wirkung einer 
von hinten zu nehmenden Kugel, seine Hauptstärke. Ein neuer 
Blitz und noch einer. Die Kanonenschüsse folgen immer rascher 
auf einander. Die Adjutanten eilen an die Fenster. Sollten die 
Preussen angreifen? „Mögen sie angreifen", sagte der Marschall, 
seine Kugel aufsetzend; „Sie sind daran, Herr Hauptmann." Der 
Stab bebt vor Bewunderung. Turenne auf einer Lafette schlafend, 
ist nichts gegen diesen Marschall, der während eines Gefechtes so 
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ruhig bei seinem Billard bleibt. . . Der Lärm nimmt zu. Kanonen- 
donner mischt sich in das Knattern der Kugelspritzen und das 
Rollen des Rottenfeuers. Der Hintergrund des Parkes ist geröthet, 
die Rosse, Pulver riechend, bäumen sich im Stalle. Das Haupt- 
quartier wird lebendig; Depesche auf Depesche trifft ein; Eilboten 
reiten mit verhängten Zügeln heran, man fragt nach dem Marschall. 
Er ist nicht zu sprechen. Sein Partner hat zerstreute Augenblicke, 
er gewinnt fast die Partie. Der Marschall wird darüber wüthend; 
Ueberraschung, Unwille malen sich auf seinem männlichen Gesichte. 
Ein kotbespritzter Adjutant sprengt heran, er lässt sich nicht zurück- 
halten und dringt auf die Freitreppe vor. Der Marschall wird 
darüber roth vor Wuth wie ein Kampfhahn, und heisst ihn auf 
Befehle warten. Das geschieht; auch die Soldaten warten, während 
ihnen der Wind den Regen ins Gesicht peitscht. Ganze Bataillone 
werden niedergeschmettert, während andere unthätig bleiben, Gewehr 
bei Fuss: sie haben keine Befehle. Da man zum Sterben keine 
Befehle nöthig hat, fallen die Männer zu hunderten hinter den 
Büschen, in den Gräben, im Angesicht des ruhigen Schlosses. Selbst 
die Gefallenen zerfleischt noch der Kugelregen, aus ihren Wunden 
strömt das edle Blut Frankreichs. . . Auch da oben im Schlosse geht 
es heiss her, der Marschall macht Fortschritte, der kleine Haupt- 
mann wehrt sich wie ein Löwe. Das Schlachtengewühl nähert sich; 
der Marschall spielt nur noch um eins. Schon fallen die Kugeln 
in den Park, eine berstet über dem Teich. Eis ist der letzte 
Schuss. . . Stillschweigen tritt ein; man hört nur noch das Tröpfeln 
des Regens und etwas wie das Gestampfe einer eilenden Herde. . . 
„Das Heer ist in voller Flucht. Der Marschall hat sein Spiel ge- 
wonnen". 

Daudet's humoristische Vertheiäigung von Tarascon 1 ) ist von 
gleicher Frische. Bis zur Sedanschlacht waren die Tarasconer ruhig 
geblieben: Für die stolzen Söhne der Alpinen starb da oben (in Nord- 
frankreich) nicht das Vaterland, sondern das Kaiserreich und seine 
Soldaten. Aber nach dem vierten September erwachte Tarascon. 
Man begann mit einer Kundgebung der Liedertäfler. Die Musik wird 
ja im Süden mit wahrer Wuth gepflegt: in Tarascon singen alle 
Fenster; alle Balkone werfen dem Vorübergehenden Romanzen an 
den Kopf. In jedem Laden seufzt eine Guitarre ; die Pharmazeuten- 
lehrlinge bedienen trillernd ihre Kunden. Die Liedertafel zum hl. 
Christoph hatte den Vorzug, mit ihrem dreistimmigen Chor: „Lasst 
uns Frankreich retten«, zuerst in die nationale Bewegung einzutreten. 
Damit war der Anstoss gegeben. Nun tönte keine Guitarre, keine 
Barkarole mehr; die spanische Laute wich der Marseillaise, und 



*) La (Ufense de Tarascon in Cordes du lundi, S. 73 ft. 
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zweimal wöchentlich drängte man sich auf der Esplanade, um den 
Gymnasialchor den Chant du Depart anstimmen zu hören. Aber man 
ging noch weiter. Nach den musikalischen Kundgebungen kamen 
die historischen Aufzüge zum Besten der Verwundeten. Es giebt 
nichts anmuthigeres, als diese tapfere tarasconer Jugend in weiten 
und engen Stiefeln mit grossen Hellebarden und Schmetterlingsnetzen 
galoppieren zu sehen. Den Glanzpunkt bildete ein patriotisches 
Reiterfest: „Franz I. in der Schlacht bei Pavia*. Patriotische Thränen 
funkelten in den Augen aller Zuschauer. Die Schauspieler, die Lieder, 
die heisse Sonne der Provence und die frische Luft des Rhonestromes 
berauschten alle Köpfe. Die Aufrufe der Regierung brachten die 
Begeisterung auf den höchsten Gipfelpunkt. Die Leute redeten 
einander nur noch mit drohender Geberde an, mit auf einander ge- 
pressten Zähnen, die Worte wie Kugeln ausstossend. Die Unter- 
haltungen rochen nach Pulver. Man musste die Tarasconer im 
Wirthshause beim Mittagmahle hören: „Was machen denn die Pariser 
und ihr verd . . . Trochu. Niemals brechen sie durch! Ja, wenn 
das Tarascon wäre! . . trr!" . . Und während Paris sein Haferbrot 
herunterwürgte, vertilgten die tarasconer Herren schmackhaften 
Hühnerbraten mit edlem Pabstwein begossen, und leuchtend, voll 
gestopft, mit Fleischtunke bis an die Ohren, riefen sie: „Aber macht 
doch endlich Euren Durchbruch \" . . Inzwischen rückten die „Barbaren* 
immer weiter nach Süden vor. Schon brachten die wohlriechenden 
Kräuter des Rhonethaies die Stuten der Ulanen zu freudigem Wiehern. 
„Bereiten wir uns zur Vertheidigung vor", lautete nun die Tarasconer 
Losung. Im Handumdrehen war die Stadt gepanzert, mit Verhauen 
und Kasematten versehen. Jedes Haus wurde eine Festung. Vor 
dem Laden des Waffenschmiedes befand sich ein zwei Meter tiefer 
Laufgraben mit Brückenaufzug. Am beträchtlichsten waren die 
VertheidigungBarbeiten beim Klub; die Theaterwirthschaft war un- 
einnehmbar, die Esplanade unterminirt! Die Barbaren würden es 
sich wohl überlegen, Tarascon anzugreifen. Die anfangs gegründeten 
Freischaren wandelten sich infolge eines Regierungsbefehls in ein 
Bataillon ehrbarer Nationalgarde um, unter dem Oberbefehl des 
wackeren General Bravida, eines ehemaligen Capitain d'armes. Eine 
neue Verfugung bewirkte die Zerlegung der Nationalgarde in eine 
Feld- und in eine sesshafte Abtheilung: in Feld- und Gartenkaninchen, 
wie der Steuereinnehmer Pegoulade witzig bemerkte. Die Feld- 
kaninchen spielten anfangs die schönere Rolle. Während die Garten- 
kaninchen bescheiden die ausgestopfte Eidechse des Museums behüteten, 
übten sie auf der Esplanade unter der Bewunderung der Tarasco- 
nerinnen, von denen dort nicht eine fehlte. Als aber die Feldkaninchen 
auch nach drei Monaten immer noch nicht ausrückten, Hess die Be- 
geisterung für sie nach. Die tapferen Nationalgardisten verlangten 
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nun selbst stürmisch den Ausmarsch. Ihr General ging zum Bürger- 
meister; dieser war aber ohne Befehle; er geht nach Marseille zum 
Präfekten; dnrch einen glücklichen Znfall gelingt es ihm, dort den 
richtigen zn finden. Er trägt ihm den dringenden Wunsch seiner 
Mannschaft vor, auszurücken; dieser aber zeigt ihm lächelnd die 
jammernden Eingaben, die seine Feldkaninchen an die Präfektur ge- 
richtet, um zu Hause bleiben zu können. Solche Leute kann man 
nicht ins Feld schicken. Etwas kleinmüthig kehrt Bravida nach 
Hause zurück. Dort hat man inzwischen einen Abschiedspunsch ver- 
anstaltet. Der General mag protestieren wie er will; auf den Punsch 
ist subskribiert worden, er rauss getrunken werden. So findet denn 
die Abschiedsfeier in den Sälen des Rathhauses statt, und bis in den 
hellen Tag hinein ertönen die Trinksprüche, patriotischen Lieder und 
Beden. Jeder wusste, dass die Feldkaninchen zu Hause blieben, dies 
hinderte aber nicht, dass alles schliesslich bis zu Thränen gerührt 
war; und alle Welt war dabei aufrichtig, sogar der General! . . . 

Mehr melancholisch als satirisch ist Daudet's Augenblicksbild : 
Das Konzert der achten Kompagnie. 1 ) Seit drei Tagen (30. November 
bis 2. Dezember) schlug sich das Heer Ducrots bei Champigny, und 
der Nationalgarde wurde eingeredet, sie hätte die Reserve zu 
bilden. Alle Bataillone aus den Vierteln von Marais und St. Antoine 
lagerten in Baracken auf der Daumesnilstrasse. Nichts trauriger als 
dieses Lager unter Fabrikschornsteinen und leeren Bauhöfen, nichts 
eisiger, schmutziger als diese langen Baracken auf dem trocknen, 
harten Dezemberboden, mit ihren schlecht schliessenden Fenstern, 
immer offenen Thüren und qualmenden Lampen, worin man wederlesen, 
noch schlafen, noch sitzen kann. Die stumpfsinnige Unthätigkeit 
in der Nähe einer Schlacht hatte etwas schimpfliches, entnervendes. 
Der ganz verfrorene Erzähler wird in die Baracke der achten Kompagnie 
eingeladen, wo ein Konzert veranstaltet wird. Sie war etwas mehr 
erhellt als die übrigen, voller Menschen; auf Bajonettspitzen auf- 
gesteckte Lichter warfen ihren Schein auf die gewöhnlichen, von 
Trunkenheit, Kälte und Müdigkeit verthierten Arbeiterköpfe. In 
einer Ecke schläft die Marketenderin mit offnem Munde auf einer 
Bank hinter ihrem mit leeren Flaschen und schmutzigen Gläsern 
bedeckten Tische zusammengekauert. Man singt. Liebhaber steigen 
einer nach dem andern auf die improvisirte Bühne, und deklamiren 
mit jenen schnarrenden, rollenden Stimmen, die man gern beim 
Klappern des Werkzeugs hört, die aber auf der Bühne lächerlich 
und abstossend wirken. Ein denkender Arbeiter, ein langbärtiger 
Maschinenbauer, besingt die Leiden des Proletariers mit einer Kehl- 
stimme, in der die Internationale all ihren heiligen Zorn hinein- 
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gelegt hat; ein andrer singt schläfrig das berühmte Lied von der 
Kanaille : C'est la Canaille . . . Eh bien . . . fen suis. Zwischenein 
hört man das Schnarchen der in den Winkeln Schlafenden. Plötzlich 
bringt ein weisser Blitzstrahl die rothe Flamme der Lichter znm 
Bleichen, nnd ein Knall, dem rasch andre folgen, erschüttert die 
Baracke. Die Schlacht beginnt von Neuem. Doch was ging das 
die Herren Musikliebhaber an? Das Konzert nimmt einen noch be- 
geisterteren Verlauf. Ein Sänger verdrängt den andern. Ein dichten- 
der Tapezier, eine Berühmtheit des Viertels, trägt mit einem Sprach- 
fehler die eigne Dichtung vor: den Selbstsüchtigen, mit dem Kehr- 
vers: „ Jeder für sich". Draussen singt die Kanone ihren tiefen 
Bass zu den Trillern der Kugelspritze, von den Verwundeten, die 
vor Kälte im Schnee sterben, von dunklem Tode, der durch die 
Nacht eilt; in der Baracke werden ausgelassene Schwänke vor- 
getragen. Ein alter Lustigmacher wird mit Bravo's und Da Capo's 
überhäuft, seine zweideutigen Scherze erheitern alle Gesichter; die 
von Aller Augen verschlungene Marketenderin erwacht und wälzt 
sich ebenfalls vor Lachen. Der Erzähler verlässt angeekelt die 
Baracke. Langsam geht er an die Seine. Auf dem Wasser sieht 
er ein Kanonenboot sich abarbeiten, um stromaufwärts zu gelangen. 
Wüthend schlagt dasselbe mit seinen Eädern das Wasser, ohne von 
der Stelle zu kommen. Endlich ist das Hindernis« beseitigt, und 
mit dem Rufe der Schiffsleute: „Es lebe Frankreich" setzt es seine 
Fahrt fort. Welch ein Kontrast mit dem Konzert der achten 
Kompagnie! 

Zwei der hieher gehörigen Daudet'schen Montagserzählungen 
liegen mit ihren Stoffen zwar wieder nach dem Feldzuge, behandeln 
aber die Nachwirkungen desselben, so dass ihre Aufnahme in unserer 
Aufzählung keiner Rechtfertigung bedarf. Die eine, Die Fähre, 1 ) 
nimmt die in Frankreich schon während des Krieges oft beklagte 
selbstsüchtige und unpatriotische Hart- und Engherzigkeit der fran- 
zösischen Bauern zum Vorwurf, die in einem Beispiel grell beleuchtet 
wird. 

An Stelle einer zerstörten Seinebrücke ist eine Fähre getreten, 
auf der man Wagen und Pferde, Menschen und Zugthiere über das 
Wasser setzt: Wagen, Gespann und Vieh in der Mitte, die Menschen 
zur Seite. Fährmann ist ein junger Schiffer, der aber aus dem Feld- 
zuge, den er als Artillerist mitmachte, mit Rheumatismen, einem 
Bombensplitter im Schenkel und zerhacktem Gesicht zurückgekehrt 
ist. Früh Morgens stellen sich zur Ueberfahrt ein: eine Bäuerin mit 
zwei grossen Körben unter den Armen, dann eine Frau, die mit 
sanfter, thränenreicher Stimme einen sonnverbrannten, verwitterten 

V Le bac in Contes du lundi, S. 110 ff. 
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alten Bauern im Sonntagsstaate anfleht, er möge mit ihrem Manne 
Mitleid haben, ihm die Pfändung durch den Gerichtsvollzieher er- 
sparen. Sie findet kein Gehör. Grimmig erzählt der Bauer der auf 
der Fähre befindlichen Landfrau, dass ihm der Mann der Bittenden 
vier Miethszinsen und den Wein schuldig sei. Er sei ein Dummkopf, 
der mit den Preussen hätte vorzügliche Geschäfte machen können, 
aber dies nicht wollte. Statt ihnen wie die andern Gastwirthe so 
viel als möglich zu verkaufen, hat er seine Wirthschaft geschlossen 
und sich für seine Unverschämtheiten ins Gefängniss stecken lassen. 
Was ging ihn denn die ganze Soldatengeschichte an! Ihm soll es 
beigebracht werden, den Patrioten herauszukehren. Die Bäuerin 
hört ihm zu, wie er roth vor Entrüstung seinem Zorne Ausdruck 
verleiht, und stimmt ihm bei. Es ist unsinnig, dem Glücke den Rücken 
zu kehren. Der Fährmann glaubt einige Worte zu Gunsten des 
Verurtheilten sagen zu sollen, muss aber nun ebenfalls die Vorwürfe 
des alten Bauern über sich ergehen lassen. Er sei ebenfalls einer von 
den Patriotennarren; mit fünf Kindern auf dem Halse und ohne einen 
Groschen habe er sich einfallen lassen, ohne Noth Kanonen abzu- 
schie8sen. Wozu habe ihm das gedient? Das Gesicht habe er zer- 
schlagen bekommen, eine gute Stelle verloren, und nun müsse er wie 
ein Zigeuner in der Baracke eines Fährmanns hausen, wo seine 
Kinder allen Winden Preis gegeben sind. Auch er sei ein Dumm- 
kopf. Und der Fährmann muss blass vor Zorn und schweigend seinen 
Ingrimm an dem Ruder auslassen ; eine Antwort könnte ihn um seine 
Stelle bringen, denn der dicke alte Bauer ist eine Autorität im Lande: 
er gehört dem Gemeinderathe an. 

Nach dem in deutschen Besitz gelangten Elsass führt die letzte 
hier zu besprechende Daudet'sche Erzählung Die Vision des Colmarer 
Bichters, 1 ) in der einen Elsasser, der für Deutschland optiert hat, 
eine gespenstige Rache trifft. Bevor er dem Kaiser Wilhelm seinen 
Eid geleistet, war der Colmarer Richter Dollinger der glücklichste 
Mensch von der Welt. Mit welchem Vergnügen hatte er sich dreissig 
Jahre lang alltaglich auf dem Gerichte auf seinen weichen runden 
gepolsterten Ledersessel niedergelassen, um, ein würdiges Mitglied 
der angesessenen Gerichtsbarkeit, auf ihm sein Schläfchen zu halten ! 
Dieser Ledersessel war sein Verderben. „Kaiser Wilhelm hatte zu 
ihm gesagt: Bleiben Sie sitzen, Dollinger, und Dollinger war sitzen 
geblieben". Sonst blieb am Kolmarer Gerichte alles beim Alten; 
aber Dollinger kann nicht mehr ruhig schlafen, unruhige Träume 
hindern ihn daran. Er sieht sich auf einem hohen Berge des Elsass, 
ganz allein, im Talar, auf seinem Sessel. Eine rothe Sonne beleuchtet 
die vor ihm liegenden Thäler, ein unendlicher Trauerzug wandert 
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an ihm vorbei, zum Lande hinaus. Anf Ochsenwagen rollen vorbei: 
Mobilien, Kleider, Werkzeuge, Hausgeräth, der Inhalt ganzer Häuser. 
Dahinter drängt sich eine schweigende Menge jeden Alters. Greise, 
den altmodischen Dreispitz auf demKopfe, Säuglinge, gesunde und kranke 
Männer und Frauen, alles zieht stolz auf der Landstrasse an ihm, 
dem Colmarer Richter, vorbei, und jeder der Vorübergehenden wendet 
das Gesicht mit Zorn und Widerwillen von ihm ab. Der unglück- 
liche Dollinger möchte entfliehen, aber sein Sessel ist in den Berg 
und er auf seinen Sessel festgewachsen. Er begreift, dass er wie 
am Schandpfahl sitzt. Und der Zug vor ihm geht weiter, Dorf um 
Dorf wandert aus; dann folgen die Städte mit ihren Handwerkern, 
Geistlichen und Beamten. Auch die Seinen sind in der Menge, 
Frau und Kinder gehen mit gesenktem Haupte an ihm vorüber. 
Sogar sein kleiner vielgeliebter Michel scheint Scham vor ihm zu 
empfinden. Nur sein alter Präsident bleibt einen Augenblick vor 
ihm stehen und fordert ihn leise zum Mitkommen auf. Aber Dollinger 
kann nicht fort. Der ganze Elsass ist ausgewandert, und er bleibt 
allein zurück, an seinen Sessel festgenagelt, angesessen und unab- 
setzbar. Dann wechselt das Bild. Eibenbäume, schwarze Kreuze 
und Gräber erscheinen vor ihm, eine Menge in Trauer. Es ist der 
Colmarer Kirchhof und der Begräbnisstag des Gerichtsrathes Dollinger. 
Der Tod hat ihn von seinem Sessel abgeschraubt. Mit herzdurch- 
bohrendem Gefühl erblickt er seine eigene Beerdigung. Unter der 
ihr beiwohnenden Menge sieht er keinen Freund, keinen Verwandten, 
nur Preassen. Preussische Soldaten geben ihm das Geleite, preussische 
Beamte leiten die Trauer und preussische Reden werden an der 
Gruft gehalten, in die man die so kalte preussische Erde wirft. 
Plötzlich tritt achtungsvoll die Menge zur Seite. Bismarck erscheint; 
Dollinger fühlt sich hochgeehrt; aber ein unendliches Gelächter bricht 
aus: Bismarck legt den so lange fest behaupteten Ledersessel auf 
das Grab des Richters mit der Inschrift: 

Dem Richter Dollinger. 
Der Zierde der sesshaften Gerichtsbarkeit. 
Zu bleibender Erinnerung. 
Wie es scheint, ist unter dem Einfluss dieser Daudet'schen Vision 
Lacertie's Renegat 1 ) entstanden, der in Tendenz, Stoff und Aus- 
führung mit der eben wiedergegebenen Phantasie eng übereinstimmt. 
Ein Hagenauer Leinwandhändler, das Musterbild eines engherzigen, 
kleinstädtischen Geschäftsphilisters, dessen Geschäft aber auf das 
Beste gedeiht, hat nach Abschluss des Feldzuges für Deutschland 
gewählt. Ihm gelten Franzosen und Deutsche gleich, sie fallen für 
ihn beide unter die höhere Einheit der Kunden. Dafür wird er von 
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den Altdeutschen, dem neuen Bürgermeister und den Offizieren hoch- 
gefeiert und ihm eine Bedeutung beigelegt, die er vor dem Kriege 
niemals besessen. Er könnte vollkommen glücklich sein, wenn er 
nicht Abends und des Nachts fortwährend von gespenstischen Er- 
scheinungen geängstigt würde. Bald erscheint ihm beim abendlichen 
Heimgang am Friedhof ein getöteter französischer Soldat mit zer- 
schmettertem Schädel, der aber ruhig, die Hände in den Taschen 
und die Pfeife im Munde, herumspaziert und nur vor dem Helden 
unsrer Erzählung, wenn er vorübergeht, ausspeit. Bald sieht er 
Abends aus dem Wasser der Moder die französischen Soldaten 
emporsteigen, deren Leichen in diesen Fluss geworfen wurden, alle 
verstümmelt und mit seltsamem Lächeln auf den Lippen. Sie um- 
ringen ihn fragend und ziehen dann einzeln an ihm vorüber; jeder 
von ihnen speit im Vorbeigehen das im Munde behaltene Wasser 
der Moder vor ihm aus. Ein ander Mal erblickt er des Nachts 
schwer verwundete französische Offiziere in seinem Zimmer, die ver- 
gnügt seinen Champagner heruntersäbeln. Jedes Mal, wenn sie ein 
Glas ausgetrunken haben, spritzen sie die letzten Tropfen auf sein 
Bett, wo sie sich in Blut verwandeln. Oder er sieht seinen Vorraths- 
speicher in ein Lazareth verwandelt und seine Matter als Kranken- 
pflegerin thätig, die ihm einen durchdringenden und verächtlichen 
Blick zuwirft. So geht es fort. Der arme, tief unglückliche Kauf- 
mann gilt schliesslich als nicht recht gescheut; er wird von der 
französisch und deutsch gesinnten Bevölkerung Hagenau's gleich 
gering geschätzt; seine Kundschaft verlässt ihn, und sein Laden 
wird getauft: „Zum Renegaten'/ 

Einige jammervolle Typen führt uns auch die satirische 
Feder P. Veron's im zweiten Theile seiner Kulisseti eines grossen 
Drama' s vor. In dem Kreuze Barbanzac' s l ) findet ein südfran- 
zösischer Bramarbas aus der Familie der von Daudet gegeisselten 
Tarasconer seine Schilderung. Als der Krieg erklärt wurde, be- 
wohnte er Paris. Wie patriotisch zeigte er sich dort! Chauvin in 
Person hätte nicht besser als er des Abends auf den Boulevards 
deklamiert: „Sie thun mir leid mit ihrem Deutschland! . . Und ihre 
Landwehr! . . Nationalgarden dritter Ordnung! Wenn man mir 
erlaubte, zehntausend Freiwillige von meiner Sorte auszuheben, da 
könnte das französische Heer ruhig zu Hause bleiben; ich brächte 
ihren Bismarck in einem Käfige nach Paris!" Und er stimmte mit 
den andern an: Mourir pour Ja patrie! 

Weissenburg, Reichshofen waren vorüber. Eines Morgens 
hört man das Unglück von Sedan. Barbanzac ist auf dem Pariser 
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Konkordienplatz and schreit stärker als jemals: „Paris wird ihr 
Grab sein! . . Es gilt einem Kampfe anf Tod nnd Leben zwischen 
beiden Völkern: . . Schwören wir, nns alle unter den Trümmern 
unsres letzten Hauses zu begTaben, ehe wir uns ergeben!" Und er 
sang von Neuem: Mourir pour la patrie! 

Acht Tage später, als Maueranschläge verkündeten, dass bald 
die Verbindungen von Paris mit der Provinz abgeschnitten sein 
würden, ergiesst sich ein ungeheurer Menscheostrom nach den 
Bahnhöfen. Am Lyoner Bahnhofe erblickt man einen Mann, der 
über einen wegen des allzu grossen Andrangs geschlossenen Zaun 
hatte setzen wollen und mit seinem Hosenboden an ihm hängen 
geblieben ist. Mit Hilfe einer Leiter macht man den Gefangenen 
frei : er drängt Frauen, Kinder und Greise zur Seite, er muss unter 
allen Umständen fortreisen. Es ist Barbanzac. Ein Bekannter 
interpellirt ihn. Er erklärt ihm, soweit die Eile es ihm gestattet, 
er müsse in die Provinz, um, wie Paris, so auch diese in Begeisterung 
zu setzen. Der ganze Süden müsste hinter ihm einher marschiren. 
Seine Frau lasse er in Paris zurück. 

Einen Monat später wird an der Rhonemündung mit Bildung 
der Mobilgarden begonnen. Barbanzac hätte seinem Alter nach in 
sie eintreten müssen. Sonderbarerweise erhalt er aber gerade zu 
dieser Zeit einen Brief aus Tours, der ihm zur Pflicht macht, der 
Regierung beizuspringen. Aber beim ersten Kampfe werde er nicht 
fehlen. Durch Begünstigungen findet er wirklich in Tours Be- 
schäftigung beim Kriegsministerium. Er erhält den Auftrag, für 
Soldatenschüsseln zu sorgen, und soll eben eine Lieferung nach 
Orleans hinschaffen. Unterwegs hört er aber Kanonendonner. Da 
springt er bei der nächsten Station vom Zu?e ab, noch ehe dieser 
angehalten. Die Soldatenschüsseln mögen sich selber weiter helfen. 
Beim Abspringen verstaucht er sich den Fuss; nnd er muss nun 
bis zum Friedenschluss auf seinem Lehnsessel verbringen. Solche 
Verstauchungen wollen manchmal gar nicht heilen. Wie klagt daher 
Barbanzac! Bei jedem neuen Schlage hörte man ihn rufen: „Ach, 
wenn ich mich nur aufrecht erhalten könnte! Diese pappenen 
Generäle verstehen ihre Sache nicht! Hätte man mich doch nützlich 
verwandt, als ich noch branchbar war, statt mich in ein Amts- 
zimmer zu stecken! Armes Frankreich, wie selten sind doch Männer 
wie ich!" 

Der Kommüneaufstand hat begonnen. Barbanzac ist nach Paris 
zurückgekehrt. Man wollte ihn in ein Bataillon der Föderirten 
stecken; er verbarg sich aber im Keller eines Freundes, bis er einen 
Pass erobert hatte. In Saint Denis streitet er mit einem Herrn um 
den letzten Wagenplatz; dieser schlägt die Thür zu, und Barbanzac 
werden dabei zwei Finger eingequetscht. Er kommt mit dem Arm 
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in einer Binde in Versailles an, um sich dem Stabe vorzustellen. 
Er hat, so brüstet er sich, den Widerstand gegen die Kommune 
bei der Börse bewerkstelligt und dabei einen Säbelhieb auf die Hand 
erhalten. Beim Einzug der Truppen nach Paris drückt er sich zur Seite. 
Während er in den rauchenden Trümmern des Finanzministeriums 
nach etwas Bemerkenswerthen sucht, fällt ein Balkenstück bei ihm 
hin und bringt ihm eine Schramme im Gesicht bei. Des Abends 
erzählt er, dies sei ihm bei den Löscharbeiten zugestossen. 

„So viel Verdienst muss natürlich seinen Lohn finden. Letzte 
Woche las man im Amtsblatte unter den Ernennungen zu Offizieren 
der Ehrenlegion: 

Barbanzac. Ausgezeichnete Dienste während des Krieges und 
des Aufstandes. Vier Verwundungen." 

Von keiner besseren Beschaffenheit sind Veron's beide Wieder- 
geborenen, 1 ) ein Zwiegespräch zwischen Oheim und Neffen, die der 
vornehmen Welt angehören, und die beide bereits Ende August 
1870 Frankreich verlassen hatten, um allen Unbequemlichkeiten des 
Krieges aus dem Wege zu gehen. Der Oheim hofft, dass der Neffe 
sich unter dem Eindruck des Unglücks, das Frankreich getroffen, 
abgewöhnen werde, jährlich 20000 Franken Schulden zu machen. 
Dieser verspricht es ihm gerne, weil ja doch ihm niemand mehr borgen 
wolle. Der Neffe fragt dann den Oheim, ob er noch immer Geld zu 
8 Prozent ausleihe; er erhält die Antwort, er sei nicht Thor genug, 
sich bei den schlechten Zeiten mit weniger als 12 Prozent zu be- 
gnügen. Die Unterhaltung geht im gleichen Sinne weiter: auf jeden 
Vorwurf des Oheims antwortet der Neffe mit einer Frage; das End- 
ergebniss ist stets, dass beide ungebessert geblieben sind. Der Neffe 
vergeudet immer noch seine Zeit mit Theaterbesuchen und mit Frauen- 
zimmern; der Oheim bringt noch immer seine politischen Ueber- 
zeugungen dem Ehrgeiz und dem Geschäft zum Opfer und jagt noch 
immer nach Ordensbändern. Für den zu erwartenden nächsten Krieg 
spekuliert der Oheim bereits auf Uebernahme von Lieferungen, 
während der würdige Neffe daran denkt, sich in der Schweiz natura- 
lisieren zu lassen, um dem französischen Kriegsdienste aus dem Wege 
zu gehen. 

Ein Seitenstück zu den beiden Skizzen bildet die Idylle*) 
derselben Sammlung. Der Verfasser macht nach beendetem Feldzuge 
einen Spaziergang nach Saint Cloud, dessen Trümmer den Pariser 
Photographen so schöne Einnahmen verschaffen. Er trifft den Ort 
in Festlichkeit. Auf dem Platze, wo früher die Barrikade stand, 
stehen Wirthschaften, deren Besitzer sich über den Ertrag freuen, 



') Les deux regeneris in Couhsses d'un grcmd drame, S. 217 ff. 
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den ihnen die Einschiessung des Schlosses durch die dahin strömenden 
Besucher bringt. Im Park trifft er auf die Gäste von sechs Hoch- 
zeiten. Das sonst von ihnen aufgesuchte Boulogner Wäldchen ist 
aus der Mode gekommen; dort hat man nur Bäume getötet. Die 
Brautpaare mit ihrem Gefolge ziehen nicht etwa zur Kirmess, sondern 
nach den Ruinen, auf denen sie munter scherzend wie Katzen herum- 
hüpfen. Die eine Hochzeit kommt an einem Häuschen vorüber, von 
dem nur zwei Mauerstücke übrig sind. Eine Alte steht weinend 
daneben. Einer der Brautführer fragt sie scherzend, für wie viel 
sie ihr Grundstück verkaufen wolle, und erweckt damit das Beifalls- 
gelächter der ganzen Gesellschaft. Während die Alte vor sich hin- 
murmelt, dass in dem Häuschen ihre Tochter durch eine Kanonenkugel 
den Tod gefunden hat, stimmt die Hochzeitsgesellschaft ein lustiges 
Liedchen an. Sie klimmt dann hinauf zum Bahnhof von Montretout. 
Kutscher bieten ihre Wagen an, um sie nach den Gräbern von 
Buzenval öder anderswohin zu fahren. Alles stimmt für Buzenval, das 
sehr hübsch zu sehen sein muss. Man unterhandelt mit den Kutschern; 
einer verlangt mehr als die andern. Man findet ihn zu theuer, er aber 
beruft sich darauf, dass er die Stellen kennt, wo die Franzosen hin- 
gemetzelt wurden, ja eine Stelle, wo man noch Uniformknöpfe und 
Tuchstücken findet! — Der Erzähler hatte nicht den Muth, das Ende 
zu sehen. 

C. Spotterzählungen auf Deutsche und Wiedervergeltungs- 

Phantasien. 

In den an erster Stelle vorgeführten Heldenerzählungen waren 
Zerrbilder von Deutschen eingeflochten, um diese Landesfeinde als 
hassenswert darzustellen und dadurch die an ihnen verübten Bache- 
taten zu rechtfertigen, oder um zu späterer Wiedervergeltung an 
ihnen aufzureizen. Es eignete ihnen darin nur eine Nebenstellung, 
insofern sie dazu dienen mussten, die handelnden französischen 
Helden in Bewegung zu setzen. In einer kleineren Anzahl von Er- 
zählungen wird Deutschen der Vorzug zu teil, als Hauptträger der 
Handlung zu erscheinen. Es sind aber keine Heroen, die uns hier 
vorgestellt, und keine Ruhmesthaten, die ihnen zugeschrieben werden. 
Entweder rufen schlechte oder thörichte Unternehmungen ein strafen- 
des Geschick über sie herbei, oder sie müssen auch ohne besondere 
Verschuldung dafür büssen, dass sie zur Waffe gegen Frankreich 
gegriffen haben. Selbst ihre aufrichtige Liebe zu Französinnen 
findet keinen Lohn, sondern Strafe. An ihrem Charakter ist wenig 
lobenswerthes zu finden, auch wenn er nicht ganz schlecht ist; und 
was ihnen zustösst, ist nicht nur bedauerlich, sondern macht sie 
auch noch lächerlich. In Bezug auf die Erfindung des Stoffes haben 
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sich die französischen Verfasser keine allzugrosse Mühe genommen. 
Bestrafte Spionage, verunglückte Heirathsunternehmungen, nnd das 
zu Tode gerittene französische Kriegsmärchen von den durch Deutsche 
im Kriege gestohlenen Stutzuhren stehen im Vordergrunde. Eine 
ruhige und wahre Darstellung deutschen Lebens und Treibens darf 
man in diesen Tendenzerzählungen natürlich nicht erwarten: eine 
französische Erzählung, die deutsche Personen oder Zustände ohne 
schreiende Ünkenntniss schildert, ist überhaupt in der französischen 
Litteratur eine Seltenheit. 

Satire gegen französische und deutsche Verhältnisse findet sich 
vereint in A. Assollant's Dodor Judassohn. 1 ) Der Löwenantheil 
fällt aber dem deutschen Haupthelden zu. An den Franzosen wird 
nur ihre Eitelkeit und ihre Vertrauensseligkeit getadelt, und ausser- 
dem tritt in einer Nebenrolle ein französischer Philosoph auf, der 
wie ein Korken im Wasser immer oben schwimmt, weil er mit 
schönen Worten und Redensarten zu bestricken und stets den herr- 
schenden Richtungen zu schmeicheln versteht. Von Charakter ist 
bei ihm nichts zu finden. Was man von dem Hauptträger der Er- 
zählung, dem Dr. Judassohn zu erwarten hat, lässt schon sein Name 
erschliessen. Es ist ein aus Glogau gebürtiger jenenser Doctor der 
Philosophie, Berichterstatter der Kronfelder Zeitung, der im Auf- 
trage eines ungenannten Herrn von . . . (später wird Bismarck als 
Auftraggeber nahe gelegt) in Paris Spionendienste leistet, von einem 
deutschen Bankier dabei gefördert. Er weiss sich durch demüthiges 
Verhalten und stark aufgetragene Lobhudeleien und Bewunderungs- 
äusserungen bei ein paar angesehenen Schriftstellern und Gelehrten 
einzuführen, die ihren Verehrer dann in ihre Kreise bringen und 
ihm die Thnren aller einflussreichen Männer öffnen. Da man ihm, 
der sich als einen zum Tode verurtheilten ehemaligen Aufständischen 
ausgiebt, volles Vertrauen entgegenbringt und ihn für einen harm- 
losen deutschen Gelehrten hält, werden in seiner Gegenwart die 
wichtigsten Staatsangelegenheiten ohne Rückhalt besprochen. Es 
gelingt ihm auch, indem er nach Othellos Muster durch Erzählung 
abenteuerlicher Heldenthaten, die er verrichtet, das romantische 
Köpfchen der hübschen Tochter eines Professors am College de France 
verdreht, die Hand dieses reichen Mädchens für sich zu erobern. 
Einige Schwierigkeiten macht ihm dabei eine heissblütige junge 
Frankfurterin, die er einst verführt und die sich nun fest an seine 
Sohlen geheftet hat und ihn mit Dolch und Revolver bedroht, wenn 
er sie verlassen will. Sie ist ihm nach Amerika gefolgt, wo sein 
Bruder einen Schinkenhandel betreibt, und nach Paris, wo sie, als 
seine Schwester ausgegeben, bei ihm wohnt. Sie ist ihm dadurch noch 

*) Le docteur Judassohn. Paris 1873. S. 1 ff. 
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besonders gefährlich, dass sie um sein heimliches Gewerbe weiss. 
Allein nach einigen heftigen Auseinandersetzungen, bei denen Liebe 
und Hass an vermittelt zum kräftigsten Ausdruck gelangen, und 
nachdem es zwischen ihnen beinahe zu Mord und Totschlag ge- 
kommen, weiss er ihren Willen unter den seinen zu beugen. 
Er droht ihr, sie als Irrsinnige oder als Dirne einsperren zu lassen, 
macht sie auf den gemeinsamen Vortheil einer Geldheirat aufmerk- 
sam, verspricht, ihr auch nach seiner Vermählung Liebe und 
Treue zu bewahren, und so giebt sie endlich nach und lässt seine 
Verheiratung ungehindert vor sich gehen. Wirklich blieb er, obgleich 
er seine Gattin liebt und mit ihr mehrere Kinder zeugt, aus Be- 
rechnung und alter Anhänglichkeit mit ihr in engen Beziehungen. 
Während des Krieges und der Belagerung von Paris weilt er in 
dieser Stadt; durch Wohlthätigkeiten und Errichtung und Unter- 
stützung von Lazarethen erwirbt er sich allgemeines Vertrauen; 
mit Hilfe des Geldes seiner Frau und glücklicher Spekulationen, 
bei denen ihm seine zahlreichen Verbindungen zu Statten kamen, 
hat er es schon vorher zum angesehenen Millionär gebracht. Als 
der Krieg zu Ende, wird er von Frankreich für seine Verdienste 
mit dem Kreuze der Ehrenlegion, von Preussen mit der Ernennung 
zum Baron belohnt, und er beschliesst nun, reich und unabhängig; 
geworden, sein Spionagewerbe aufzugeben und nur noch sich und 
den Seinen zu leben. 

So wäre Judassohn, der auch die Liebe seiner ahnungslosen Frau 
besitzt, nun alles auf das beste geglückt. Aber von Assollant wird auch 
ein strafender Rächer eingeführt. Es ist der Schwager Judassohn's, 
ein französischer Offizier, der, nach Mexiko ausgewandert, zu Beginn 
des Krieges nach Frankreich zurückgekehrt ist und eine Freischar 
gebildet hat, mit der er die Sologne unsicher macht. Er überrascht 
dort unter anderm einen deutschen Proviantzug. Einer seiner Ge- 
treuen, Jaguar, schiesst in einen Munitionswagen; die darauf befind- 
lichen Patronen explodiren und bringen die Begleitungsmannschaft 
in Verwirrung. Die Freischärler schiessen, vom Mondschein be- 
günstigt, die neben dem Wagen Herziehenden massenhaft nieder; 
die zurückkehrende Vorhut, Ulanen, die offenbar mondbKnd sind, 
weil sie ihre Gegner nicht sehen, werden durch zwischen den 
Bäumen ausgespannte Seile zurückgehalten; es kommt keiner von 
ihnen auf den Gedanken, sie mit ihren scharfen Säbeln zu durch- 
hauen. So bleibt ihnen nur die Flucht. Vom Proviantzug wird 
alles weggenommen, was die abgerissenen und hungrigen Freischärler 
brauchen können; den deutschen Leichen (Pardon wird nicht ge- 
geben) werden die Taschen ausgeräumt, was einen Ertrag von 
60000 Franken für die französischen Helden ergiebt. (Assollant 
scheint keine Ahnung davon zu haben, dass er seine Landsleute als 
Koschwitz, Novellistik u. Romanlitt. ö 
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unverfälschte Strassenräuber malt.) Auch Martha, die Geliebte 
Judassohn's, die mit einem Auftrage an einen deutschen Grafen 
unterwegs ist, fallt in die Hände des Freischarenführers. Er er- 
kennt in ihr trotz ihres falschen Passes die angebliche Schwester 
seines Schwagers und erfährt aus dem Taschenbuche, das er der 
Verdächtigen abnimmt, was für eine Rolle sie und Judassohn spielen. 
Er lässt sie gefangen wegführen; dagegen macht er mit ihrem als 
Kutscher verkleideten Begleiter, einem Obersten von Eraubitz, Sohn 
des Statthalters von Brandenburg, kürzeren Prozess. Er fragt ihn 
zuerst verbindlich, ob er lieber gehangen oder erschossen werden 
wolle. Nachdem dieser ihm geantwortet, dass er, in die Hände von 
Banditen und Meuchelmördern gefallen, es ihnen vollständig über- 
lasse, was sie mit ihm anfangen wollten, bietet ihm der Franzose 
die Erhaltung des Lebens an, wenn er seinen Auftrag verrathe. 
Da Herr von Kraubitz diesen Rettungsvorschlag ablehnt, wird er 
mit fünf Engeln erschossen; mehr können aus Mangel an Munition 
nicht auf ihn verwendet werden. Nach beendigtem Eriege sucht 
der Offizier seinen Schwager Judassohn auf; er entführt ihn mit Hilfe 
Jaguar's von einem Bankett, wo er eben auf das höchste gefeiert 
worden war, an eine einsame Stelle des Boulogner Wäldchens, zwingt 
ihn dort, einen Brief zu schreiben, wonach er sich freiwillig das 
Leben nehme, und dann zu einem Zweikampf, bei dem aber nur 
die eine Pistole mit einer Kugel geladen ist. Durch das Loos fällt 
Judassohn die ungeladene zu; er wird von seinem Schwager todt 
niedergestreckt und, später aufgefunden, mit Pomp und unter all- 
gemeinem Beileid begraben, auch von den Seinen innig betrauert. 
Der Offizier behält sein Geheinmiss für sich und kehrt nach dem 
geliebten Mexiko zurück. 

Zur Eennzeichnung des Gesammttons der Erzählung diene die 
kleine Unterhaltung, die der Schwager Judassohn's mit seinem jungen 
Neffen (S. 137) führt: 

„Hast Du viele Preussen niedergesäbelt, Onkel?" 
„Ja, viele." 

„Sind sie sehr hässlich?" 
„Hässlicher als Raupen." 
„Und sehr böse?" 
„Böser als Nattern." 

„Ist es wahr, dass sie sich niemals waschen?" 

„Doch, einmal alle halben Jahre." 

„Hast Du viele Gefangene gemacht, Onkel?" 

„Nein, niemals." 

„Warum nicht?" 
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„Weil sie so schmutzig sind, dass man sie nur mit der Zange 
anfassen kann. Ich habe deshalb darauf verzichtet. Man hat nicht 
immer eine Zange zur Hand." 

„Was machtest Du denn da mit ihnen?' 1 

„Ich tödtete sie, das giebt einen sehr guten Dung" u. s. w. 

Assollant lässt seinem Doktor Judassohn in demselben Bande 
noch zwei weitere Erzählungen folgen, die sich bestreben, die in 
Frankreich während der Kriegszeit und nachher oft behauptete Er- 
bärmlichkeit des deutschen Charakters, namentlich die Mischung von 
Heuchelei und Spitzbüberei, die Verbindung von salbungsvollen, 
pharisäischen Worten mit den Thaten abgefeimter Lumpen, die hün- 
dische Unterwürfigkeit des gemeinen Mannes und den rohen Ueber- 
muth der Offiziere und Junker bei den Deutschen an Beispielen zu 
zeigen. In der einen Erzählung: Der Oberst Happethaler 1 ) trägt ein 
preussischer Sergeant ein Stück seiner unrühmlichen Biographie vor. 
Bei Trautenau, am 3. Juli 1866, hatte er mit seinen Gefährten ein 
Haus anzustecken begonnen, als dessen Besitzer, ein Krämer, die 
Flinte in der Hand mit einigen österreichischen Soldaten hervor- 
bricht und die Preussen überrascht. Der Sergeant befiehlt seinen 
zwanzig Mann, durch Umkehren der Gewehre sich scheinbar zu er- 
geben; als der feindliche Offizier mit seinen Leuten ahnungslos 
naht, befiehlt er plötzlich: Mit Gott für König und Vaterland, Feuer! 
So werden die Oesterreicher überrascht und in die Flucht gejagt. 
Der Krämer soll erschossen werden; seine Frau und Tochter legen 
Fürbitte für ihn ein und wollen dem hinzugekommenen Oberst Happe- 
thaler alles Geld ihrer Kasse für seine Befreiung ausliefern. Der 
Oberst nimmt das Geld und lässt dann den Krämer trotzdem er- 
schienen. Die Schlauheit des Sergeanten hat ihm so gefallen, dass 
er ihn in seine Dienste nimmt. Nach beendetem Kriege wird der 
Oberst mit einer geheimen Mission nach Paris betraut, auf der ihn 
der Sergeant, der früher drei Jahre lang in Paris als Haarkünstler 
gelebt, begleitet. Vorher nimmt Herr v. Happethaler von Ulrike, 
seiner Braut, einer Bankiertochter, der er nicht recht traut, einen * 
rührenden Abschied, bei dem Treuschwüre, erinnernde Sternbilder und 
Klopstock'sche Verse eine grosse Holle spielen. Die ihm ausgesetzte 
Geldentschädigung ist gering; Bismarck muss erst einen energischen 
Druck ausüben, ehe es ihm gelingt, dem geizigen Preussenkönig eine 
einigermassen anständige Summe für den wichtigen Zweck zu entreissen. 
Herr und Diener gelangen glücklich in dem Seinebabel an. Obgleich 
letzterer täglich mit Fusstritten und Stockprügeln in ausgiebigster 
Weise versorgt wird, dient er trotzdem seinem Obersten eifrig „mit 
Gott für König und Vaterland Er unterscheidet sich dadurch ganz 



l ) Le cokmel Happethaler, a. a. 0. 8. 241 ff. 
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wesentlich von einem französischen Stallknechte, dem Herr v. Happe- 
thaler dieselbe Behandlung zutheil werden lassen will, der aber, minder 
geduldig, seinerseits zur Reitpeitsche greift und den deutschen Offizier 
damit erbarmungslos bearbeitet. Auf Wunsch des Obersten tritt der 
Sergeant später in das Haus eines französischen Generals als Diener 
ein, und beide spionieren nun dort gemeinsam alles aus, was ihnen 
für die deutsche Heeresleitung wissenswerth erscheint. „Nichts ist 
ja leichter, als die Franzosen hinter's Licht zu führen. Wenn man 
ihnen von Zeit zu Zeit versichert, sie seien das erste, das topferste, 
geistreichste, grossmüthigste, reichste und mächtigste Volk der Welt, 
und das Weltall halte die Augen fortwährend auf Paris gerichtet, 
so kann man von ihnen haben, was man will." Die ihm von seinem 
Hauptzwecke freigelassene Zeit verbringt Herr v. Happethaler mit 
Spielen und Kurschneiden, was ihm aber nicht allzuviel Unkosten 
verursachen darf. Seine Liebeleien mit einer berühmten Modeschönheit, 
der auch die Huldigungen des Generalsohnes gelten, fuhren seine 
Entlarvung herbei. Eines Tages, als er bei ihr weilt, kommt der 
berechtigtere Nebenbuhler hinzu. Von Happethaler wird in einen 
Schrank gesteckt, aber sein Taschenbuch, das ihn als Spion ent- 
hüllt, fällt in die Hände des Eifersüchtigen. Es gelingt jedoch dem 
Obersten und seinem Getreuen, noch rechtzeitig nach Belgien zu 
entschlüpfen. 

Heimgekehrt und wegen seiner Unvorsichtigkeit ausser Dienst 
gestellt, vermählt sich v. Happethaler eiligst mit Ulrike. Auch 
hierbei ist er unglücklich, denn sein Schwiegervater hat, ohne ihm 
davon Mittheilung zu machen, inzwischen sein Vermögen verloren, 
und Ulrike bleibt ohne die an ihr am meisten begehrenswerthe 
Mitgitt. Es kommt zu gewaltigen häuslichen Auseinandersetzungen 
in der edelbürtigen Familie, wobei auch Prügel freigebig ausgetheilt 
werden. Der Krieg von 1870 unterbricht die häusliche Idylle. Niemals 
zeigte sich die Hand Gottes sichtbarer zu Gunsten des tugendhaften 
Preussenvolkes als in ihm. „Hatten wir einen Feind gegenüber, 
so war es Failly oder Frossard; lenkte ein Generalstabschef das 
französische Heer, so war es Leboeuf; belagerte man Paris, so Hess 
sich Trochu einschliessen und wollte nicht mehr heraus; als das 
erste Heer vernichtet war, so stellte man uns nur schlecht bewaff- 
nete, schlecht genährte und bekleidete Truppen gegenüber". Der 
wieder im Dienst befindliche Freiherr v. Happethaler benutzt den 
Feldzug, um bei den Franzosen so viel Schätze als möglich zusammen- 
zurauben; wer ihm nicht gutwillig seine Habe auslieferte, wurde 
erschossen, sein Haus verbrannt. So bringt er etwa 150000 Franken 
in Geld zusammen; ausserdem konnte er 24 Frauenuhren, 12 goldene 
Armbänder, 28 Halsbänder, 9 kostbare Pendeluhren, 200 Dutzend 
Tücher u. dgl. m. an seine theure Ulrike abschicken. Auch sein 
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Diener hat so viel als möglich zusammengerafft; aber statt seines 
Lohnes bekommt er Fusstritte, und er muss seine Erzählung mit der 
schwermüthigen Betrachtung schliessen: „Was ist der Ruhm ohne 
Bier und Sauerkraut? Eitler Dunst!" 

Die dritte Assollant'sche Erzählung: Die Beichte eines guten 
Baiern 1 ), ist ganz in demselben Tone und Geiste gehalten. Der 
gute Baier ist ein Schuster, der mit fünfzehn Jahren mit einem 
Gulden Reisegeld versehen von seinem Vater, der in München dem 
gleichen Gewerbe obliegt, ausgeschickt wird, um in Paris sein Glück 
zu machen. Er bettelt sich auch, dank der Freigebigkeit und 
Gutmüthigkeit der Franzosen, bis dahin durch, und wird aus Mitleid 
von einem pariser Schuhmacher, der ihm Kost und Wohnung ge- 
währt, in die Lehre genommen. Kaum hat er es zu einiger Fertig- 
keit gebracht, als er undankbar seinen Meister verlässt, weil ihm 
anderwärts fünf oder sechs Sous täglich mehr geboten werden. Im 
Frühjahr 1866, nach abermals vier Jahren, ist er einer der besten 
Arbeiter auf der Montmartrestrasse und verdient er täglich neun 
Franken „mit Hilfe des HErrn". Die Mitgesellen wollen ihn zum 
Tanz mit hübschen Mädchen und zum Trinken verleiten; aber er 
weist diese Verführungen Satans zurück. Sein Herz ist ausschliesslich 
erfüllt von der dicken und fetten, hochblonden Lolotte, einer regens- 
burger Fleischertochter, die als Köchin in einer wohlhabenden pariser 
Familie dient und ihm auf Kosten der Herrschaft manchen guten 
Bissen und Schluck zusteckt. Als der österreichische Feldzug aus- 
bricht, wird er zur Fahne einberufen; aber wie er nach München 
kam, war alles bereits beendet. Mit dem Segen der Eltern und 
deren Heirathserlaubniss ausgestattet, kehrt er nach Paris zurück, 
wo ihn Lolotte mit einem reichen Mahle in der Küche der Herrschaft 
empfängt. Schliesslich, da Lolotte allmählich zu Jahren kommt 
und dank der gemachten Schwänzelpfennige eine recht anständige 
Mitgift zusammengebracht hat, vermählen sich die beiden, ohne dass 
etwas an ihrem Dienstverhältnis geändert wird. Lolotte's Herr- 
schaft nimmt an der Hochzeit theil, bringt die beiden Kinder des 
Paares, um die Köchin behalten zu können, bei einer Landamme 
unter und will ihnen sogar eine grössere Geldsumme leihen, damit 
sie sich selbstständig machen können. Der Krieg von 1870 hindert 
die Ausführung dieses Planes. Hans, der Schuster, wird zur bairischen 
Landwehr eingezogen, Lolotte bleibt in ihrer alten Stelle zurück. 
Während des Feldzuges kommt unser Held nach dem Elsass; er hört 
dort einen Bauern deutsch sprechen, und da er aus dem Liede weiss, 
dass Deutschland überall ist, so weit die deutsche Zunge reicht, bittet 
er ihn um einen frischen Trunk Bier: sie wollen zusammen auf 



V La Confession (Tun bon Bavarais, a. a. 0. S. 193. 
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das deutsche Vaterland trinken. Der Elsasser will Hans jedoch mit 
einer Heugabel umbringen, erreicht aber nur seinen Bock, nnd wird 
dann mit Hilfe der herbeigeeilten Kameraden des Schusters durch 
fünf Kugeln und neun Bajonettstiche umgebracht. Seine alte 
Iran schreit so stark, dass ihr die Halsadern springen. Sie wird 
auf Befehl des Hauptmannes von Kröben im Hause gelassen und 
mit ihm verbrannt; „denn man muss diese Verruchten, diese Aus- 
schweifenden, diese Gottesfeinde davon abbringen, auf ehrbare 
Deutsche zu schiessen". Der Hauptmann findet dafür später seinen 
Lohn durch einen französischen Gefangenen, den er wegen seiner 
losen Zunge durchprügeln Hess, und der dann einem Posten das 
Gewehr entreisst und ihn damit erschiesst. Der Franzose wurde 
zwar dafür wieder erschossen, aber dadurch kam von Kröben nicht 
wieder zum Leben. Vor Paris führt der Schuhmacher seine 
Kameraden in das Landhaus des Herrn seiner Frau. Sie plündern 
den darin befindlichen Weinkeller und stecken das Haus an. 
Den besten Wein hatten vorher die deutschen Offiziere für sich in 
Anspruch genommen. Dieser Vorgang war das Unglück unseres 
Helden. Ein Gärtner, der ihn kannte, hat ihn dabei gesehen und 
dies dem Besitzer gemeldet. Znr Strafe wird Lolotte entlassen; 
sie schleppt sich kümmerlich durch, aber ihre Kinder sterben au» 
Mangel an Nahrung. Als der Frieden geschlossen , sucht der 
Schuhmacher wieder Arbeit in Paris; aber niemand will mehr etw r as 
von ihm wissen, und so muss er denn mit seiner Frau, nun ärmer 
als Hiob, nach Deutschland zurückkehren. 

Zwei preussische Offiziere spielen eine beklagenswerthe Bolle in 
eines Pseudonymen Verfassers Erzählung: (hüten Katzen gute Mäuse. 1 ) 
Die Handlung findet während der dem Kriege folgenden Okkupation 
statt. Der Lieutenant Erick von Feikenheim, höchstens fünfund- 
zwanzig Jahre alt, eine schöne germanische Erscheinung von hoch- 
adligem Wesen, ist in einer Familie einquartiert, deren Oberhaupt 
von unzweifelhafter Achtbarkeit erscheint. Der Mutter verleiht ihr 
steifes provinzielles Wesen einen tugendhaften Anstrich; das ganze 
Haus verräth Wohlhabenheit. Seine höchste Zierde bildet Louise 
von Tr6court, eine niedliche, rosige Blondine, schön wie der Tag, 
wohlerzogen und rein wie ein Engel. Sie entgegnet den feurigen 
Blicken des bald bis über die Ohren in sie verliebten Lieutenants 
mit liebenswürdigem Lächeln, seinen glühenden Erklärungen mit 
zarten und ungezwungenen Bemerkungen. Der Hauptmann Kudolf 
Beickenbach, ein gnt gehaltener Vierziger, wohnt bei Frau von 
Champneuf, die ein hübsches, gut ausgestattetes Haus, Pferd und 



l ) A bons Chats bons rats (Ratten) in Trois Ätoiles, Allemandes, 
Paris 1886. S. 225 ff. 
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Dienerschaft, einen guten Tisch und eine reiche Ausstattung' ihr 
eigen nennt, und unzweifelhaft ein beträchtliches Vermögen besitzen 
mußs. Er wurde bei ihr vom ersten Tage an mit grösster Aufmerk- 
samkeit behandelt. Die Köchin unterbreitete ihm die Tafelkarte zur 
Bestätigung, die Zimmerfrau besorgte seine Wäsche, die Hausfrau 
legte ihm die besten Bissen vor und schenkte ihm die edelsten Weine 
ein. Dieses angenehme und bequeme Leben lässt ihn die etwas 
reife, den fünfzigern nahestehende Wirthin mit vielem Wohlwollen 
betrachten. Sie war nicht gerade schön, von einer bei ihrem Alter 
unerklärlichen Schüchternheit, und lebte in vollständiger Zurück- 
gezogenheit zwischen ihrem Vogelhaus und ihrer Katze. Sie erschien 
aber in jeder Hinsicht geeignet, mit Waffen und Gepäck requiriert 
zu werden. Unser Hauptmann richtet denn auch bald an sie einige 
kühne Worte und bringt dadurch ihre gealterten Wangen zu scham- 
haftem Erröten. Durch einige neue Angriffe findet er siegreich den 
Weg zu ihrem Herzen. Die beiden Offiziere beschliessen, die Aus- 
erwählten zu ehelichen und entdecken sich dem Feldmarschall, dessen 
Bedenken sie überwinden, und der schliesslich seine Einwilligung 
zur Verlobung ertheilt. Kaum sind die deutschen Truppen abge- 
zogen, als unsere beiden Verliebten auch schon zurückkehren, um 
die Bräute heimzuführen. Empfindsam und brüderlich gesinnt, wollen 
sie an einem Tage Hochzeit feiern. Sie können beide kaum den 
Festtag erwarten. Der eine ist von der Schönheit der Geliebten 
entzückt, der er als Hochzeitsgabe einen Granatschmuck, einen mit 
Türkisen besetzten Haarkamm und eine Halskette von Feldkrystall 
verehrt. Der andere wird von dem Gedanken belebt, wieviel schöne 
Sachen ihm angehören sollen. Da seine Braut schon so viele Schmuck- 
gegenstände besitzt, wagt er ihr nicht das geringste Kleinod anzu- 
bieten. Am Tage nach der Hochzeit fordert Hauptmann Reickenbach 
seine ältliche Gattin auf, zum Zweck der Abreise das Einpacken ihres 
Mobiliars zu beginnen. Er erfährt dabei, vor Schrecken starr, dass 
sie durch ihre Wiederverheirathung desselben sowie ihres gesammten 
Einkommens, das sie ihrem ersten Gatten verdankt, verlustig ge- 
gangen ist. Eine ehemalige Modistin, ist sie später die Frau eines 
alten reichen Herren gewesen, der ihr die Nutzniessung seines Ver- 
mögens mit der Bedingung ausgesetzt hatte, sich niemals wieder zu 
verheirathen. Eines längeren Glückes erfreut sich Lieutenant Erick 
von Feikenheim. Aber als er zwei Jahre später von einem Manöver 
heimkehrt, ist seine Frau verschwunden. Erst nach einem Jahre 
erfährt er, dass sie in Paris lebt und dort ihr Glück gemacht hat: 
Wagen, Pferde und viele Schmucksachen sind ihr Eigentum. Wütend 
sucht er sie auf, aber sie lässt ihn nicht erst zu Worte kommen. 
Sie hat sich in Deutschland zu sehr gelangweilt; in Paris lebe sie 
unter dem Namen einer Gräfin von Trecourt; ihr gegenwärtiges 
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Treiben ginge ihn also nichts an. Er droht Rache zu nehmen and 
erhält znr Antwort: „Ach, Sie müssten sich dann mit so vielen 
Leuten schlagen." Die beiden Helden „haben oft bedauert, den weisen 
Rathschlägen Sr. Excellenz des Feldmarschalls keine Folge gegeben 
zu haben." 

In naher Geistesverwandtschaft mit der eben geschilderten Er- 
zählung steht die einem Leon Cahn gewidmete Erzählung Siebecker's: 
Die Rache des Rabbiners 1 ). Der Premierlieutenant eines in Strass- 
burg stehenden Kavallerieregimentes, Otto von Haeringshaff, hat 
eben in einem Bierhause sein aus zwei Knackwürsten, einem Maul- 
und Füsssalat und drei Schoppen Münchener Bier bestehendes Abend- 
brot verzehrt, als er einen Brief von seiner „Hochwohledelgeborenen 
Frau Graninn a Mutter erhält. Aus ihm ersieht er, dass es zu Hanse 
selir schlecht steht.- Es reicht nicht einmal mehr dafür, seinen vier 
Schwestern neue Anzüge zu beschaffen. Der Vater hat den Fehler 
begangen, nicht alle französischen Möbeln und Uhren zu verkaufen, 
mit denen die Zimmer überfüllt sind, weil sie ihn an seine Siege 
erinnern. Der Jude Mayerle hat schon zum zehnten Mal eine Ab- 
schlagszahlung auf die ihm schuldigen 3000 Thaler verlangt. Der 
Sohn könne ihr altes Wendengeschlecht 8 ) retten, wenn er die reiche 
Nichte Mayerle'8, die Sore Kahn, Tochter eines verstorbenen Ochsen- 
händlers heirate, die in Lobsann bei Snltz bei ihrem Grossvater Reb 
David Kahn wohne. Einige Tage später macht sich der Lieutenant 
in seiner glänzendsten Uniform, das Bein gespreizt, die Hüfte ein- 
geschnürt, mit schleppendem Säbel und fächerartig ausgebreitetem 
rothen Barte nach Lobsann zu dem Rabbiner David auf. Die Juden 
feiern eben das „Soukkoth a fest; er begiebt sich zu ihnen und setzt 
dabei die Gesellschaft in nicht geringe Aufregung, denn er ist nicht 
nur ein Goi (Christ), sondern auch ein „Rache" (Feind) und ein 
„Schwöb" (Deutscher). David liest den Empfehlungsbrief Mayerle's, 
während Sarah, eine jüdische Schönheit, Laubgewinde mit blau-weiss- 
rothen Blättern schmückt. Der Rabbiner verspricht dem Lieutenant, 
Bescheid nach Strassburg zu senden, nachdem er mit seiner Enkelin 
Rücksprache genommen. Nach allerlei Berathnngen in Lobsann, 
an denen sich die Priester aller drei Religionen und auch noch ein 
Voltärianer betheiligen, erhält der Bewerber zur Antwort: die schöne 
Sore würde über den Religionsunterschied nur dann hinweggehen, 
wenn sie einen Franzosen heiratete. Es werde dem Herrn Lieutenant 
anheimgestellt, den hemmenden Unterschied verschwinden zu lassen ; 



l ) La revanche du rabbin in Recit8 heroiques, S. 331. 

') Eine Anmerkung sagt wörtlich: „Die Preussen wollen keine 
Germanen sein und rühmen sich, von den Wenden oder Vandalen abzu- 
stammen." 
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vielleicht werde das Mädchen dadurch gerührt. Auf den Zuspruch 
seiner Mutter entschliesst sich Herr v. Haeringshaff zur Beschneiduug, 
mit dem Hintergedanken, später zur Religion seiner Väter zurück- 
zukehren. Das Opfer wird aber umsonst gebracht: die schöne Sore 
erklärt nunmehr, sie heirate keinen Renegaten. Der Getäuschte ver- 
abreicht Mayerle eine strafende Tracht Prügel, dieser enterbt seine 
Nichte, und Sore heiratet einen französischen Hauptmann. 

Noch schlimmer ergeht es dem bairischen Vaterlandsver- 
theidiger Hermann Schmidt in P. Veron's Kehrseite des Buhms. 1 ) 
Im Alter von fünf und zwanzig Jahren, eben verheiratet, Mitglied 
eines freisinnigen Vereins, hört er mit Staunen von dem Bettel der 
Spanier um einen deutschen Prinzen und von der intelligenten fran- 
zösischen Staatskunde, die mit solchem Glanz eine Kriegserklärung 
einleitete. „Man denke sich jemand an der Gasttafel sitzend, beim 
Nachtisch. Er verzehrt eben Chokoladenkreme und denkt nicht 
daran, noch ein Stück Hammelkeule zu essen. Plötzlich redet ihn 
ein Nachbar, ihm in das Weisse der Augen sehend, an : Ich verbiete 
Ihnen, noch einmal Hammelkeule zu verlangen; sonst haben Sie es 
mit mir zu thun. Natürlich ruft der so Angeredete sofort nach der 
Kellnerin*', um sich die ihm untersagte Keule zu bestellen. So war 
man in Frankreich verfahren, und so kam es denn auch, dass 
H. Schmidt begeistert gegen das Land ins Feld zog, das Deutsch- 
land Vorschriften machen wollte. Während des Krieges hatte er 
seinen Antheil an den Gefahren, dem Muthe, den Grausamkeiten; 
er verfuhr grade so wie seine Brüder in Pickelhauben. Bei einem 
Gefechte zerschmetterte ihm eine Kugel das Knie; man nahm ihm 
das Bein ab und schickte ihn geheilt nach Hause. Kaum ange- 
kommen, staunt er über die Veränderungen in seinem engeren Vater- 
lande. Baiern ist unter den Lorbeeren erstickt. Er geht zu seinem 
Notar, um sich nach dem Stande seines Vermögens zu erkundigen, 
und erfährt dort, dass seine Frau es grösstenteils verzehrt hat 
Nach Hause zurückkehrend, hört er zufällig, wie zwei Bekannte ihn 
beklagen, weil allem Anscheine nach seine Frau ihn immer noch 
betröge. Er verjagt die wirklich Ungetreue und ist nun allein in 
seinem Hause mit seinem Elend. Er tröstet sich mit dem Gedanken 
an ein Kriegsandenken, das er mitgebracht, und holt eine sorgfältig 
eingepackte Pendeluhr hervor: 0 Unglück, er hat eine mitgenommen, 
die nicht geht! 

Das Thema hat unserm Verfasser so sehr gefallen, dass er 
auf dasselbe noch ein zweites Mal zurückkommt, in seiner noch etwas 
phantastischeren Erzählung : Die Spieluhr*). Ihr Held, Herr v. Chippen- 

l ) Venvers de la gloire in Coulisses <f«n grand drame, S. 183. 
•) Vhorloge ä musique in Coulisses, etc. S. 277 ft. 
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berg (v. chiper), hat in einem französischen Schlosse eine reizende 
Spieluhr vorgefunden. Ihr Anblick versetzt ihn in Entzücken, er 
sagt sich leise: „Lieber verlier ich meinen Namen, als dass sie nicht 
mein wird." In der That nimmt die Uhr am zweitnächsten Tage 
wohl verpackt ihren Weg nach Baden. Der Krieg ist zu Ende. 
Herr v. Chippenberg, allen Gefahren entronnen, kehrt vergnügt heim. 
Gleich auf dem Bahnhofe, wo ihn seine Frau empfängt, fragt er: 
„Du hast doch die Spieluhr richtig erhalten?" „Freilich," antwortet 
sie, und unser Held stösst einen Seufzer der Zufriedenheit aus. Nach 
der Bewillkonimnungsmahlzeit wird die Uhr aufgezogen, und die 
Familienunterhaltung beginnt. Ein praktischer Geist, fragt der Haus- 
herr nach dem Stande der Geschäfte und vernimmt mit Schrecken, 
dass er so gut wie zu Grunde gerichtet ist. Im selben Augenblick 
spielt die Uhr: 

Dans le service de l'Autriche, 
Le militaire n'est pas riche. 

Als Herr v. Chippenberg am folgenden Tage aufstehen will, 
kann er sich nicht rühren. Der herbeigerufene Arzt frägt ihn, ob 
er im vergangenen Winter auf Schnee geschlafen, sich sonst erkältet 
und schlecht genährt habe, und, nachdem diese Fragen bejaht sind, 
stellt er das Vorhandensein eines Gelenkrheumatismus fest, an dem 
der Kranke sechs Wochen zu liegen haben werde. Wie der Arzt 
diese Worte beendete, begann die Uhr zu spielen: 

Ah! quel plaisir d'Stre soldat! 

Die Genesung nimmt längere Zeit in Anspruch, als der Arzt 
vorausgesetzt hatte. Als Herr v. Chippenberg wieder aufsteht, ist 
er mager, gelb, traurig anzusehen. Er erholt sich indessen. Da 
empfängt er eines Tages, als er, vor dem Fenster sitzend, sich an 
einem fröhlichen Sonnenstrahl ergötzt, einen anonymen Brief des 
Inhalts: „Ein Freund benachrichtigt Sie, dass Ihre Frau seit Ihrer 
Abreise etc. etc. Noch jetzt und während Ihrer Krankheit empfängt 
sie, während Sie im Oberstock schlafen, in dem unten gelegenen 
Gesellschaftszimmer den Besuch" . . . Der Hauptmann wird karmoisin- 
roth, grün, gelb, und die Uhr spielt dazu: 

Le rendez-vous de riche compagnie. 

Am selben Abend geht Chippenberg unter dem Vorwande eines 
Uebermasses von Müdigkeit zeitig zu Bette. Aber mit leisem Schritt 
steigt er wieder hinab, stellt sich auf die Lauer und sieht, dass . . . 
man ihm die Wahrheit geschrieben hatte. Plötzlich erbleicht er. 
Die Spieluhr hatte einen Kukuck zum Vorschein kommen lassen, der 
grüssend ruft: coucou, coucou (Anklang an cocu, cocu). Er stirbt an 
einem Blutsturz noch in derselben Nacht Moral: „Die Uhren haben, 
wie alles hienieden, auch ihre Unbequemlichkeiten". 
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Derselbe Grundgedanke, Rache einer gestohlenen fran- 
zösischen Uhr an ihren deutschen Besitzern, gab Dandet den Stoff 
zu seiner Uhr von Bougival 1 ). Eine niedliche Uhr, nicht grösser 
als das Ei einer Turteltaube, mit lieblich klingendem Schlagwerk, 
aber launenhaft und unrecht gehend, anders zeigend als schlagend, 
ist von einem bairischen Soldaten aus Bougival nach München ver- 
schickt worden, und prangt dort bald darauf am Odeonplatz im 
Schaufenster eines Händlers mit Seltenheiten: Augustus Cahn. Sie 
erweckt das Staunen aller Münchener. „Drei Reihen grosser Pfeifen 
rauchten vor dem Cahn'schen Laden von früh bis abends, und das 
gute Münchener Volk fragte sich mit runden Augen und verdutzten 
„Mein Gott", wozu diese sonderbare Maschine dienen könnte." Photo- 
graphieen von ihr hingen in allen Schaukästen, die Zeitungen 
brachten Abbildungen von ihr, und der berühmte Professor Dr. Otto 
v. Schwanthaler (eine Persönlichkeit, die auch in des Verfassers 
Tartarin sur les Alpes eine Rolle spielt), schrieb eine 600 Seiten 
lange, humoristisch -philosophische Abhandlung: Paradoxa über die 
Stutzuhren. Zu ihrer Ausarbeitung kaufte er die Uhr und stellte 
sie in seiner besten Stube auf, wo sie mit einer grossen Pendeluhr 
in Wettbewerb tritt, die bisher das Leben und Treiben des ganzen 
Hauses mit ihrem Schlage fest und sicher geregelt hatte. Sie bringt 
bald alles in Unordnung; die alte regelmässige Tageseinteilung 
verschwindet; die Frau Professor und ihre drei Hopfenstangen von 
Töchtern denken, unbekümmert um Zeit und Maass, nur noch an 
ihr Vergnügen. Die früheren ernsten Abendgesellschaften weichen 
Maskenbällen, lebenden Bildern, Theateraufführungen und Spielver- 
gnügungen; Frau von Schwanthaler ergeht sich in auffälligen An- 
zügen am Isarufer, und die Töchter des Hauses nehmen während 
dessen von kriegsgefangenen Offizieren Unterricht in der französischen 
Sprache. Schliesslich verschwindet eines schönen Tages die ganze 
Familie nach Amerika, mit ihr die schönsten Tiziane der Münchener 
Pinakothek. Nach ihrer Abreise richtet die kleine Uhr von Bougival 
in München noch allerhand andern Unfug an. „Man sah der Reihe 
nach eine Stiftsdame einen Barytonisten entführen, den Dekan der 
Akademie eine Tänzerin heirathen, einen Hofrath beim Spiele be- 
trügen, ein adliges Frauenkloster wegen nächtlicher Ruhestörung 
schliessen u. s. w. Zuletzt wanderte die Uhr in das königliche 
Schloss, und seitdem sieht man auf dem stets geöffneten Stutzflügel 
des Königs Ludwig keine Wagner'schen Noten mehr, sondern „den 
Seehund mit dem weissen Bauche" aufgeschlagen liegen. u Der Ver- 
fasser 8chliesst mit den Worten: „Das wird ihnen die Lust be- 
nehmen, sich unsrer Uhren zu bedienen!" 



») La pendule de Bougival in Contes du lundi, S. 64 ff. 
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In anderer Weise wird die unerschöpfliche Kriegsfabel von der 
deutschen Gier nach Stutzuhren ausgebeutet in Siebecker's: 
Der Gedanke des Andres Schirmeck 1 ), einer Erzählung, die sich selbst 
als durch Daudet's Uhr von Bougival angeregt erkenntlich macht. 
Ein Strassburger Photograph ist vor dem Kriege mit seinem Geschäfte 
nicht sonderlich vorwärts gekommen. Während der Belagerung war 
er Artillerist. Der glückliche Gedanke, der ihn mit einmal trotz 
seiner Wohnung auf der unansehnlichen Stephanigasse in Ruf bringen 
sollte, kam ihm erst nach Beendigung des Krieges. Während er 
sich kümmerlich von Knackwurst und Milchkaffee nährte und an ein 
Verlassen Strasburgs dachte, stolpert eines Tages ein Soldat in sein 
einsames Atelier, dabei die pappenen Vasen und die Schlossterrassen 
umwerfend, auf denen die Wurstmacher sich so gern darstellen lassen. 
Es war ein sächsischer Jäger mit bierfarbenem Bocksbart und frechem 
Auge unter strohblondem Haupthaar. Nachdem er zwei bis dreimal 
fast umgefallen war, richtet er sich mühsam wieder auf und ruft: 
„Ohi, Magd! Trutschi! Ein voll Glass Schnaps!" Gleichzeitig schlägt 
die Stutzuhr des Ateliers irgend eine Stunde. Der Söldling wendet 
sich nach ihr hin und betrachtet sie mit thierischer Verwunderung. Der 
Photograph kann nicht umhin, den Ausdruck in seinem Gesicht zu 
bewundern, der ihn an einen den Hasen witternden Jagdhund oder 
an einen Karten sehenden Spieler erinnert. Er frägt den Sachsen, 
ob er sich in einer Herberge glaube, und droht die Wache zu rufen, 
damit er die „Prügelstrafe" (schlague) erhalte. Der Sachse erschrickt 
und lässt sich willig in heroischer Pose zu der auf einem Nipptisch 
befindlichen Uhr stellen, die Hand auf ihrer Glocke, das Gesicht ihr 
zugewandt. Der Photograph verspricht ihm die Uhr, wenn er recht 
ruhig steht, und ein unendliches Gefühl des Glückes prägt sich dem 
Gesichte des Dummerjahns ein. So wird der Sachse photographiert. 
Als er die Stutzuhr mitnehmen will, wird er mit der Bemerkung abge- 
wiesen, er würde sie in seiner Trunkenheit wahrscheinlich zerbrechen. 
Er solle sie lieber ein ander Mal abholen. Natürlich vergisst der 
Trunkenbold auf die Sache. Der Photograph aber stellt das gelun- 
gene Lichtbild in seinem Schaukasten aus. Damit beginnt sein Er- 
folg, sei es, dass die Photographie des Soldaten oder die Stutzuhr 
dessen letzte Ursache war. Am ersten Tage stellen sich ein Kanonier 
und ein Infanterist ein; des andern Tags kommen deutsche Soldaten 
zu vieren. Dann tritt ein völliger Durchmarsch ein: Husaren, 
Ulanen, Kürassiere, Artilleristen, Infanteristen, Gemeine und Unter- 
offiziere, Feldheer und Landwehr, alles wandert an dem Aufnahme- 
glase des Lichtmalers vorbei. Die vier ersten Male hatte er ver- 
gessen, die Stutzuhr mit aufzustellen; sie wurde aber alle vier 



') L'idie d' Andres Schirmeck in Becits her&iques, S. 201 ff. 



Digitized by Google 



— 77 — 



Mal verlangt. Er Photographien sie nun mit allen. Das Geschäft 
nimmt einen ungeahnten Fortgang. Nach einem halben Jahre sind 
bereits zwei Gehilfen nöthig. Die Regimenter und Armeekorps 
wechseln, der Zustrom bleibt unverändert. Preussen, Baiern, Württem- 
berger, Sachsen, Badenser, Hessen, Mecklenburger, alles wird mit 
der Uhr photographiert. Auch als die alten Feldzugssoldaten heim- 
gekehrt sind, geht das Geschäft mit den jungen bartlosen Rekruten 
munter fort. Für sie war es die Stutzuhr der Zukunft. 

Unglücklicherweise erzählten französische Zeitungen die Ge- 
schichte von den gestohlenen Uhren. Die germanische Presse gerieth 
darüber in Wuth, namentlich als österreichische Zeitungen die 
Daudetsche Uhr von Bougival in deutscher Sprache veröffentlicht 
hatten. Der hochmächtige Graf Wolframm von Goldenbarth, Oberst 
eines Husarenregimentes, entdeckte in den Hütten seiner alten 
Krieger tiberall deren Photographie mit ein und derselben Uhr. Er 
berichtete darüber an den Minister. Dieser richtete ein Rundschreiben 
an alle Bürgermeister, man solle nach solchen Photographien nach- 
forschen. So kam die Sache zu Tage. Der kaiserliche Rath benach- 
richtigte die Bundesregierungen; es stellt sich heraus, dass ganz Deutsch- 
land durch die Bilder des Strassburger Photographen Andres Schirmeck 
vergiftet ist. Eines Abends hört dieser im Vorbeigehen eine Gruppe 
Artilleristen erregt von einem Schweine von Photographen reden, an 
dem man Rache nehmen müsse. Dieses Schwein von einem Photographen 
kann nur er selber sein. Mit langen Schritten eilt er nach Hause, packt 
eilends allen Barvorrath zusammen, schickt Frau und Kind zu einer 
Muhme auf die Hennengasse und rückt selber aus nach Avricourt. Am 
selben Abend, 7V 2 Uhr, wurde sein Atelier vollständig ausgeplündert; 
ein riesiger Kürassier trug die Stutzuhr auf den Kleberplatz, wo sie 
fünf Minuten vor dem Zapfenstreich von der trunkenen Soldateska 
feierlich in Stücke gehauen wurde. 

Eine andere Art spöttischer Kriegserzählung bietet die schon 
genannte anonyme Novellensammlung AUemandes in der Novelle: 
Die Diakonissin 1 ). Die Heldin, in kastanienbrauner, anspruchsloser 
Kleidung, den Oberkörper in einen Mantelkragen gehüllt, das Ge- 
sicht in einem grünen Schleier geborgen, meldet auf dem Bahnhofe 
von Metz befindlichen Französinnen die Ankunft eines verwundeten 
französischen Hauptmannes an. Eine der Anwesenden ist seine 
Mutter. Die Diakonissin spricht ihr Trost zu und verheisst ihr 
Rettung. Sie führt sie später zu dem schwer verletzten Sohne und 
veranstaltet dessen Ueberführung nach dem elterlichen Hause unter 
Anwendung aller nur denkbaren Vorsicht. Ihre aufmerksame Sorgfalt 



>) La Diaconesse, a. a. 0„ 8. 275 ff. 



i 



Digitized by Google 



— 78 — 



erweckt ihr die Theünahme der betrübten Mutter, einer Gräfin 
v. Fonteville, die sich leise bei dem Verwundeten erkundigt, wer die 
Deutsche ist, und von ihm erfährt, sie sei eine Diakonissin d. i. eine 
etwas phantastische barmherzige Schwester. Sie ladet die Pflegerin 
zu sich in's Haus. Die Einladung wird angenommen, und die 
Diakonissin verspricht zugleich einen deutschen Arzt herbeizuführen, 
der erfahrener sei, als die einheimischen. Eine Stunde später ist 
der Hauptmann in seinem Bett untergebracht; die Mutter und seine 
reizende sechszehnjährige Schwester stehen bei ihm. Der Kranke 
wird, diesmal von der Schwester, nochmals ausgefragt, was eine 
Diakonissin eigentlich ist, ob sie eine Sekte bilden, die Verwundete 
aus Liebe zu Gott oder zu ihnen selbst pflegen, und ob seine Wärterin 
jung und hübsch ist. Die letzten Fragen werden bejaht. Des Abends 
stellt sich die Diakonissin ein, ein prächtiges Mädchen von höchstens 
fünfundzwanzig Jahren mit dem vollen Glänze einer blonden und 
frischen Germanin, von entschiedenem, aber heiterem Wesen. Sie 
richtet sich ohne weiteres häuslich ein und lässt sich unter Ablehnung 
der Zuhilfenahme einer barmherzigen Schwester und mit dem An- 
erbieten, den Verwundeten allein zu verbinden und zu verpflegen, 
in dem Zimmer neben dem Kranken ein Bett aufstellen. Am folgenden 
Tage erscheint auf ihre Veranlassung der ihr sehr ergebene Dr. med. 
Grosben, etwas zu dick, zu roth und überblond, aber nichtsdesto- 
weniger ein sehr hübscher Mann, dem, da die Gräfin vor der Ge- 
schicklichkeit der deutschen Aerzte hohe Achtung besitzt, die Be- 
handlung des Kranken überlassen wird. Nach Verbindung des Ver- 
wundeten, geht die Diakonissin an ihr Tagewerk in's Hospital, am 
ersten und an den folgenden Tagen, und erst des Abends erscheint sie 
wieder bei ihrer Wirthin. Es stellt sich zwischen den Frauen bald 
ein innigeres Verhaltniss heraus; die Gräfin und ihre junge Tochter 
erfahren voll Theünahme, dass die Diakonissin, Gebardine v. Mönich, 
im Feldzuge von 1866 ihren Bräutigam verloren und sich seitdem der 
Krankenpflege gewidmet hat. Sie hat geschworen, sich niemals zu 
vermählen. Die Festigkeit ihrer Seele und ihre unerschütterliche 
Standhaftigkeit erwecken die aufrichtige Bewunderung der Frau 
von Fonteville; ihre Tochter wirft sich gerührt der Fremden an den 
Hals und vergiesst mit ihr Thränen um den theuren Verlorenen. 
Die Französinnen erzählen allen ihren Bekannten von ihrer Be- 
wunderung für die Klugheit, den Verstand und die unermüdliche 
Thätigkeit der deutschen Pflegerin. Der Kranke macht indessen 
rasche Fortschritte zur Genesung. Eines Morgens erwarten die 
Frauen vergebens das Erscheinen der Diakonissin beim ersten Früh- 
stück; die Gräfin fordert ihre Tochter auf, der vermuthlich von 
ihrem Tagewerk schwer Ermüdeten die Chokolade auf ihr Zimmer 
zu tragen, leise, um sie nicht etwa im Schlafe zu stören. Zwei 
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Minuten später kommt Fräulein v. Fonteville zurück, und zwischen 
Mutter und Tochter entspinnt sich folgendes Gespräch: 
.Gräfin: Nun, war sie wach? 

Tochter: Nein, sie schlief wie ein Murmelthier; aber Moritz 
hat sie tüchtig geschüttelt. 

Gräfin: Wie, Moritz . . Du hast ihn also aufgesucht? 

Tochter: Durchaus nicht; er schlief bei ihr. 

Frau von Fonteville fällt bei dieser Antwort die Chokoladen- 
kanne aus der Hand, und die Tochter fährt fort: 

Du siehst so erstaunt aus, Mama, und du machst es doch jedes 
Mal auch so mit mir, wenn ich krank bin ; Du nimmst mich doch dann 
auch immer zu Dir in's Bett, damit ich mich nicht aufdecke." 

Wieder ein anderes Bild entrollt P. Veron in seiner ebenso 
boshaften wie unwahrscheinlichen Erzählung: Das Bildnis 1 ). Das 
franzosische Heer ist bei Orleans geschlagen worden; eine schreck- 
liche Auflösung hat in ihm Platz gegriffen, niemand hört mehr, 
weder auf den Ruf der Offiziere noch auf die Stimme des Cre- 
wissens. Und hinter den zersprengten Bataillonen marschieren 
die Preussen einher, methodisch, unempfindlich, den Krieg aus- 
nutzend und systematisch Beute machend. So kommen sie auch 
in ein Dorf der Sologne. Das Dorf ist verlassen, die Bauern 
sind entflohen. Die Ulanen verbreiten sich in ihm, um die zurück- 
gebliebenen Reste aufzusuchen. Unter ihnen zeichnet sich durch 
seine Jagdgier Wilhelm aus, ein tüchtiger Bursche. Da pfeift eine 
Kugel an seinem Ohre vorbei. Er schaut schnell auf und erblickt 
einige hundert Schritte von sich entfernt auf einsamem Platze einen 
Greis mit langem grauen Barte, den einzigen Bewohner, der zurück- 
geblieben, in der Hand die Steintiinte, mit der er auf ihn geschossen, 
und die er eben wieder ladet. Wilhelm reitet auf ihn los und redet 
ihn an: „Du bist der Bandit, der auf mich geschossen hat?" „Aller- 
dings," lautet die Antwort, „ich vertheidige mein Haus, das Ihr erst 
nach meinem Tode plündern sollt, so wahr ich Jeröme Bontempe 
heisse und einst als Sergeant in dem grossen Heere stand, vor dem 
Ihr früher geflohen seid." Wilhelm schlägt ihm mit einem Säbelhiebe 
den Schädel in Stücke. Dann dringt er in des Getöteten Hütte, 
findet aber nichts darin als einige schlechte Möbeln, die er zum 
Zeitvertreib in Trümmer schlägt. Nicht einmal eine Kukucksuhr 
ist zu finden. Er will aber eine Siegesbeute haben ; in Ermangelung 
von Besserem nimmt er ein Bildniss des Getöteten an sich, das ihn 
in seiner Sergeantenuniform zeigt. Nach beendetem Feldzuge kehrt 
Wilhelm in sein pommerisches Dorf heim. Alles eilt ihm entgegen, 
drückt ihm die Hand. Ehe er in sein Haus tritt, muss er manchen 



l ) Le Portrait in Coulisses <ftw grand drame, S. 317 ff. 
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Schoppen leeren. Strahlend kommt er endlich unter das heimische 
Dach, von Matter and Grossmatter begrüsst. Er erzählt seine 
Kriegserlebnisse. Die Grossmutter macht sonderbare Augen, als er 
sein Abenteuer mit dem alten Sergeanten erzählt. Er zeigt den 
Frauen das Bildniss; da ergreift die Grossmutter heftig den Arm 
der Mutter und ruft aus: „Der Unglückliche! Er hat seinen Vater 
erschlagen! 0 

Während in den eben geschilderten Erzählungen das rächende 
Schicksal einzelne Deutsche erreicht, empfängt das ganze deutsche 
Volk die Strafe für seine Ueberwindung Frankreichs in einigen Er- 
zählungen, die den nächsten französischen Rachekrieg im Voraus 
ausmalen. Eine Fr. Sarcey gewidmete Schrift dieser Gattung hat 
zu Verfassern L. Denay und E. Tassin: Die phantastische Rache. 1 ) 
Wir werden hier in das Jahr 1883 versetzt. Preussen hat abermals 
seit einem halben Jahre Frankreich siegreich mit seinen Heeres- 
massen überzogen. Seit 146 Tagen ist Paris wiederum belagert, 
und der Ausgang scheint dem früheren entsprechen zu sollen. Die 
Rettung bringt ein junger Mann, ein Erfinder, der, mit seinem 
Projekte abgewiesen, wegen Beleidigung eines Offiziers bedrängt und 
als preussischer Spion verfolgt, vor Thiers geführt wird. Dieser will 
ihn zuerst erschiessen lassen, erkennt ihn aber dann als einen 
hoffnungsvollen und ehemals von ihm mit einem Ausnahmepreise ge- 
krönten Schüler des pariser Polytechnikums wieder. Er hat eine 
lenkbare Flugmaschine erfanden, die einer ungeheuren Fledermaus 
gleicht, deren Flugweise als Modell diente, und mit deren Hülfe man 
aus den Lüften herab den Feind durch herabgeworfene Bomben ver- 
wirren und ihm einen abergläubischen Schreck einflössen kann. Der 
Erfinder giebt eine erste Probe. Im Schloss von Ferneres ver- 
anstaltet Prinz Friedrich Karl ein grosses Fest zur Feier des 
Gedenktages der Schlacht bei Sedan. Ein wahres Belsazarfest- 
mahl findet statt. Unter den Stabsoffizieren fällt ein einziger 
Gast in schwarzem Leibrock und weisser Binde auf, frisch rasiert, 
mit rothem und intelligentem Gesicht, aber mit falschem Blick. 
Obgleich er wie der Diener eines grossen Hauses aussah, wurde er 
wie eine Macht behandelt. Es war der Correspondent der „Times", 
der ehren werthe William Cockney, esquire. Um Mitternacht sass 
man noch zu Tisch. Einige Offiziere hatten aufgehört, die berühmte 
Korrektheit des preussischen Heeres darzubieten, und doch war man 
in der feierlichen Stunde der Trinksprüche. Man hatte schon auf 
den Kaiser, seine erhabene Gemahlin, den Kronprinzen, den ruhm- 
reichen Kommandanten des dritten Heeres, auf die Vernichtung von 
Paris und auf die Ausrottung der lateinischen Rasse getrunken. 



l ) La Eevanche fantastique. Paria 1873. 
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Nur zwei Männer blieben ernst, ruhig und schweigend inmitten des 
allgemeinen Lärmes: Herr v. Bismarck säbelte philosophisch Cham- 
pagner, Master Cockney Sherrywein. 

Der Kanzler zog sich zurück und kehrte heim, ein neues 
diplomatisches Rundschreiben ausdenkend. Plötzlich glaubte er ein 
schwaches, sonderbares Geräusch zu hören, eine Art von unbe- 
stimmtem Rauschen, wie wenn ein Zug Vögel ihren Flug nähme, 
aber eintönig andauernd , leicht , unbestimmt wie ein Hauch. 
„Sonderbar", sagte er. „Im selben Augenblick Hess ein furchtbarer 
Knall den Erdboden erbeben. Eine Feuergarbe zerriss das Dunkel; 
in wenig Augenblicken sah der Fürst das Schloss in Flammen." 
Ein furchtbares Durcheinander entsteht; Pferde und Menschen eilen 
wild umher; alles ist erregt, bestürzt, fragt und spricht zugleich, 
gegen die deutsche Gewohnheit. Das Gerücht verbreitet sich, Feuer 
vom Himmel habe alle Generale vernichtet, und die Frömmsten 
glauben darin die Hand Gottes zu erkennen. Bismarck gelangt, 
gestossen und gedrängt, bis an das Schloss, einen Haufen rauchender 
Trümmer. Vergebens zieht er Erkundigungen ein; alle, die in der 
Nähe des Schauplatzes der Katastrophe waren , sind entflohen. 
Wüthend befiehlt er die Trümmer zu untersuchen und reitet im 
Galopp davon, um den Kaiser und Moltke zu benachrichtigen. Er 
lässt den ersteren wecken und wartet bei ihm auf die Ankunft 
Moltkes, der zu drei Vierteln gelähmt auf einem Rollstuhl herbei- 
gefahren wird. „Von seinem umfassenden Verstände hatte er noch 
nichts eingebüs8t. Sein Blick funkelte noch immer von Klugheit 
und Leben, und an Schlachtenmorgen fand er noch immer Kraft 
genug, um an der Spitze der Truppen zu Pferde zu steigen." 
Bismarck berichtet von dem Geschehniss, dessen Aufklärung nicht 
gelingen will. Da kommt rechtzeitig ein Ordonanzofiizier und meldet, 
dass man unter den Trümmern einen Mann gefunden habe, der noch 
athmete. Seine Beine waren zerschmettert. Mit zitternden Händen 
hatte er auf eine Tafelkarte einige ungestalte Worte geschrieben. 
Mit Mühe liest der Marschall Moltke folgendes: 

Redakteur, Times, London. 
In Ferneres . . . Festmahl . . . Prinz Karl . . . schreckliches 
Geräusch . . . Decke öffnete sich . . . ungeheures Wurfgeschoss fiel 
in den Saal . . . Explosion . . . Dann nichts ... ich allein am 
Leben . . . Ersatzmann schicken ... ich sterbe. 

William Cockn . . 

Um das deutsche Heer zu beruhigen, wird eine Kundgebung 
beschlossen. Unter den Soldaten hatte sich der Glaube verbreitet, 
ein Blitzstrahl hätte dass Schloss in Asche gelegt, und man müsse 
in diesem Vorgange eine Warnung des Himmels sehen. Die Land- 

Koschwite, Noveülstik u. Romanlitt. 6 
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wehrmänner meinten, die Stunde sei gekommen, um auf Befehl des 
Allerhöchsten ihre Gretchen, ihre Pfeifen, ihre Humpen und ihr 
Sauerkraut wieder aufzusuchen. Die Offiziere suchten eine Er- 
klärung in der Annahme einer Mine oder eines Riesengeschosses. 
Folgender Aufruf wird erlassen und verlesen: 

„Soldaten des unbesiegbaren deutschen Heeres! 

Wir berichten unter dem Unwillen der ganzen Welt eine 
schreckliche Unthat der französischen Freischaren. Derartige Dinge 
genügten, wenn dies nicht bereits der Fall wäre, unsere Feinde von 
allen gebildeten Völkern auszustossen. 

Gestern haben sich einige der Elenden, als Dienstboten ver- 
kleidet, in die Keller des Schlosses von Ferneres geschlichen. Dank 
der Mitschuld einiger Schlossdiener haben die Banditen einen Zwischen- 
raum wie einen Minenofen mit Pulverfässern gefüllt, welche die Auf- 
schritt trugen: Münchener Bier. Dann sind sie entflohen, nachdem 
sie den Zünder angesteckt, der die furchtbare Explosion der ver- 
gangenen Nacht erzeugte. . . Ihr werdet die Barbarei dieser Hordeu 
von Meuchelmördern züchtigen, indem ihr würdig ihre edlen Opfer 
rächt. Ihr werdet dem ruhmreichen Prinzen Friedrich Karl ein 
seiner würdiges Leichenbegängniss bereiten: seinen erlauchten Manen 
gebührenden Hekatomben von Franzosen. 

Gezeichnet: Moltke. 

Befehl: 

Jeder gefangene Freischärler ist dem Divisionsprofoss zu über- 
geben und sofort vor eine geladene Kanone zu stellen. 

Der Feind führt mit uns Krieg nach Art der Wilden. Wir 
zögern nicht, den Räubern, die er besoldet, die von den Engländern 
den Rasenden Indiens auferlegte Strafe zu Theil werden zu lassen. 
Dieses zivilisirte Volk hat uns gezeigt, wie man die Barbaren 
behandeln muss; die öffentliche Meinung wird uns nicht tadeln, 
wenn wir zu dem einzigen Mittel unsere Zuflucht nehmen, die 
Grausamkeiten der Franzosen zu verhindern. 

I. A.: Blumenthal. B 

Auf diese Weise wurde die Ruhe in den aufgeregten Geistern 
wieder hergestellt. 

Indessen wird in Paris insgeheim an der Herstellung neuer 
Flugmaschinen gearbeitet. Ein Kommnnistenanfstand bricht aus. 
Die Aufruhrer marschieren ungehindert nach dem Rathhause; die 
Führer sprechen von da aus die davor befindliche Volksmasse an. 
Da erscheint über ihr ein ungeheurer, majestätischer Vogel. Plötzlich 
durchfurcht unter ihm ein Wölkchen weissen Rauches die Luft, und 
eine schreckliche Explosion erfolgt. Das geängstigte Volk entflieht 
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in alle Winde; die Rädelsführer werden widerstandslos ins Gefängnis* 
abgeführt. 

Diesem Vorgange hatten die Offiziere der Belagerungsarmee 
von Ferne zugeschaut. Die Deutschen hatten Spione in dem Platze, 
die durch aufsteigende vielfarbige Ballons sie über den Fortgang 
des Aufstandes unterrichteten. Als Moltke das Verfahren des 
Riesenvogels gewahrte, erzitterte sein Arm. Er stützte sich auf 
eine Lafette, die Worte stammelnd, die nur der Kanzler hörte: „Wir 
sind verloren! a Nach einem Augenblicke richtete er sich wieder auf: 
„Morgen sei alles bereit", befiehlt er, „zu einem allgemeinen An- 
griff im Norden, Süden, Osten und Westen. Wir müssen mit den 
Franzosen enden." 

Der von der Verzweiflung eingegebene Versuch, Paris mit 
offener Waffengewalt zu bezwingen, scheiterte. Die deutsche Heeres- 
macht, die des Nachts vorgehen will, wurde plötzlich durch fünfzig 
Leuchtthürme grell beleuchtet. Bomben stürzen aus der Höhe 
herab; massloser Schrecken erfüllt die Deutschen, Alles bricht aus 
Reih und Glied; die einen fallen auf ihre Kniee, die göttliche 
Gnade anflehend, die anderen stürzen sich auf die Erde, das Gesicht 
zu Boden, andere flüchten sich in Keller, um sich in ihnen zu bergen. 
Unnützes Beginnen! Die Bomben stürzten auch auf die Häuser, 
alles unter den gesprengten Hauern begrabend. „Am folgenden 
Morgen sah man auf dem Schlachtfelde allenthalben Trümmer, 
Leichname, und, abstossender als die Toten, flüchtende Soldaten 
ausser Rand und Band, die ihre Waffen wegwarfen, und hin- und 
herliefen, ohne etwas zu hören. Die Offiziere versuchten nicht 
einmal, sich Gehorsam zu verschaffen, unbeweglich und Bildsäulen 
der Verzweiflung gleichend." Der Kronprinz will die Hand an sich 
legen. Moltke fällt ihm in den Arm und bewegt ihn zur Abfahrt 
nach Deutschland. Nun brechen die französischen Streiter aus, um 
den Flüchtigen nachzujagen. Nur Moltke und sein Stab ist zurück- 
geblieben. Der Feldherr nöthigt sein Gefolge, ihn zu verlassen und 
bleibt allein zurück, den Blick fest auf den nahenden Feind ge- 
richtet. Die Franzosen kommen auf hundert Meter heran: da ergreift 
Moltke seinen Revolver, wirft einen letzten Blick auf die feindlichen 
Reihen, richtet die Mündung auf seine Schläfe, drückt ab und stürzt 
nieder, wie vom Blitze getroffen. 

Einen Monat später stehen die Franzosen vor Metz. Ihr Vor- 
marsch ist verzögert worden, weil sie es nicht unterlassen konnten, 
den Sieg zu feiern. Drei Tage lang hatte man gesungen, gerufen, 
geflaggt, illuminirt, Feuerwerke veranstaltet. 

Indessen warfen die Radikalen der Regierung vor, einen un- 
menschlichen Krieg zu führen. Es sei unedel und des ritterlichen 
französischen Volkes unwürdig, sich in den Wolken zu bergen, 

6* 
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gefahrlos in unzugänglicher Höhe zu weilen und die Gegner mit 
Geschossen zu bewerfen, die mit Dynamit, Petroleum, Blei und ge- 
schmolzenem Schwefel gefüllt seien. Auf Gambettas Antrag wurden 
ihre Wortführer ohne viele Umstände ins Gefängniss geworfen. 

Die Heere sind auf dem Vormarsch. Das eine unter Chanzy 
dringt zwischen Longwy und Diedenweiler in Deutschland ein und 
marschiert gen Berlin, in Mainz einige Divisionen zurücklassend; 
ein zweites, hei Beifort gesammelt, zieht in Baden ein; das dritte 
hat zur Aufgabe, die festen Plätze Elsass-Lothringens zu nehmen. 
Die Marine endlich segelt von Cherbourg und Brest ab, um eine 
Landung in Schleswig vorzunehmen. 

Die Einnahme des von Vogel von Falkenstein vertheidigten 
Metz machte die meiste Schwierigkeit. Jedes seiner zahlreichen 
Forts ist mit einem vierzig Zentimeter dicken Eisenpanzer umkleidet, 
mit Löchern für die Kanonenmündungen, die, nur für die Zeit des 
Zielens und Schiessens offen, sonst mit starken Eisenthüren ver- 
schlossen bleiben. Lebensmittel sind für zwei Jahre vorhanden. 
Es gilt dem neuen Angriffskampfe mit den Flugmaschinen zu be- 
gegnen. Die von den feindlichen Luftschiffen herabgeworfenen 
Bomben bieten zunächst keine Gefahr; sie prallen machtlos an der 
Eisenwehr der deutschen Befestigungen ab. Als eines Tages ein 
Luftschiff über einem Fort ziemlich weit hinabstieg, flog plötzlich 
aus demselben ein Luftballon schnurgerade in die Höhe und enterte 
die französische Flugmaschine. Ein wüthender Kampf entsteht in 
den Lüften; die Deutschen fallen einer nach dem andern. Aber die 
Flugmaschine senkte sich mehr und mehr, durch den Ballon, dessen 
Luft zum Weichen gebracht war, herabgezogen. So drohte ein 
Modell in die Hände der Deutschen zu fallen. Dies durfte nicht 
geschehen. Der französische Kommandant sprengt sein Fahrzeug, 
sich und seine Mannschaft opfernd. Nur ein unbrauchbarer Trümmer- 
haufen stürzt auf den Boden nieder. Vogel von Falkenstein ist aber 
noch nicht entmuthigt. Er lässt eine Riesenkanone mit senkrecht 
in die Höhe gerichtetem Laufe bauen. Sie wird auf ein darüber 
schwebendes Luftschiff abgefeuert, erreicht es aber nicht; dagegen 
fällt die ungeheuere Ladung auf die eigenen Festungswerke zurück 
und sprengt deren Eisenplatte. Ein Pulvermagazin wird dabei ge- 
troffen, und das Fort fliegt in die Luft, Stadt und Land mit unge- 
heueren Trümmern bedeckend. Aller weitere Widerstand ist nun 
nutzlos. Das französische Heer zieht siegreich ein, von der Be- 
völkerung jubelnd empfangen. 

Auch Strassburg ist gefallen. Bismarck ist gezwungen, mit 
dem alten Thiers in Friedensunterhandlungen einzutreten, der ihm 
spöttisch lächelnd in Aussicht stellt, dass am folgenden Tage Köln 
zerstört, am zweitnächsten Tage Mainz eingeäschert, am Ende der 
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Woche von allen Rheinstädten kein Stein mehr auf dem andern sein 
werde. Als Friedensbedingungen verlangte Thiers ausser der von 
Bismarck angebotenen Wiederherausgabe der fünf Milliarden, ausser 
Elsass-Lothringen und dem Ersatz der Kriegskosten, dass alle Mit- 
glieder der kaiserlichen Familie sich als Gefangene stellen; sie sollen 
das Schicksal des ersten Napoleon finden. Die deutschen Staaten 
sollen die Gestalt einer Bundesrepublik annehmen. Bismarck lehnt 
diesen Antrag ab, und Gambetta verkündet ihm den Krieg aufs 
Aeusserste. Berlin solle des Schicksals Sodoms bedenken, dessen 
Namen die preussischen Tartüffe allzu oft ausgesprochen hätten, die 
Augen nach Paris gewandt, das sie nicht zu zerstören wagten. 

Die französischen Truppen ziehen nun in Deutschland ein. 
Eine Proklamation der Friedensbedingen geht ihnen voraus. Ihr 
Marsch vollzieht sich fast ohne Hinderniss, der Schreck vor den 
Luftungeheuern lähmt allen Widerstand. Eine Stadt ergiebt sich 
nach der andern; die Ansteckung der Entmuthigung verbreitet sich 
wie die Pest. Es hatte genügt, eine Stadt, in der die französischen 
Gefangenen niedergemetzelt worden waren, zu vernichten, um weitere 
Verheerungen durch die Luftschiffer überflüssig zu machen. In 
Berlin verlangt das Volk den Frieden. Es ertönen dort die Rufe: 
„Nieder mit Wilhelm, nieder mit Bismarck, es lebe die Republik!* 
Die kaiserliche Familie rüstet sich zur Abreise. Das Erscheinen der 
Luftschiffer in Berlin bringt die Aufregung daselbst auf den Gipfel- 
punkt. Eines Nachts hört man dort einen heftigen Knall. Mit 
rasender Geschwindigkeit springen die Berliner mit ihren ehrsamen 
Gattinnen aus den Betten und in leichtestem Anzüge die Treppen 
hinab, um sich in den Kellern zusammenzukauern. Die Schnelligkeit 
der vom Jäger überraschten Kaninchen giebt nur eine schwache 
Vorstellung von der Geschwindigkeit, mit der dies zur Ausführung 
gebracht wurde. Aber die Aufregung war eine grundlose. Thiers 
hatte nur papierene Kundgebungen über die Stadt schütten lassen. 
Um dem Volksaufstand, den diese erzeugen, zu entgehen, will der 
Kaiser und Bismarck entfliehen; sie fallen dabei in die Hände des 
Feindes. 

Der Schlussvorgang findet in Paris statt. Im Industriepalast 
am Marsfelde ist ein grosses Luftschiff aufgestellt, mit ziemlich ge- 
räumigen Zimmern zur Aufnahme der Familie des deutschen Kaisers 
und mit wohl verschlossenen Zellen für die gleichfalls zu verbannenden 
Kommunistenführer. Zum ritterlichen Wohlgefallen der pariser 
Pfahlbürgerschaft müssen unter den Klängen einer von dem Bänkel- 
sänger Paulus geleiteten Kapelle die Mitglieder der kaiserlichen 
Familie, „alle deutschen Könige, Fürsten, Erzherzöge, Grossherzöge, 
Herzöge, Markgrafen, Burggrafen, Landgrafen, Kurfürsten und Pfalz- 
grafen" und hinter ihnen die Streiter der Kommüne, „unter ihnen 
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Gassenbuben der schlimmsten Art, aus der Gesellschaft Ausgestossene, 
die trockenen Früchte der Tagespresse und des Juristenthums B , darauf 
die entarteten Kommunistenweiber, auf dem Marsfelde vorbeimarschieren, 
um in Anwesenheit des Herrn Thiers, des Präsidenten der französischen 
Bepublik, Jacobis, des Präsidenten der deutschen Republik, Castelars, 
des Präsidenten der spanischen Republik, Fromageods, des Präsidenten 
des Schweizerbundes, und Jacobsons, des nordamerikanischen Präsi- 
denten, in dem Luftschiffe Platz zu nehmen. Gambetta hält eine 
zeitgemässe Rede an das Volk, und auf das Kommando des dünn- 
stimmigen Thiers nimmt das Luftschiff seinen Lauf nach einer fernen 
Insel. 

Am Schlüsse des Buches erfährt man, dass das Ganze ein 
Traum Bismarcks gewesen sei. 

Eine weitere Kriegsphantasie enthält V. Thierry's Kriegs- 
roman, 1 ) der erst 1891 erschienen zu sein scheint und den französischen 
Rachekrieg in den Anfang des nächsten Jahrhunderts verlegt. Nach 
ihm haben sich die Deutschen, ohne auch nur einen Vorwand zur 
Kriegserklärung zu suchen, plötzlich über Frankreich geBtürzt, die 
uneinnahmbaren Forts der Grenze dadurch vermeidend, daBS sie einen 
neutralen Staat durchbrachen. Mit einem Sprunge bedeckten sie ein 
Viertel der französischen Republik. Paris ist abermals eingeschlossen; 
schon bedrohen die Deutschen die Mündung der Garonne. „Der 
deutsche Kaiser hat bei seinem grössten Schoppen geschworen, die 
französische Rasse müsse verschwinden, und auf der Karte des ver- 
deutschten Europas solle man nur noch Namen auf -ich, -ach, -hof 
oder -heim lesen, wie es schon der Wohlklang verlange, sobald man 
nur ein etwas zartes Ohr und Geschmack an einer feinen Sprache 
habe." Der Süden Frankreichs ist von Paris völlig abgeschnitten. 
Da entsteht dem Lande ein Retter in der Person eines verabschiedeten, 
frommgläubigen höheren Offiziers. Er weiss mit Hülfe der Bewohner 
seiner Gemeinde Coursac am Garrul eine Anzahl deutscher Soldaten 
in eine Falle zu locken, und verbreitet Schrecken unter den Feinden, 
indem er zur Rache dafür, dass fünf seiner Gehülfen gehangen 
worden sind, sechzehn Preussen aufknüpfen lässt und einen Soldaten 
mit der Botschaft an den deutschen General von Hundskopf entlasst, 
er heisse »Tod* und werde tiberall und immerdar in derselben Weise 
Rache üben. Der deutsche General wird mit Hülfe herbeigerufener 
Linientruppen zurückgeschlagen. Unser Held, mit wirklichem Namen 
Deraucourt, wird auf Antrag eines alten französischen Generals zum 
Oberfeldherrn des bei Toulouse gesammelten Heeres ernannt Er 
erlässt einen Aufruf an seine Mannschaften, in dem sich die Worte 
befinden: „Wir verlangen keinen Pardon und geben keinen. Wir 



*) Le roman de guerre, Paris, Dreyfous. 
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werden mit Gottes Hülfe triumphieren. Vorwärts auf die Banditen 1 
Allerwärt s und jederzeit, ohne Mitleid . a Zahlreiche Exemplare desselben 
fallen in die Hände der Deutschen und verbreiten Angst und Schrecken 
unter ihnen. Siegreich dringt das Heer Deraucourts vor. Es kommt 
zu einer entscheidenden Schlacht bei Limoges, die mit allen Einzel- 
heiten geschildert wird. Um den Sieg der Franzosen hat sich be- 
sonders die von dem Oberfeldherrn aus seiner Gemeinde gebildete 
Freischar verdient gemacht. Dieselbe trug Anzüge von schwarzem 
Sammt, nach unten enger werdende Beinkleider, Halbstiefeln, Westen 
mit Taschen, Marinejacken mit der am Kragen weisseingestickten 
Aufschrift: T. 0. D., Flanellhemden, rothe Halsbinden und schwarze 
Filzhüte mit denselben Buchstaben in Silberstickerei. Dieser ihr 
Anzug und ihr Ruf: „Tod, Tod" verbreitet Entsetzen unter den 
Deutschen; die Panik greift bei ihnen um sich, und es bleibt 
ihnen nichts übrig, als eine schleunige Flucht. Die Niederlage hat 
tiefgreifende Nachwirkungen. Jenseits der Grenze geräth man in 
Aufregung. Die Völkerschaften, deren Neutralität verletzt wurde, 
erwarteten nur eine Gelegenheit, um sich gegen Preussen zu wenden, 
das sie gedemüthigt hatte. In den eroberten Provinzen nimmt der 
Aufstand ungeheuere Verhältnisse an. Wenn sie nicht den Boden 
vollständig mit Soldaten bedeckten, war es den Eroberern unmöglich, 
sich in ihnen zu halten. „Ueberall entstanden Aufstände, deren 
Kühnheit mit dem Erfolge zunahm. Die Brunnen wurden zuge- 
schüttet, Thiere und Getreide verschwanden, die Häuser brannten 
mitten in der Nacht ab. Die Deutschen wagten nur noch zu essen, 
was sie direkt aus den mit der Eisenbahn angekommenen Vorräthen 
empfingen; an mehreren Stellen wurden die Bahnverbindungen unter- 
brochen, ihre Bewachung wurde immer schwieriger. Ganze Ab- 
theilungen wurden vernichtet , jeder Vereinzelte war ein toter 
Mann." Der Generalissimus Deraucourt kann ungehindert bis Orleans 
vorrücken. Sein Erscheinen wird überall mit ungeheuerer Begeisterung 
begrüsst; Gassenjungen sangen auf der Strasse von Orleans nach der 
Melodie des Boulangerliedes : 

C'est Derau, Derau, Derau, 
C'est Deraucourt qu'il nous faut! 

Eine Deputation französischer Abgeordneten bietet ihm den 
französischen Kaiserthron an; es sei zu seiner Erwerbung nur das 
Erforderniss nöthig, dass er einen Schimmel besteige. Die Wirkung 
eines Rappen sei durch Boulanger abgenutzt. Der uneigennützige 
Deraucourt weist das vom Verfasser mit so geistvollen Vorbedingungen 
verbundene Anerbieten mit Entrüstung ab. 

Bald kann man daran denken, Elsass- Lothringen wieder zu 
erobern. Eine schwere Arbeit, denn die Festungsarbeiten dieses 
Landes sind mit undurchdringlichen Eisenpanzern umgeben, die den 



Digitized by Google 



— 88 — 



mächtigsten Warfgeschossen trotzen. Aber Deraucourt weiss Rath. 
Zunächst sendet er an den deutschen Kaiser ein Ultimatum mit 
folgendem Wortlaut: 

„Der Generalissimus der siegreichen französischen Heere an 
den Vernichter der Verträge, an den Tyrannen von Elsass- Loth- 
ringen. 

Sie haben heuchlerisch Gott angerufen, als Sie die Gesetze 
der Menschheit und der Gerechtigkeit verlachten: die Hand Gottes 
ist über Ihnen. 

Wenn ich innerhalb fünf Tagen nicht durch Drahtleitung die 
ausdrückliche Versicherung habe, dass Sie ohne Verschub unser 
Gebiet bis an die Lauter, seine anerkannte Grenze, befreien, so 
werde ich gegen Ihre Staaten ein verheerendes Werkzeug senden. 

Ich werde zuerst die Stadt Mainz treffen, deren Bewohner 
zwar nicht zum Stamme Ihrer Plünderer gehören, die aber Ihrem 
Schicksal gefolgt sind, unter dem Vorwande einer Treue, die sie 
Ihnen nicht schulden, in Wirklichkeit, um Antheil am Raube zu 
haben. Sie werden erkennen, dass ich keine eitlen Drohungen 
ausspreche. 

Kehren Sie in Sich. Noch ist es Zeit: Hören Sie die Stimme 
der Ehre, der Menschlichkeit, der Religion! . . 

Ich erwarte Ihre Entscheidung bis zum 19.; am 20. werde ich 
handeln. Und dann W T ehe über Sie!" 

Der Kaiser von Deutschland antwortet auf diese Probe fran- 
zösischer Höflichkeit und Ritterlichkeit damit, dass er befiehlt, das 
deutsche Heer solle wie ein „ Donnerschlag" über Paris herfallen 
und dort unter Todesstrafe nicht einen Stein auf dem andern 
lassen. Am 20. steigt ein Luftballon in Chalons auf, mit grossen 
Rudern, die wie Adlerflügel seinen Lauf in der Höhe bestimmen. 
Er nimmt seinen Flug nach Mainz. In seinem Schiff befindet sich 
Michel Potio, ein Freund Deraucourts, der ein Gas erfunden hat, 
dessen Einathmung unmittelbar den Tod herbeiführt. Es ist ihm 
gelungen, dasselbe in Gläsern zu fassen; eine Glaskugel im Durch- 
messer eines Dezimeters auf einen öffentlichen Platz geworfen, ge- 
nügt, um die auf demselben versammelte Menge zu vernichten. Um 
12 Uhr Mittags ist Potio mit seinem Ballon über Mainz. Eine 
Volksmasse versammelt sich vor dem Hause des Stadtkommandanten. 
Dieser selbst beschaut mit einigen Offizieren von seinem Balkon 
aus das Luftschiff mit einem vortrefflichen Fernrohr, das er ehemals 
nebst einigen andern Kunstgegenständen in einem Schlosse an der 
Loire „gefunden" hatte. Er stösst einen Schreckensruf aus; er hat 
an dem Ballon die Aufschrift „Tod" erkannt. In demselben Augen- 
blicke fallen sechs Glaskugeln zur Erde, die Luft füllt sich in einem 
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Umkreis von fünfzig Metern mit dem tödlichen Grase, und alles, was 
von Lebenden anf dem Platze, an den Fenstern und anf den Baikonen 
stand, stürzte wie vom Blitze getroffen nieder. 

Die Nachricht von diesem Ereigniss durchfliegt mit Windeseile 
ganz Deutschland. Die Südstaaten heulen vor Schmerz und Schrecken, 
allenthalben hörte man nur den einen Ruf: „Friede". Nur der 
Kaiser will davon nichts hören; sich in Potsdam für unangreifbar 
haltend, sinnt er auf Rache. Aber bald erfährt er, dass alle Auf- 
gebote ihre Posten verlassen: „Polen, Baiern, Sachsen, Badener, 
Württemberger, Hessen, Frankfurter, Hamburger, alle fliehen nach 
dem heimathlichen Boden. Friede! Friede! rufen sie auf der bergenden 
Flucht. Sie nehmen sich nicht einmal die Mühe, die Artilleriestücke 
in den Festungen unbrauchbar zu machen. In den einverleibten 
Provinzen weht die französische Fahne auf den Wällen; die Be- 
wohner der belagerten Plätze steigen auf die Befestigungswerke und 
winken die Franzosen herbei. Nur die preussischen Soldaten hielten 
noch einige Zeit stand ; die Furcht vor Prügel hielt bei ihnen der vor 
einem weniger unmittelbaren Ballon das Gleichgewicht; schliesslich 
aber, entmuthigt und vom Beispiel fortgerissen, laufen auch sie 
davon. Die Südstaaten telegraphirten nach Paris, um den Frieden 
zu verlangen; die Herzöge und Könige erboten sich in Person zu 
unterhandeln. Das französische Heer rückte, seinen Generalissimus 
an der Spitze, durch die freudetrunkene Bevölkerung vor, unter 
Triumphbögen und mit Glockengeläute. Es erreichte so die als 
Grenze geforderte Lauter, welche nicht überschritten wurde. An 
dieser Grenze „der richtigen", verbündeten sich die Deutschen mit 
ihrem Nachbar." 

Im folgenden Monat vereinigte sich ein internationaler Kongress 
in Paris: nur der deutsche Kaiser war dabei nicht vertreten. Die 
Franzosen verlangten nicht die geringste Entschädigung, nicht die 
geringste Gebietserweiterung, ausser einigen unbedingt nöthigen und 
unbedeutenden Strichen an der Lauter; die Deutschen gaben jeden 
Anspruch auf die „zu Unrecht* einverleibten Provinzen auf: „Die 
Lauter wurde als Grenze zwischen den beiden versöhnten und für 
immer geeinten Völkern angenommen." Die Dynastie der Hohen- 
zollern wird vom Kongresse abgesetzt; das Königreich Preussen hört 
auf zu bestehen, sein Gebiet wird unter die benachbarten Staaten 
vertheilt. Den deutschen Staaten wird nahe gelegt, den deutschen 
Bund in eine Bundesrepublik umzuwandeln. 

Der Sieger Deraucourt, dem all dies zu verdanken ist, zieht 
sich bescheiden mit dem Titel eines Generals in sein Landhaus 
zurück, wo er mit seiner Frau und seiner Pflegetochter noch 
einige zärtliche Auseinandersetzungen hat, die für uns hier keine 
Bedeutung besitzen. 
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Das genaue Verhältniss, in dem die neue deutsche Bundes- 
republik zu Frankreich stehen soll, wird erklärt in einer 1884 er- 
schienenen, in Prosa und Versen abgetansten Schrift Cam. Robert 's: 
Seltsamer Traum Franz des Elsassers im Jahre 1870 1 ). Der Held, 
ein verarmter Knabe, der mit seinem Grossvater eine elende Hütte 
unweit Strassburgs bewohnt, hat eine Anzahl seltsamer Visionen 
(Horreurs sanglantes et fantömes, splendeurs et clartte, besagt der 
Untertitel). Nur die letzte beschäftigt uns hier. In ihr sieht der 
Knabe eine Gruppe Frauen mit verschiedenen Zügen und Trachten, 
alle um die Wette von zauberischer Schönheit strahlend, so majestätisch, 
dass sie wie Göttinnen erscheinen. Sie umgeben den grünenden 
Thron derFrancia, die ihnen die Freundinnenhand reicht, als ihren 
gleichberechtigten Gefährtinnen. 

„Ein langes Suramen entsteht, süss und melodisch wie ein 
Gesang, ernst und heiter wie die Stimme einer Versammlung von 
Weisen, zart und freundlich wie die Unterhaltung von Schwestern 
und Freundinnen. 

Der Eath der Nationen hält eine Sitzung, im Schatten der 
französischen Farben, unter dem Vorsitz unseres französischen Vater- 

Die Tochter Albions ist da, den Dreizack in der Hand. Ihr \ 
Gesicht hat das hochrattthige und eifersüchtige Aussehen verloren, 
das seine Regelmässigkeit und Weisse entstellte. Ihre blonden Haare < 
flattern in zierlicher Unordnung auf ihren breiten Schultern; sie 
spricht inmitten eines Kreises junger Genossinnen und scheint mit 
Zuvorkommenheit angehört zu werden. 

Die riesige Königin des Reifs, am Ufer der Newa sitzend, 
ihren rechten Arm über Europa, ihren linken über Asien ausstreckend, 
ist ebenfalls da. Sie hat die Knute und den Knebel, mit denen sie 
gerüstet war, weit von sich geworfen und trägt einen Triangel, das 
Symbol der Gleichheit. 

Die braune Hispania zeigt ihre liebenswürdige Anmuth; ihr 
Blick hat indess jene Mattigkeit abgelegt, die eine verhängnissvolle 
Weichheit verräth; er glänzt jetzt von lebendigem, sanftem Feuer, 
und diese unumschränkte Schönheit hat dabei neue Reize entwickelt. 

Bei ihr hält sich Italia, noch immer bezaubernd und jung, den 
Busen mit Blumen geschmückt, die Stirn mit Lorbeer und Weinlaub 
bekränzt. 

Die Francia betrachtet die beiden mit besonderer Liebe, als 
Schwestern, Sprossen der lateinischen Rasse, der sie selbst ent- 
stammt, und deren Empfindungen mit ihren Plänen und Gedanken 
in vollkommener Uebereinstimmung stehen. 



') Beve dränge de Franz VAlsacien en 1870. Paris, 1884. 
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Helvetia und Graecia, die zweite den Arm sanft auf die 
Schulter der ersteren gelehnt, gehören zu dieser Gruppe und zeigen 
ihre kräftigen Formen, ihr ruhiges und lächelndes Antlitz. Die 
Haare der Graecia sind gebleicht; aber sie ist darum nur um so 
herrlicher: eine Mutter ebenso stark und schön wie ihre Tochter. 

In der Versammlung der Völker gewahrt man auch die 
America des Nordens, stolz in einen weiten, gestirnten Mantel ge- 
hüllt. Sie redet kräftig eine Menge brauner Gefährtinnen an, die 
sie auf allen Seiten umgeben, und scheint ein grosses Ansehen in 
diesen ruhigen und entscheidenden Berathungen zu besitzen. 

Vergebens sucht man die ziemlich harten Züge Germania*; 
sanfte und ruhige Mädchen, die ihr unbestimmt ähneln, wie Ver- 
wandte, scheinen sie bei dieser Versammlung zu vertreten. Eins 
derselben sitzt am Ufer eines grünenden und moosigen Flusses und 
betrachtet in liebenswürdiger Träumerei inmitten der Wellen, die 
ihre nackten Fusse umspielen, das Wiederstrahlen der Farben der 
am anderen Ufer wehenden Fahne, und die Nixe des Wassers, auf 
geneigter Urne sitzend, streckt ihre Arme nach beiden Ufern hin, 
wie um jedem zu zeigen, was sein ist. 

Die Göttinnen des Friedens und der Freiheit, von der Hoffnung 
geeint, sitzen auf ihrem Ehrenplatze und beherrschen die ganze 
Versammlung durch Wuchs und Blick, als die beseligenden Engel 
des Gerichtes des Menschengeschlechts. Ä 

Plötzlich tritt Stille ein und der Engel des Friedens hält eine 
Ansprache. 

„Er schweigt, begeistertes Murmeln antwortet ihm. Aber bald 
entzündet sich die Luft. Es bedeutet kein Unheil. Kein Schreckensruf 
ertönt, sondern lange rauschende Freudenrufe. Eine ungeheure Stadt 
erhebt sich bis zu den Wolken, von milder Helle gebadet. 

Alles ist in Flammen: die Wege, Gärten und Gebäude, und 
die folgenden Worte erscheinen an der Stirn des Himmels unter den 
Farben des Regenbogens: 

Republik. 

Paris, Hauptstadt der vereinigten Staaten der Welt." 

D. Tendenziöse Kriegsbilder und Stillleben. 

Tendenzlose Kriegserzählungen, bestimmt, die interessanten 
Erlebnisse einzelner Theilnehmer am Kriege zu verzeichnen, finden 
sich in Ueberfülle in der Denkschriftenlitteratur des Krieges von 
1870/71. Aber die überaus grosse Mehrzahl dieser Erzählungen 
erhebt keine litterarischen Ansprüche; ihre Verfasser wollten nur 
Beiträge zur Geschichte des deutsch-französischen Krieges liefern und 
die Erinnerung an Einzelheiten desselben wachhalten, aber keine 
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Bereicherung der französischen schönen Litteratur unternehmen. 
Wir müssen uns versagen, auf diese mehr geschichtlichen als belle- 
tristischen Erscheinungen einzugehen, mit deren Hilfe man leicht eine 
umfangreiche Kriegsgeschichte in Einzelbildern zusammenstellen 
könnte. Viel weniger zahlreich sind wirkliche Novellen, die ohne 
Nebenabsicht einzelne Kriegsbegebenheiten zum Vorwurf nehmen 
und in kunstvollerer Form zur Darstellung bringen. Davon sind 
wieder noch die meisten in Tagesblättern und ähnlichen Veröffent- 
lichungen verborgen, die uns unzugänglich blieben. Wir müssen uns 
daher auf Vorführung einer kleinen Auslese beschränken, die zur 
Charakterisierung dieses vielgestaltigen Zweiges unserer Erzählungs- 
litteratur ausreichen dürfte. 

Auf das Schlachtfeld führt G. Kandels Zur Attacke 1 ). Ein 
französischer Dragonermajor erzählt darin von einer Attacke gegen 
deutsche Kürassiere, an der er theilgenommen. Den Tag über hatte 
sein Eegiment hinter einem Hügel verborgen gestanden; ringsum 
donnerten die Kanonen, die Kugeln flogen über die Köpfe der Mann- 
schaft, die Pferde spitzten die Ohren, und die Reiter senkten die Nasen. 
Eine verirrte Kugel riss eine ganze Reihe hin, um unter den Beinen 
eines Sekondlieutenants zu platzen, dessen Pferd vor die Front prellt, 
steigt und mit dem Reiter rücklings niederstürzt. Die Dragoner 
gerathen infolge dessen in Unordnung, und der Oberst lässt das 
Regiment um 300 Meter zurückgehen, kommt aber durch eine ge- 
schickte Wendung wieder genau auf die frühere Stellung, die beste, 
zurück. Verwundete werden vorbeigebracht, Gerüchte laufen hin 
und her; bald sind die Deutschen „hineingelegt", bald steht es mit 
den Franzosen schlecht. Die Furchtsamsten sehen schon hinter sich 
und murmeln das Wort „Verrath". Das Regiment kommt zur 
Attacke. Der Oberst kommandiert: Vorwärts, meine Tapferen! (en 
avant, mes braves!). Der Zusatz ist zwar nicht vorschriftsmässig, aber 
thut seine Wirkung; ein von Begeisterung hingerissener kleiner 
Brigadier schlägt sogar mit seinem Säbel einen Kreis um sich und 
heult: Nach Berlin! Nach Berlin! Der erzählende Major befehligte 
die erste Schwadron ; er soll mit ihr halb rechts reiten und den Feind 
von der Seite nehmen. Aber die Absicht wird erkannt, und deutsche 
Kürassiere reiten den Dragonern entgegen, ein Offizier an ihrer Spitze, 
wie unser Major vor seiner Schwadron. Eine Mischung von Furcht 
und Hoffnung erfasste den Erzähler; er erinnert sich noch aller seiner 
Empfindungen während der kurzen Zeit zwischen Beginn des Ansturms 
und dem Zusaramenstosse. Er empfand Stolz über die Wichtigkeit seiner 
Stelle, er hätte gern das ganze Weltall zum Zuschauer seiner kühnen 
Haltung gewünscht. Dann fiel ihm ein alter Landarzt ein, der immer 



V Chargez! in Lieutenant, Capitaine et Commandant. Paris 1874. S.215. 



Digitized by Google 
J 



r 



— 93 - 

sehr wacklig zu Pferde sass; wie würde der sich an seiner Stelle 
ausnehmen ? Als Kind hatte ihm dieser Rizinusöl eingegeben ; das sei 
immer noch unangenehmer gewesen, als ein Anreiten zur Attacke. 
Dann kamen ihm plötzlich Todesgedanken; er sah die Trauer seiner 
Mutter, die seinen Leichnam sucht; das Händereiben eines Kameraden, 
seines gewöhnlichen Gegners im Billard, während er beim Spiel seiner 
gedenkt; er erinnert sich seiner Sündhaftigkeit und bereut manche 
seiner Thaten. Nun erkennt er genauer den Führer der feindlichen 
Reiterschar, einen grossen rothhaarigen Rittmeister; er ruft Cliargee, 
das die anderen Offiziere und die Soldaten wiederholen, während 
aus den deutschen Reihen ein heiserer Ruf wie das Geschrei einer 
Horde von Wilden ertönt. Der deutsche Offizier reitet graden 
Weges auf den Erzähler los; dieser hebt den Arm, fühlt einen 
Widerstand an der Spitze seiner Klinge und gleich darauf einen 
Keulenschlag auf seinen Kopf. Darauf verhüllte sich die Erde vor 
ihm, er sah roth, und das war alles. 

Nach dem Kampfe fand man die beiden Gegner wie ein paar 
Freunde auf einander liegend: der Deutsche oben, der Franzose unten. 
Anfangs hielt man letzteren für tot; aber er war mit einigen un- 
gefährlichen Hiebwunden davon gekommen; der Deutsche hatte dafür 
einige Zoll Eisen im Leibe. Er wurde an dem Tage begraben, wo 
der französische Offizier das Kreuz der Ehrenlegion erhielt. Vorher 
lagen beide im selben Lazareth, wo sie die besten Kameraden ge- 
worden waren. Der Deutsche hatte dort dem Franzosen seinen Säbel 
zum Andenken und einen Brief und ein Packet mit einer Haarlocke 
übergeben, mit der Bitte, beides sobald wie möglich an seine „ Yung 
Fru" zu senden. 

In einer andern Erzählung G. Kandel's, Im Felde, 1 ) erhält 
man das abgerissene Tagebuch eines jüngeren französischen Kavallerie- 
offiziers, der seine Aufzeichnungen für seine Geliebte machte. Er 
wurde mit vier Mann zu einer Ausspähung auf deutsches Gebiet 
gesandt; er sollte den Schleier der deutschen Reiterei durchbrechen 
und Aufklärung über die gesammelte feindliche Truppenmacht ver- 
schaffen. Er beschlie8st den Flügel der deutschen Kavallerie zu 
umreiten, zu den Vorposten der deutschen Infanterie vorzudringen 
und dann auf dem kürzesten Wege zurückzukehren. Die Umreitung, 
die mit grösster Vorsicht unter Benutzung aller Deckungen vorge- 
nommen wird, gelingt; nur einmal nahen deutsche Ulanen auf wenige 
Schritte, während die Franzosen in einem Gehölz verborgen sind; 
sie halten sich bereits für verloren, als der Ulanenoffizier plötzlich 
eine Schwenkung vornehmen lässt. Unterwegs kommen sie in ein 
alleinstehendes Gutshaus; sie finden dort zwölf Personen, Vater, 

V En campagne, a. a. 0. S. 59. 
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Mutter, Kinder, dazu ein paar Hunde und eine Angorakatze, um den 
gut besetzten Tisch versammelt. Ein Schreckensruf entschwebt den 
Lippen der deutschen Familie; eine der älteren Töchter, eine fette 
Blondine, fällt in Ohnmacht. Der Besitzer muss dem französischen 
Offizier eines seiner Pferde für sein eigenes, das verwundet worden 
ist, herausgeben; ein Soldat entführt den Deutschen ausserdem eine 
gebratene Ente, wofür er von der ganzen Familie, der ohnmächtigen 
Blondine nicht ausgenommen, mit kräftigen Verwünschungen verfolgt 
wird. Die Grösse der feindlichen Macht ist erkannt, und der Lieutenant 
wird vom Oberst und General für seine Umsicht und Mannhaftigkeit 
belobt. — Das Tagebuch wurde später auf einem Felde gefunden, 
wo eine französische Schwadron von deutschen rothen Husaren nieder- 
gemacht worden war. 

Einen Kriegsfreiwilligen von etwas ungewöhnlicher Beschaffen- 
heit lernt man kennen in De Launay's Erzählung: Wie Criquet 
eine Schlacht sah. 1 ) Bei einer kreuz und quer herumgeschickten 
Schwadron Kürassiere stellt sich im August in Reims ein langer 
Jüngling von siebzehn Jahren, dünn wie ein Streichholz und mit 
einem Mädchengesichte, ein. Fünf Tage lang hat er nach dem 
Kegimente herumgesucht, nur mit einem leichten Nankinganzuge, 
einem Spazierstock, einem fürchterlich langen Zylinder und sonst 
nichts ausgerüstet. Die Schwadron soll abfahren; Criquet nimmt 
auf einem Bremsersitze oben auf dem Wagen Platz, zur Erheiterung 
seiner neuen Kameraden, die er auch sonst mit seinem frischen Humor 
belustigt. Endlich erhält er die ersehnte Kürassierausstattung, mit 
Bücksicht auf die ihn seine Mutter nichts hatte mitnehmen lassen; er 
begreift schnell die Handgriffe seines Berufs und hört mit Jubeln, dass 
es zu einem Kampfe kommen soll. Sein Ideal ist, einmal einer Schlacht 
beizuwohnen. Die erste Kugel, die über seine Schwadron fliegt und 
einen benachbarten Baum umreisst, wird von ihm mit Scherzen be- 
grüsst; ebenso eine zweite, die ihn auf den Rücken seines Panzers 
trifft und zu einer Verbeugung nöthigt. Aber vom Feinde sieht er 
nichts. Die Schwadron ändert mehrmals ihren Platz, ohne an den 
Feind zu kommen. Criquet fragt ungeduldig vorbeigehende Ver- 
wundete, was denn eigentlich vorgehe, erhält aber immer die Ant- 
wort, sie wüßsten weiter nichts, als dass sie ihren Theil weg hätten. 
Des Abends reitet die Schwadron wieder in ihr Quartier zurück, und 
seufzend beklagt Criquet, dass er um die Schlacht gekommen sei 
Bei einem späteren Ausfall aus Paris sehen die Kürassiere zwar 
wieder keinen Feind, aber einen zerschmetterten Marketenderwage u 
mit einem toten Pferde, und einen Nationalgardisten, der mit ver- 
bundenem Kopfe nach Paris hinkt und ihnen einen heissen Tag ver- 

l ) Comment Criquet vit une bataüle in Culottes rouges S. 160 ff. 
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kündet. Doch es wird nichts daraus; dagegen schlägt bald darauf 
eine feindliche Granate in die Reiterschar und tötet den National- 
gardisten, Rosse und Reiter. Criqnet wird verwundet unter seinem 
Pferde hervorgezogen; ein Schenkel ist ihm zerschmettert worden, 
und das eine Bein muss ihm abgenommen werden. Er eilt nacli 
dem Kriege trotz seines Holzbeines tagtäglich lustig und munter in 
sein Ministerium. Nur ein Kummer ist ihm geblieben: er hat 
keine Schlacht gesehen. 

Eine rührende Scene schildern die Grenznachbarn 1 ) desselben Ver- 
fassers. Im August 1870 haben vier Elsasser bei der allgemeinen Flucht 
nicht eher als in Paris Halt gemacht. Es waren noch halbe Kinder, 
die man gleich nach der Kriegserklärung in Uniformen gesteckt und 
einem Feldbataillon zugetheilt hatte. Sie kamen grade zur Schlacht 
bei Reichshofen zurecht. In Paris sind sie in ein neugebildetes 
Regiment eingereiht worden; traurig gedenken sie der Heimat. Gegen 
die Feinde fehlt ihnen der Hass. Sie können nicht begreifen, warum 
sie auf einmal ihre Bekannten von jenseits des Rheines, mit denen 
sie Sonntags die heimatlichen Lieder im Wirthshaus sangen, als 
schädliche Wesen betrachten und sie hinschlachten sollen. Ihre 
Gemeinsamkeit und der Klagebrief der Schwester des einen er- 
höhen noch die Qualen ihres Heimwehs. Der Bruder, Hans, ist mit 
der hübschen Tochter eines badenser Bauern verlobt; ihr Bruder 
war auch sein Bruder; die elsasser und die badenser Familie hingen 
innig an einander. Hans hat nicht einmal von dem geliebten Kathele 
Abschied nehmen, ihr zuschwören können, dass er gar nichts gegen 
die Hohenzollern habe. Auch die drei anderen beweinten jeder ein 
Kathele. Die Belagerung hat begonnen. „Die Katze, die anfing aus- 
zugehen, wurde bereits als saftiges Wild betrachtet, der Hund war 
gesucht, und Rattenragout ein Feinschmeckergericht. Von Gemüsen 
war keine Rede mehr. Galante Herren huldigten den Frauen mit 
einer Kartoffel, die mit Gold aufgewogen und manchmal mit wirk- 
lichen Gefahren erobert worden war; man bot eine Kohlrübe wie 
ehemals einen Ring an; ein Salat galt so viel wie ein Smaragd- 
schmuck". Bei den Vorposten krochen die Männer des Nachts auf 
dem Felde herum, um einen Kohlkopf oder etwas Sellerie unterm 
Schnee hervorzusuchen. In einer Dezembernacht kommt die Suche 
auch an unsere vier Elsasser. Die Flinte auf dem Rücken, in weitem 
Abstände von einander, den Athem anhaltend, schreiten sie auf das 
Feld hinaus. Sie füllen mit dem dort befindlichen Kohl ihre Brot- 
beutel. Alles ist still und ruhig. Dadurch werden sie muthiger, 
und hinter einer Hecke verborgen beginnen sie zu plaudern. Im 
Gespräch von der Heimat vergessen sie alle Gefahren; sie wandern 



l ) Lea voüins de frontüres in Culottes rouges, S. 267 ff. 
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unbesorgt weiter, nach einem zerschossenen Hanse, von dem nur noch 
die Seitenmanern stehen. Dort setzen sie sich auf einen Trümmer- 
haufen, um bei dem Scheine eines mitgebrachten Lichtes znm zwanzigsten 
Mal den Brief von Hansens Schwester zu lesen. Sie beklagt darin 
die Härten der Preussen, von denen das Land schwarz sei wie ein 
Ameisenhaufen. Sie requiriren alles : Heerden, Wagen, Pferde, Getreide ; 
sie haben den alten Fritz Reuter erschossen, weil er sie nicht führen 
wollte; Jacob Schmitt sei mit Stockschlägen zu Tode geprügelt worden, 
weil er preussische Offiziere nicht grüssen wollte ; die Elsasser sollen 
zu Preussen gemacht werden. Seine Braut sei ihm treu gesinnt; 
ihr Bruder aber zum deutschen Heere genommen worden. Schlimmer 
als alle seien die Badenser. Sie sagen, wir haben ihnen noch viel 
mehr Uebel zugefügt; aber das muss schon schrecklich lange her 
sein. Was solle denn daraus werden, wenn alle Völker ein so langes 
Gedächtniss haben u. s. w. Der Brief erweckt allerlei trübe und 
freudige Erinnerungen; schliesslich beginnen unsere Helden im Chor 
zu singen: 

So sing, so sing, froh Nachtigall! 
Die andern Waldvögelein schweigen. 

Während sie im besten Singen sind, wird von aussen das Lied 
fortgesetzt; entzückt lauschen sie, die Gegenwart vergessend, und 
das Lied tönt innerhalb und ausserhalb des Gemäuers. Aber plötzlich 
wird die Idylle durch ein brutales: Wer da? unterbrochen. Die 
Elsasser greifen zum Gewehr, aber schon sinkt einer von ihnen von 
einer Kugel getroffen nieder. Ihr Licht hat sie verrathen. Es kommt 
zum erbitterten Kampfe. Zwei Deutsche und zwei Elsasser fallen. 
Hans ringt im Finstern verzweifelt mit einem Gegner; sie zerschlagen 
sich mit dem Bajonett, beissen sich mit den Zähnen in ihre ver- 
stümmelten Arme, bis sie beide ohne Lebenszeichen zusammenstürzen. 
Die Toten und Verwundeten werden fortgeschafft, Hans und sein 
Gegner finden in demselben Lazareth Unterkommen; als sie erwachen, 
erkennen sie sich. Der Deutsche ist der Bruder des geliebten 
Kathele ... Sie sterben beide fast zur selben Minute, sich als Freunde 
an der Hand haltend. 

Eine Wechsel volle Scene aus dem Kriegsleben bietet Guy de 
Maupassant'B Dreikönigsabend 1 ). Der Husarenwachtmeister Graf 
von Garens hat mit zehn Mann das halbzerschossene Dorf Porterin 
besetzt. Einer seiner Begleiter hat ein geeignetes Quartier aus- 
findig gemacht, Bordeauxwein im Hühnerstall, Champagner unter 
der Haustreppe, Branntwein im Obstgarten unter einem Birnbaum, 
ausserdem an Nahrungsmitteln zwei Hennen, eine Gans, drei Tauben und 
eine Amsel im Käfig requiriert, im Kamin ein lustiges Feuer mit Hilfe 

') Les Bote in le Moria. 14. Ausg. Paris 1887. S. 203 ff. 
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eines zerhakten Herrenwagens angesteckt, und es fehlt nun nichts 
mehr, um den hl. Drei königsabend würdig zu begehen, als Damengesell- 
schaft. Graf v. Garens übernimmt es, sie für das in Vorbereitung 
befindliche Mahl zu verschaffen, und begibt sich zu diesem Zwecke zu 
dem Pfarrer des Ortes, einem dicken, jovialen Herrn, der die ihm zu 
Theil werdende Einladung- annimmt und auch vier Frauen mitzu- 
bringen verspricht. Er erscheint denn auch, als alles hergerichtet 
ist, und zwar mit einer barmherzigen Schwester und drei unter ihrer 
Obhut stehenden alten Weibern, einer Wassersüchtigen mit ange- 
schwollenem Leibe, einer halbblinden Lahmen und einer Geistes- 
schwachen. Der Pfarrer fülirt die Schwester zu Tisch, drei aristo- 
kratische Husaren die drei Alten, denen sie den Hof machen, und 
die sie reichlich mit Champagner bewirthen. Alles ist im besten 
Gange, als der Schuss eines ausgestellten Postens die Gemüthlichkeit 
stört. Ein alter Bauer hat auf den . Anruf der Wache nicht geant- 
wortet und ist von der nach ihm gerichteten Kugel schwer ver- 
wundet worden. Man bringt ihn in das Zimmer, worin sich die 
Gesellschaft befindet und erkennt in ihm den tauben Hirten des 
Dorfes. Er stirbt unter den Gebeten des Pfarrers. Schrecklicher 
aber als der Anblick des Sterbenden ist das Gebahren der armen 
Alten. Sie stossen Schreckensrufe aus , sobald sich ihnen ein 
Dragoner nähert; die Lahme stürzt vor Schreck zu Boden; alle 
drei schneiden , von massloser Angst erfüllt , die grässlichsten Ge- 
sichter. Die Schwester nimmt sie ohne ein Wort zu sagen mit 
sich in das Krankenhaus zurück. 

Einen ganzen Band Skizzen und Erzählungen in novellistischer 
Form giebt Toudouze in seiner grünen Quaste, 1 ) worin das Treiben 
der pariser Mobilgarde während der Belagerung von Paris zur Dar- 
stellung kommt. Das Werk umfasst im Ganzen neun Erzählungen, 
die als Gattungstypen hier in Kürze inhaltlich vorgeführt werden 
sollen. 

In der Taufe der Tressen 2 ) wird ein neugebackener Korporal, 
der mit Stolz die eben erlangte Würde zur Schau trägt, auf die 
Suche nach einem Militärpflichtigen geschickt. Er gelangt an den Be- 
stimmungsort, das elende Haus einer Nebenstrasse, und wird von der 
Pförtnerin in das fünfte Stockwerk hinaufgewiesen. Er findet dort 
eine schwarzgekleidete, kleine und magere Frau mit bleichen und 
leidenden Gesichtszügen. Ihr Anblick lässt ihn viel von seinem 
Schneid verlieren. Zögernd theilt er der Angstvollen mit, dass ihr 
Sohn zu den Mobilen einberufen sei. Sie ruft jammernd aus, er sei 
der Sohn einer Wittwe, also dienstfrei; aber leider ist dies nicht 



l ) Le pompon vert. Paris 1887. 
*) Le bapteme des gcdons, S. 1 ff. 
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genau der Wahrheit entsprechend : ihr Mann, ein gewissenloser Mensch, 
der sie mit ihrem Kinde verlassen, lebt noch; sie hat den Sohn allein 
unter Kummer und Noth gross gezogen. Das Zureden des Korporals 
bleibt ohne Wirkung. Als er wieder auf der Strasse ist, entdeckt 
er zwei Thränentropfen auf seinen neuen Tressen; sie sind aus den 
Augen der klagenden Mutter darauf gefallen. 

Die letzte Hammelkeule 1 ) führt zu den Vorposten an die 
Schanze von Montretout, mit deren Ausgestaltung Mobile beschäftigt 
sind. Unter ihnen Jean Carot, wegen seiner unermesslichen Esslust \ 
und seiner lustigen Redereien die Eisenschnauze benannt. Bei den 
ersten Anzeichen, dass die Preussen kommen, geht ein instinktiver, 
unwiderstehlicher Schauder von einem zum andern ; einen Augenblick 
trocknet die Angst aller Mund und lähmt ihnen die Glieder; dann 
folgt ein Erwachen; man flucht und arbeitet mit doppeltem Eifer 
an dem Schanzwerk. Tage vergehen, ohne dass etwas neues geschieht; 
die Erwartung der Gefahr bringt alle in fieberhafte Erregung. Nur 
in der Baracke kehrt der alte üebermuth zurück; doch wirft auch dort 
ein Lustigmacher beim Essen eine umheimliche Note hinein mit den 
Worten: „Das ist vielleicht unsere letzte Hammelkeule". Der Ring 
um Paris wird enger, schliesst sich. Trochu besichtigt die Schanze, 
erkennt ihre Schwäche, verheisst die Sendung von Mitrailleusen und 
empfiehlt den Mobilen, sich in ihr bis auf den letzten Mann töten zu 
lassen. Diesen Abend schmeckt die Hauptmahlzeit minder gut, die j 
Schanze wird mit kritischen Blicken betrachtet. Die 7. Kompagnie 
der Mobilen wird auf Hauptwache geschickt; der Korporal des 
ersten Zuges hat mit vier Mann auf Vorposten einen Kreuzweg zu be- 
wachen. Die Fünf marschieren ab, mit stolzer Haltung, so lange sie 
von ihren Kameraden gesehen werden. Sie nehmen auf der Terrasse 
eines Eckhauses Auffstellung, von wo aus man die sich kreuzenden 
Strassen übersieht. Vorher müssen sie eine Alte aus dem Schlafe 
wecken, der sie den Rath geben, sich in ihren Keller zu verkriechen. 
Ein weiter vorgeschobener Posten kommt hinter eine Laterne zu 
stehen, deren Lichtschein mit Hilfe einer Zeitung nach der Seite der 
Vorpostenstellung verdeckt wird. Um Mitternacht dröhnt ein dumpfes 
Geräusch, wie wenn Artillerie herankäme. Die fünf Mann lauschen 
mit gespanntester Aufmerksamkeit. Sie sehen endlich aus der Dunkel- 
heit ein unbestimmtes Schattenbild hervortauchen. Mit etwas er- 
stickter Stimme ruft der vorgestreckte Posten: HaUe4ä! Qui vivet ^ 
und es erscheint ein mit Möbeln beladener Lastwagen, dessen Führer 
ruft: Ne tvrez pas, ne iirez pas! Francais! Francais! Man erfährt 
von ihm, dass die Preussen eben in Versailles eingezogen waren, aber 
besonders des Nachts nicht weiter vorrückten. Die fünf Mann ver- 

i — — 
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nehmen dies mit Erleichterung, aber auch mit Aerger darüber, dass 
sie sich umsonst auf den Tod gefasst gemacht, umsonst Angst aus- 
gestanden hatten. Der Rest der Nacht vergeht ohne Aufregung. 
Am folgenden Tage hört man das Donnern der Kanonen; der erste 
Kampf vor Paris findet statt. Auf allgemeines Verlangen wird 
diesmal die tägliche Hammelkeule bereits vormittags verzehrt. Die- 
selbe Kompagnie wird vorgeschickt, um einen Waldweg zu über- 
wachen; sie stellt sich dort versteckt in drei Abtheilungen so auf, dass 
der Feind in die Mitte genommen werden kann. Bevor er nicht dahin 
gelangt ist, soll kein Schuss abgegeben werden. Lange ist das 
Warten vergeblich. Die mit Eisenschnauze in einem Rübenfelde 
lagernde Abtheilung beginnt in der Sonnenglut halb einzuschlafen. 
Auf einmal hört man schiessen. Alle erwachen, nur Eisenschnauze 
bewegt sich nicht. Gegen den Befehl ist zu früh auf sichtbar 
werdende schwarze Husaren geschossen worden. Einer von ihnen 
wurde verwundet, die übrigen aber sind in Folge der Voreiligkeit 
der französischen Schützen entwichen. Nun lohnt es nicht mehr, 
sich zu verbergen. Man marschiert ab und entdeckt dabei mit 
staunendem Entsetzen, dass der bewegungslos bleibende J. Carot tot 
ist: eine versprengte Kugel hat ihn getroffen. 

Desselben Tags noch wurde die trotz der darauf verwendeten 
Arbeit unhaltbare Schanze bei Montretout von ihren 600 Mann Be- 
satzung aufgegeben, und Schutz unter den Kanonen des Mont Valerien 
gesucht. 

Ein Geunssensbiss 1 ) erzählt von den armen Teufeln, die zwischen 
den Vorposten der Franzosen und Deutschen nach Gemüse suchten, 
und von denen alle, die keinen Erlaubnissschein besassen, die mit 
Lebensgefahr gesammelten Vorräthe an der Thorwache ausliefern 
mussten. Manchmal brachten diese Maraudeure einen der ihrigen 
tot oder verwundet zurück. So trifft der auf Wache befindliche 
Mobilgardist Tournevire einen jungen Menschen an, der einen Alten 
trägt; hinter ihnen läuft ein junger Hund einher. Der Alte ist tot 
und wird begraben, der Hund wird von dem Mobilen angenommen; 
er macht bald die Freude der ganzen Korporalschaft. Aber während 
Tournevire einmal nach Paris beurlaubt ist, lockt ein anderer Mobiler, 
ein früherer Metzgergesell, den Hund an sich ; das arme Thier stirbt 
unter seinem Schlachtmesser, wird von ihm schmackhaft zubereitet, 
und selbst seine früheren Gönner von der Korporalschaft Tournevires 
können der Versuchung nicht widerstehen, sich an dem leckeren 
Mahle zu betheiligen. Als es bald zu Ende ist, kommt Tournevire 
zurück; beschämt gesteht man ihm, was geschehen ; er begnügt sich 



l ) Un remords, S. 103. 
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seinem Korporal einen Blick zuzuwerfen, der diesem Zeit seines 
Lebens auf dem Gewissen brennt. 

In der Erzählung im Seidenkleide 1 ) begeben sich vier Mobil- 
gardisten vom Mont Avron aus auf die Nahrungssuche. Es fehlt 
zwar nicht an schmackhaftem Pferdefleisch, denn es ist Tags vorher 
ein Kampf ausgefochten worden; dafür fehlen aber alle Zuthaten, 
was den Kompagniekoch, den Schlächter des Hundes in der vorigen 
Erzählung, ganz melancholisch macht. Der Koch muss mit auf den 
Beutezug, sehr gegen seinen Willen; denn er erhebt nicht den ge- 
ringsten Anspruch auf Heldenhaftigkeit. Die Mobilen gerathen in die 
Trümmer einer Parfumfabrik; in einem Keller finden sie Fläschchen 
mit allerlei wohlriechenden Flüssigkeiten, die sie sammtlich öffnen, 
um sich an dem Dufte zu ergötzen; ausserdem Reispulver zwischen 
Bosen- und Veilchenblättern, mit dem sie sich alle Taschen vollstopfen. 
Aus dem Kellerraume emporgestiegen, hören sie ein eigentümliches 
Rauschen auf der Dorfetrasse, das sie wieder zum Bewusstsein ihrer 
Lage bringt: sie legen sich auf die Lauer und entdecken einen fran- 
zösischen Matrosen, der sich mit einem irgendwo aufgestöberten, über 
die Uniform angezogenen Seidenkleide und mit blumenbedecktem Hute 
geschmückt hat und vergnügt ein bretonisches Lied trällert. Er ist 
ganz ohne Waffen, da den Matrosen das Maraudieren verboten ist, 
und ihnen, um sie noch sicherer davon abzuhalten, beim Ausgang- die 
Waffen abgenommen werden. Nachdem die Moblot's mehrere Töpfe 
mit Fett, Butter und Zwiebeln in einem verlassenen Gärtnerhause 
aufgetrieben und noch ein Feld mit Porree geplündert haben, 
hören sie plötzlich ihren ausgestellten Posten Tournevire um Hilfe 
rufen. Noch ehe sie ankommen, ist der Matrose bei ihm, nimmt 
ihm das Gewehr ab, das nicht los gehen will, und schlägt zwei 
Preussen damit zu Boden. Auch noch ein dritter Deutscher wird 
gefangen genommen, und der Matrose führt, noch immer im Seiden- 
gewande, seine beiden Preussen am Kragen fort, der kleine Maler Crozon 
den dritten; so kommen sie triumphierend mit Esswaaren und als 
Sieger zurück. Der Metzger bereitet ein prachtvolles Mahl; aber 
zum Mitgehen auf die Nahrungssuche ist er unter keinen Umständen 
mehr zu bewegen. 

Der Abschnitt Wer daf) schildert, wie die Korporalschaft, 
deren Schicksale Toudouze erzählt, in einer selbstgebauten Hütte 
kampiert, die Füsse am Feuer, alle eng zusammen gedrängt, ein- 
gehüllt von oben bis unten, während ein erstickender Qualm 
von dem grünen Holze des ununterbrochen gepflegten Feuers den 
Raum erfüllt. Man ist auf der Hochfläche von Avron. Fast einen 
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Monat weilen unsere Mobilparden dort, vom Feinde ist die ganze Zeit 
nichts zu sehen. Man roch ihn nur im Winde, wie der Jagdhund 
das Wild. Man mochte auf ihn schimpfen, wie man wollte, ihn mit 
elektrischem Lichte bestrahlen, Granaten wie Erbsen nach ihm senden, 
nichts liess sich von ihm sehen, nicht einmal die Spitze einer Pickel- 
haube. Die einzige Zerstreuung der Mobilen war das Errichten 
eines Laufgrabens, von dessen Nützlichkeit niemand überzeugt war; 
man wurde aber wenigstens warm bei der Arbeit. Ein alter Offizier, 
der den Krimkrieg mitgemacht hatte, wurde befragt, wie lange man auf 
der Höhe von Avron bleiben würde. Er hatte darauf die wenig trostliche 
Antwort gegeben, als er nach der Krim gezogen sei, war es für 
vierzehn Tage; nach einem Jahre wäre er aber immer noch da ge- 
wesen. So hat sich denn unsere Korporalschaft mit ihrer Baracke 
für die Dauer einzurichten gesucht. Eines Nachts werden die 
unter dem Kanonendonner der Forts sanft schlafenden geweckt; 
ihre Kompagnie muss eine Ausspähung vornehmen. Der Metzger- 
Koch ist nicht fortzubringen; er gibt vor, krank zu sein; weder 
Scherz noch Hohn können ihn bewegen, sich aus seiner Umhüllung 
herauszuschälen. Um so mehr ist beim Werke der kriegslustige 
kleine Maler Crozon, der keinen Auszug ohne sein Skizzenbuch 
macht, ein Monument an Dicke und Umfang, für das er in seinem 
Mantel eine besondere Tasche besitzt. Auch heute, mitten in der 
Nacht, steckt er es zu sich. Unter Vermeidung des geringsten 
Geräusches macht sich die Schar mit geladenem Gewehr auf den 
Weg. Man kommt am Ende von Villemomble vor die französischen 
Vorposten; die eingeschlagene Strasse führt unter einem Tunnel hin- 
durch nach dem von preussischen Wachen besetzten Raincy. Nie- 
mals hatte man auf ihr bisher einen Deutschen angetroffen. Indessen 
diese Nacht lässt eine unwillkürliche Gänsehaut alle fühlen, dass es 
auders sein würde, und unheimliche Gedanken beschleichen die 
Mannschaft. Der Haupttheil der Kompagnie bleibt zurück; unsere 
Korporalschaft muss zur Linken , eine zweite zur Hechten in 
indianischer Reihe an den Strasse nseiten nach dem Tunnel und dem 
von ihm durchschnittenen Bahndamm heranmarschieren. Kein Hauch, 
kein Geräusch. Am Tunnel steht eine Barrikade, die man nie besetzt 
gefanden hat; diesmal findet man sie völlig geschlossen. Der Unter- 
offizier und zwei Mann klimmen an der Böschung des Dammes hinan; 
plötzlich ertönt ein heiseres Wer da! wild unter dem Gewölbe des 
Tunnels, und zwei Schüsse knallen, ohne zu treffen. Der Maler 
springt auf den Schienenweg, um den beiden fliehenden Preussen 
den Rückweg abzuschneiden; er sinkt aber von einem dritten Schusse 
getroffen hin, während die zurückstehenden Mobilen fast ihre eignen 
Leute erschiessen und sich dann eilends aus dem Staube machen. 
Die beiden Mobilen auf der Böschung sind so zwischen zwei Feuern 
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in verzweifelter Lage; sie nehmen indessen den Gefallenen mit Bich 
und gelangen unbelastet bis zn ihrer Abtheilung. Dort wird der 
Künstler untersucht. Ein paar ihm eingenosste Schluck Branntwein 
bringen ihn zum Athmen. Es stellt sich heraus, dass die Kugel 
in seinem Skizzenbuch stecken geblieben ist, und dass nur eine 
Rtarke Quetschung ihn in Ohnmacht fallen liess. Er zeichnet später 
auf einer leeren Seite um das von der Kugel gebildete Loch den 
betreifenden Tunnel mit der lakonischen Unterschrift: Wer da? 

Der folgende Faden, 1 ) in dem wir auch eine lebendige Schil- 
derung von dem Beginn der Beschiessung von Paris erhalten, führt 
einen Mobilen vor, der, um nach Paris, sei es auch nur auf eine 
halbe Stunde, zurückzukehren, allem trotzte, zu allem fähig war. 
Hit welcher Wollust betrog er die ihm von Grund des Herzens 
verhassten „ Wallschnecken die Nationalgardisten, die die Stadtthore 
bewachten. Konnte er nicht auf die eine Art in die Stadt hinein, 
so musste es auf eine andere Weise gelingen; glückte es nicht an 
einem Thore, so wurde es an einem andern versucht. Einmal liess er 
sich als Verwundeter durch mit grossen Binden versehene Kameraden 
zum Thor hineintragen; ein ander Mal steckte er sich mitten unter 
die Leichen Gefallener, um mit ihnen auf dem geschlossenen Leichen- 
wagen in die Stadt zu gelangen. Die Nationalgardisten zogen ihn 
halb erstickt an den Füssen hervor, und nur durch die Mildherzigkeit 
eines Offiziers entging er dem Kriegsgerichte. Erlaubnissscheine 
wurden von ihm alle Tage mit immer grösserer Vollkommenheit ge- 
fälscht. Der Faden, der ihn mit solcher Gewalt nach Paris hinein- 
zog, war eine junge hübsche Blondine. Alle zwei Tage erhielt er 
einen Brief von ihr, den er, sich verbergend, verschlang; aber diese 
Briefchen reizten seine Sehnsucht nur noch mehr. Anfangs, als die 
Mobilen noch alle zusammen in St. Maur standen, war es leicht ge- 
wesen, nach Paris hineinzukommen ; wer sich gut führte, erhielt einen 
Erlaubnisschein; im Nu war man dann am Bahnhof Joinville le Pont, 
von wo die ganze jubilierende Mobilenschar in die Stadt hinein- 
geschoben wurde. Aber der Missbrauch dieser Erleichterung führte 
zu ihrer Beschränkung. Unser Held war mehrmals genöthigt gewesen, 
den Weg zu Fuss zurückzulegen. Später wurde das Lager von St. Maur 
aufgehoben, und die Mobilen um Paris herum vertheilt. Damit waren 
die Schwierigkeiten des Entweichens noch mehr gewachsen. Am 
schlimmsten wurde es, als die Mobilen der Seine auf der Hochebene 
von Avron lagerten. Gleich anfangs, am Tage nach der Schlacht bei 
Champigny, wäre der Durchgänger fast von bretouischen Mobilen er- 
schossen worden, die ihn als Spion, dann als Neuling, als einen der 
verkommenen Pariser behandelten, für die sie erfrieren und umkommen 
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müssten, statt in der Bretagne bleiben zu können. In der Tbat 
wurden die Bretonen immer in die erste Reihe gestellt, während man 
die pariser Mobilen in Reserve stellte. Doch gelingen die Ausflüge 
nach Paris dem Verliebten noch einige Male. Da wurde ein General- 
befehl verlesen, dass jeder Mobile, der die Hochebene verlässt, um nach 
Paris zu gehen, als fahnenffnchtig behandelt und mit dem Tode be- 
straft werden würde. Unser Held wird schwermüthig, giebt aber 
seine Unternehmungen auf. 

Man ist am Ende Dezember. Es ist kalt, finstere Nacht, und 
es schneit. Die Kompagnie unserer Mobilen ist auf Hauptwache, am 
Fusse des Avron, in einem alleinstehenden Häuschen zwischen 
Villemomble und Gagny. Von Stunde zu Stunde werden Doppel- 
posten ausgestellt. Sie wachen , die Füsse im dichten Schnee, 
dessen feuchte Kälte das Schuhwerk durchdringt und an den Beinen 
aufsteigt, oline dass sie sich zu bewegen wagen; weisse Flocken 
fallen stumm auf ihre Schultern . auf Hände , Gesicht und Hals. 
Der die Ablösungen überwachende Korporal hat die ganze Nacht 
keine Ruhe; die Posten sind so weit vertheilt, dass seine Zeit 
mit Hin- und Hergehen und mit dem Wecken der Schlafenden ver- 
geht. Die Nacht ist nicht wie die übrigen. Man hört dumpfe 
Geräusche durch das Schweigen der Nacht , laute Flüche, K Uder- 
knarren, pfeifende Beilhiebe; es riecht nach Kanonenteuer. Langsam 
verfliesst die Zeit. Plötzlich am Morgen, zur Zeit der Ablösung, 
schien dem Korporal eine heftige Flamme ins Gesicht; es zischt über 
dem Hause, und hoch oberhalb, auf der Hochfläche, entsteht ein 
heftiger Knall. Ein zweiter, ein dritter Schuss folgen, im Nebel, 
bald von rechts, bald von links. Es ist kein Zweifel mehr; die 
Preussen haben Batterien demaskirt, die sie verstohlen aufgestellt 
hatten, um die Mobilen besser zu überraschen. Geduldig hatten sie 
zum Zweck der Ueberrunipelnng selbst der Versuchung widerstanden, 
auf die nach ihnen gerichteten Schüsse zu antworten. Die französischen 
Offiziere eilen staunend herbei und sehen mit offenem Munde das 
Unerwartete. Die Feldwache wird aufgegeben und zieht sich nach 
einem sehr flüchtigem Frühstück unter freiem Himmel hinter eine 
Mauer zurück, während die französischen und deutschen Geschosse 
sich über ihnen kreuzen. Beim Appell fehlt Navaret, den sein 
Faden am Tage vorher nach Paris gezogen. Der Korporal ver- 
schweigt seine Abwesenheit, um ihm das Leben zu retten. Ein 
Mobiler kommt bald laufend, bald sich hinwerfend, wie ein Ziegen- 
bock springend in höchster Aufregung herangeeilt; es ist der 
Metzger-Koch. Er hat oben in der Hütte der Korporalschaft ruhig 
den Schlaf der Faulen geschlummert, als ungeheures Krachen ihn 
aufschreckte, lieber seinem Kopfe, um sich, vor und hinter sich 
ein fortwährender Regen von Eisensplittern : wie unter einem Cyklon 
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stürzten Soldaten jeder Waffe nnd Pferde ohne Reiter in rasender 
Flacht durcheinander; alle Zucht hatte aufgehört; jeder dachte nur 
daran, wie er am schnellsten eine sichere Zuflucht finden könnte. 
Niemand hatte das Ereignis» vorausgesehen; kein Befehl war vor- 
bereitet, um der Unordnung zu steuern. Auf der Höhe in einem 
Häuschen unweit der Hütte unserer Korporalschaft hatten die Befehls- 
haber des 6. Bataillons sich zu einem Frühmahle vereinigt, das mitten 
unter der Beschiessung eingenommen werden sollte. Eine Bombe schlug 
ein, zerschmettert dem einen den Schädel, zerreisst den andern völlig, 
öffnet dem dritten die Brust und den Unterleib. Der vierte hat beide 
Beine abgerissen, der fünfte ist mitten durchgeschlagen; auch die noch 
übrigen beiden sind leblos. Und auf den Opfern liegen die Trümmer 
eines Teiles des Hauses. Das Schrecklichste war, die Reste der 
Unglücklichen, von denen einige noch athmeten, in Zelttücher zu 
sammeln und fortzuschaffen. Der neue Befehlshaber des Bataillons 
Hess seine Mannschaft sich sofort hinter dem früher erwähnten Lauf- 
graben Bammeln. Diese Einzelheiten, die der hinzugekommene, 
wachsbleiche Kompagnie-Koch berichtet, tragen nicht dazu bei, den 
Mut der immer noch hinter der Mauer geborgenen Feldwache zu er- 
höhen, die erst gegen fünf Uhr nachmittags ebenfalls nach dem 
genannten Laufgraben aufbricht. Die Beschiessung geht bis in die 
folgende Schnee- und Eisnacht weiter, deren Kälte manches Bein 
und manchen Fuss zum Erfrieren bringt. Erst Punkt 8 Uhr hörte 
das Feuern auf, das genau zwölf Stunden gedauert hatte. „Es war, 
als ob einem der Athem wiederkehrte/ Aber der Angst des Tages 
folgten neue Aengste. Es friert in entsetzlicher Weise; kein Feuer 
darf angemacht werden, damit es nicht den Preussen zum Zielpunkte 
diene; man muss die bitterkalte Nacht im Laufgraben verbringen, 
der keinen Schutz gegen eine Beschiessung gewährt. Von Zeit zu 
Zeit sah man Theile der feindlichen Hohen von dem elektrischen 
Lichte der Forts beleuchtet; dies war die einzige Ablenkung in der 
langen bangen Nacht, in der fortwährend ein feindlicher Angriff 
erwartet wurde. Navaret , der Ausreisser, ist immer noch nicht 
zurückgekehrt; er wird von seinen Kameraden wegen des ehrlosen 
Todes, der ihn erwartet, im Voraus bedauert. Allmählich dämmert 
der Tag (des 28. Dezember) heran. Punkt 8 Uhr beginnt die Be- 
schiessnng von Neuem, aber an Stelle von drei bis vier Batterien 
sind es nun neun, die die Hochfläche bestreichen. „Niemals ist ein 
Sturmhagel mit solcher Wuth gefallen wie dieser Eisenorkan; man 
kann nickt mehr wie am Tage vorher die Schüsse zählen, sie kommen 
sehen; die Batterien schiessen zusammen, in vollen Lagen, wie um 
alles zu vernichten, was uoch auf der Avronhöhe lebte." Der Tag 
rückt vor ohne andre Unterbrechung als den Besuch des Stadt- 
kommandanten, der einsieht, dass die Stellung nicht behauptet 
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werden kann. Entmuthigung gewinnt Leib und Seele. Viele 
Kameraden verzichten auf jede Verteidigung; in ihre Decke gerollt 
suchen sie auf dem gefrorenen Boden zu schlafen, während sie der 
Schnee bedeckt und für immer von den Lebenden trennt. Eine neue 
Batterie der Preussen erreicht auch den bisher verschonten Theil des 
Laufgrabens, worin das Bataillon unsrer Mobilen sich birgt. Aber 
man achtet nicht darauf; die Entmuthigung ist so stark, dass selbst 
der Tod wünschenswerth erscheint. Kein Tropfen Wein ist mehr 
in den Flaschen ; seit zwei Tagen kommen keine Lebensmittel mehr 
nach; auch der Hunger nagt an den Vertheidigern und verstärkt 
ihre Leiden. Abermals bricht die Nacht herein. Nach acht Uhr, als 
die Beschiessung ziemlich verstummt ist, erhebt sich ein Flüstern; 
endlich ist der Befehl zum Abzüge gegeben. Mit der Hoffnung auf 
ein Entweichen erwacht aucli der Lebensmuth wieder. Man stolpert 
und gleitet aus, man hilft den Gestürzten, deren Beine zerschlagen 
sind, deren Füsse bluten, man kommt endlich in eine Schlucht, 
in eine Art grosser vor dem Feinde geschützter Höhlen. Ein neues 
Leben beginnt. Das Malerische des Anblickes lässt selbst Hunger 
und Durst vergessen, die so gut wie möglich am Lagerfeuer gestillt 
werden. Um drei Uhr Morgens wird wieder aulgebrochen. Rosny 
muss noch vor Tagesanbruch erreicht werden, um den Preussen den 
Abzug zu verheimlichen. Man hört das Getrappel der 12000 Mann, 
die die Höhe von Avron endgiltig und vollständig verlassen. Zuweilen 
geht der Weg an einer unförmlichen Masse vorbei; es ist irgend 
ein armer Teufel, unfähig weiter zu gehen, vielleicht tot. Gleich- 
giltig geht alles an ihm vorüber. Im Augenblick, wo der Tag 
beginnt, ist alles bei Rosny, aber in grösster Unordnung. Im Lauf- 
schritt geht die Flucht weiter; denn auch hier ist noch keine 
Sicherheit. Unterwegs, unter den Mauern des Forts, findet man 
endlich Navaret, den Vemiissten. Während er zur Truppe zurück- 
eilte, hat ihm eine Haubitze die Beine vom Rumpfe getrennt; er 
wird eben von der Besatzung des Forts in die Erde gebracht. 

Die folgende Skizze: le Pompon 1 ) schildert die Aufregung, die 
jedesmal das Erscheinen der grünen Quaste machte, wenn sie auf 
dem Haupte eines Mobilgardisten im 6. Arrondissement von Paris 
zum Vorschein kam, aus dessen Bewohnern sich das 6. Bataillon der 
Mobilen zusammensetzte. Alle Mütter und Frauen wussten stets wie 
durch ein Wunder, dass einpompon vert sichtbar geworden ; alle stürmten 
dann auf den Mobilen ein, um nach den Angehörigen zu fragen. 
Allen zuvor that es aber die arme Frau Tournevire, die in der ersten 
Skizze unseres Verfassers geschildert worden war. Das Bombardement 
von Avron hat stattgefunden ; die Zeitungen brachten die Nachricht. 
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Es heisst, niemand von der Besatzung sei lebend davongekommen. 
Die arme Frau hört dies und stürzt ohnmächtig auf den Schnee der 
Strasse. Mitleidige bringen sie nach Hause und pflegen sie; aber 
schon am nächsten Tage will sie davon, um selbst zu sehen, was 
geschehen. Sie erblickt auf der Strasse eine grüne Quaste; es sind 
also nicht alle Mobilen tot. Sie erkennt den Korporal ihres Sohnes, 
erfährt von ihm, dass dieser munter und gesund, wirft sich ihm an 
den Hals und vergeht fast vor freudigem Entzücken. 

Die letzte Skizze Toudouze's erzählt von einem sonderbaren 
Mobilen, der verspätet, am Totenfeste, der geschilderten Korporalschaft 
zugeführt wurde und dort den Beinamen Wotfskopf 1 ) erhielt. Er 
hatte die Haare borstenartig emporgesträubt, die Ohren weit ab- 
stehend, die Nase hoch aufgeschwänzt mit zu grossen Nasenlöchern, 
etwas hervorstehende Augen, dicke fleischige Lippen, darüber die 
Ahnung eines Schnurrbartes von blondbrauner Färbung, den Kopf 
auf einem langen Halse und einem langen hageren Körper, wie ein 
Stubenbesen auf dem Stile. Dabei ist er ein unermüdlicher Schwätzer; 
leichtgläubig erzählt er den grössten Unsinn geheimnissvoll und mit 
feierlichem Ernste nach. Er glaubte an die Vernichtung der 
preussischen Flotte durch die französische ; an die Verbindung mit 
der Loirearmee; an die inneren Zwistigkeiten zwischen Baiern und 
Pommern, Sachsen und Badensern u. s. f. Endlich ist er auch noch 
ein Feigling, fortwährend ängstlich auf die Erhaltung seiner Haut 
bedacht. Diese Angst hat ihn auch dazu gebracht, sich einen der 
Panzer, die Pariser Kaufleute zahlreich anboten, zu kaufen und 
unter seinem Anzug zu tragen zum Gelächter und Gespött aller 
Kameraden. Als sein Bataillon, vom Mont Avron zurückgezogen, 
nunmehr bei Charenton lag, gewinnt er mehr Zuversicht. Er glaubt 
dem Gerede, das Bataillon werde nicht mehr im Gefechte verwendet 
werden, und legt den Panzer ab, auch am Tage, wo der grosse 
Durchbruch (19. Januar) erfolgen sollte. Der Ausfall meldete sich 
für die Mobilen wenig ermuthigend an: alle fünf Minuten hiess 
es „halt", und dann wieder „vorwärt« Marsch!" Dies dauerte sechs 
Stunden hinter einander, die man brauchte, um den Weg von einer 
halben Stunde von Neuilly bis zum Mont Valerien zurückzulegen. 
Nationalgarden in blauen, schwarzen, kastanienbraunen und billard- 
grünen Mänteln, Truppen aller Gattungen zogen an ihnen vorüber. 
Endlich kommen auch die Mobilen daran. Verwundete begegnen ihnen : 
alle rufen „Sieg" ; die Preussen weichen auf der ganzen Linie; die erste 
Mauer von Bnzenval sei gleich am frühen Morgen genommen worden ; 
nur eine verdammte, stark befestigte Mauer im Walde stehe noch im 
Wege. Zuletzt geht es im Laufschritt vorwärts; man nähert sich 
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der Schlacht, immer noch ist aber die Mauer im Wege, gegen die 
bereits fünfzehn Bataillone vergebens gestürmt haben. Die herein- 
brechende Nacht verhindert, die Mobilen ebenfalls gegen sie vor- 
zuschicken. Sie müssen einen Laufgraben bei der Fouilleuse besetzt 
halten; einzelne Posten werden weiter gegen den Feind vorgeschoben. 
Dabei wird der arme „Wolfskopf von einem andern französischen 
Posten erschossen, der noch ängstlicher als er in nächtlichem Grauen 
zwei Schüsse abgefeuert hatte. — Die Schlacht war verloren. 

Eine drastische Schilderung der misslichen Verhältnisse der 
französischen Ersatzheere erhält man in J. K. Huysmans: Tornister 
auf dem Mücken 1 ) (in scherzendem Kasernendeutsch : Affe auf 'm Buckel). 
Ein angehender pariser Jurist ist zu Beginn des Krieges zu den 
Mobilen der Seine eingezogen worden. Von den Kriegsgründen hat 
er nichts begriffen; er empfand weder das Bedürfniss zu töten, 
noch sich töten zu lassen. An der Kaserne, an der er sich einzu- 
stellen hatte, befinden sich eine Menge Arbeiter, Arbeiterinnen, un- 
bewaffnete Mobilen, die unter unglaublichem Lärm zechen und die 
Marseillaise singen. Je mehr Mobilen hinzukamen, um so toller wurde 
das Treiben, in dem weinende Mütter, nach Spirituosen riechende 
Väter, vor Freude hüpfende Kinder und johlende Mobilen bunt 
durcheinander gemischt sind. Die ganze Gesellschaft durchwandert 
Paris in brennender Hitze. Als man am Bahnhof angekommen, 
herrscht einen Augenblick von Schluchzen unterbrochenes Schweigen; 
dann aber gewinnt das Geheul der Marseillaise die Oberhand. Die 
Mobilen werden wie Viehzeug in die Wagen gepackt, der Zug 
pfeift und fährt ab. Li dem Abtheil, worin der Erzähler Platz 
nimmt, befanden sich etwa fünfzig Mann; einige weinten und werden 
dafür von den andern verhöhnt, die Lichter in ihr Kommissbrot stecken 
und plärren: Nieder mit Badinguet (Spottname für Napoleon); es 
lebe Rochefort! Andre betrachten still und trübselig den staubigen 
Fussboden. Plötzlich macht der Zug Halt. Zwei Stunden lang wird 
gewartet, bis ein endloser Artilleriezug vorüber ist. Dann geht es 
weiter. Der Tag bricht au, man sieht ein flaches trauriges Land, 
die „Lause-Champagne" (unfruchtbarer Theil der Champagne zwischen 
Vitry und Sezanne). Der um acht Uhr Abends von Paris abgefahrene 
Zug kommt des andern Tags um drei Uhr Nachmittags in Chälons 
an. Unterwegs ist ein Mobilgardist vom Wagen in einen Fluss ge- 
stürzt, ein andrer hat sich an einem Brückenzaun den Kopf zer- 
schmettert. Die übrigen haben während der Fahrt Hütten und 
Gärten geplündert, und gähnen nun mit weit aufgerissenen Augen 
und treiben Narre nspossen. Die Ausfahrt geht mit derselben Un- 
ordnung vor sich, wie die Abfahrt. Im Lager von Chälons ist nichts 
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bereit. Es gibt dort weder Speisewirtkschaften, noch Stroh, noch Mäntel, 
noch Waffen; nur Zelte voll Dung und Läusen. Drei Tage lang leben 
die Mobilen, wie es gerade geht, den einen Tag von einer Wurst, 
den andern von einer Tasse Milchkaffee; sie schlafen ohne Decken 
und ohne Stroh. Nach der ersten Unterbringung sondern sich die 
Mannschaften: Arbeiter und Bürger suchen die von ihresgleichen 
bewohnten Zelte auf. Ein paar weitere Tage vergehen. Die 
Mobilen ziehen mit Zeltstangen auf die Wache und beschäftigen 
sich sonst mit Branntweintrinken. Der Marschall Canrobert lässt 
sich die Truppen vorstellen; er sitzt auf einem grossen Pferde 
auf den Sattel gebeugt, die Haare dem Winde preisgegeben, einen 
gewichsten Schnurrbart im blassen Gesichte. Als er droht, die 
Klagen der Mobilen mit Gewalt zu unterdrücken, bricht ein Auf- 
ruhr unter ihnen aus. Sie schreien im Chor: Nach Paris, nach 
Paris! Wachsbleich reitet Canrobert an sie heran und ruft: Hut 
ab vor einem Marschall von Frankreich! Neues Hohngeschrei aus 
ihren Reihen. Er macht Kehrt, droht mit dem Finger und murmelt 
zwischen den Zähnen : Ihr sollt mir das theuer bezahlen, ihr Herren 
Pariser. Das eisige Wasser des Lagers macht den Erzähler der- 
massen krank, dass er in einem Lazareth Unterkunft suchen muss. 
Er wird dort in den vorschriftsmässigen Anzug: einen mäusegrauen 
langen Rock, schäbigrothe Hosen und ein paar unendlich grosse ab- 
getretene Pantoffeln gesteckt. Er sieht darin so ergötzlich hässlich 
aus, dass sein Bettnachbar tämonot, ein jüdisch aussehender Jüng- 
ling, nicht umhin kann, sein Konterfei seinem Skizzenbuche anzu- 
vertrauen. Die Beiden befreunden sich. Des andern Tags erscheint 
der Bataillonsarzt. Er schreit die Kranken an und verschreibt ihnen 
allen Süssholzthee, den Verwundeten wie den Fiebernden und Ruhr- 
kranken. Die beiden neuen Freunde sind unter den übrigen Kranken, 
ihnen feindlich gesinnten Arbeitern, ziemlich verlassen; sie finden 
aber einen Beschützer an einem ihrer Gefährten, der in seinem 
Civilverhältniss das Gewerbe eines Schuhflickers mit dem eines Zu- 
hälters verbindet, und dessen Gunst sie durch einige Spendungen er- 
worben haben. In noch besseres Verhältniss kommen sie, als sie Geld 
herausgeben, um Essen und Trinken hereinzuschmuggeln, an dem die 
ganze Gesellschaft Theil hat, und das unter allerlei Kapriolen verzehrt 
wird. Nach einigen Tagen werden die weniger Kranken zu ihren 
Regimentern geschickt, die andern in Krankenkörben auf Mauleseln 
fortgebracht. Die Preussen rückten bereits gegen das Lager von 
Chalons vor. Mehr tot als lebendig kommen die beiden Freunde in der 
Stadt Chälons an, wo man sie in Eisenbahnwagen steckt, ohne ihnen 
einen Bestimmungsort anzugeben. Die Intendantur hat vergessen, 
dem Krankenzuge Nahrungsmittel mitzugeben. Dies hatte wieder 
zur Folge, dass in einem Bahnhofe, wahrscheinlich in Reims, das 
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Büffet vollständig von den Kranken geplündert wird. Während der 
Plünderung fährt der Zng ab; er kehrt aber wieder zurück, um die 
Zurückgebliebenen nachzuholen. Unterwegs wird dann gegessen, 
getrunken und gejohlt: „die Gelähmten sprangen mit beiden Füssen, 
die Magenleidenden gössen Cognac hinunter, die Fiebernden hüpften 
umher, die Brustkranken heulten und zechten". Allmählich tritt 
Ruhe ein, und jeder sucht zu schlafen. Man kommt in Saint Denis 
an. Einigen gelingt es, vom dortigen Bahnhot zu entwischen, die 
übrigen müssen wieder in den Zug und fahren den ganzen Tag 
weiter. Endlich um vier Uhr kommt man in einer Stadt an. Ein 
alter General empfängt die Kranken, theilt sie in zwei Abtheilungen 
und schickt die einen in das bischöfliche Seminar, die andern ins 
Hospital. Die beiden Freunde sind mit nach dem Seminar geschickt 
worden; sie werden aber von da wieder fortgewiesen; der Bischof 
räumt die Betten seiner Seminaristen nur Verwundeten ein. Sie 
gehen in das Hospital; dort ist kein Platz mehr; schliesslich schleppen 
sie jeder eine Matratze in den Garten auf einen Basenplatz und 
übernachten unter freiem Himmel. Am andern Tag erhalten sie die 
Erlaubniss auszugehen, die sie benutzen, um sich in einem Gasthof 
voll zu essen und zu trinken. Stark angeheitert und wacklig durch- 
wandern sie darauf die ganze Stadt. Ins Hospital zurückgekehrt, 
erhalten sie diesmal ein Bett, aber im Irrensaal, und es kommt dort 
zwischen dem Erzähler und einem wahnsinnigen Greise zu einer 
lächerlichen Scene, die alle Geisteskranken in Schrecken setzt. Am 
folgenden Tage werden die kranken Soldaten wieder versammelt und 
nach Ronen weiter gefahren. Dort angekommen erfahren sie, dass 
die Hospitäler bereits gefüllt sind; in einer Stunde sollen sie noch 
weiter geschaßt werden. Die beiden Freunde verpassen den Zug, 
fahren dann nach und kommen spät am Abend in Evreux an. Dort 
übernachten sie auf einem Heuhaufen. Tags darauf wird 6monot 
im Hospitale .dieser Stadt aufgenommen, der Erzähler im Lyceum 
untergebracht. Glücklicherweise hat der im Lyceum amtierende 
Arzt die Sucht, unter allen Umständen seine Kranken bald wieder 
los zu werden; dadurch gelingt es unserem Helden, zu seinem Freunde 
nach dem Hospital zu gelangen und sogar sein Bettnachbar zu 
werden. Eine junge, sehr hübsche Schwester nimmt sich des Er- 
zählers ganz besonders an. Trotzdem wird ihm und seinem Gefährten 
die Zeit im Hospitale lang; die oft erzählte Geschichte eines Linien- 
soldaten in ihrer Stube, wie er bei Fröschweiler, ohne einen Feind 
zu sehen, seine Nachbarn stürzen sah, wie er mit ihnen durch Zurück- 
weichende in die Flucht getrieben wurde, und wie er bis zu vollster Er- 
schöpfung weiter gelaufen war, kann sie auf die Dauer nicht genügend 
zerstreuen. Sie entweichen eines Tages, speisen und trinken in der 
Wohnung zweier auf der Strasse aufgelesener Dirnen und gelangen 
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anbehindert in das Hospital zurück. Aber ein zweites Mal gelingt 
der Ausflug nicht mehr. Glücklicherweise findet der Erzähler einen 
Bekannten in Evreux, der ihm einen zweimonatlichen Urlaub nach 
Paris verschafft. Wahrend sein Gefährte als gebessert seiner Trappe 
zugeschickt wird, gelangt unser Mobilgardist nach einem galanten 
Abenteuer in die elterliche Wohnung zu Paris, wo er die lang ent- 
behrte Reinlichkeit und Pflege wieder findet und die eintretende Krise 
seiner Krankheit glücklich besteht. 

In Siebecker's Der Ueberlebende 1 ) nehmen Zwillingsbrüder 
an der Schlacht bei Wörth Theil. Im Verlaufe des Schlachttages 
sind die beiden Brüder einander mehrfach begegnet. Eben muss 
Elsasshausen aufgegeben werden. Die Abtheilungen vermischen sich 
beim Weichen, und der eine Zwilling, Moritz, stösst zu einer kleinen, 
von seinem Bruder Philipp, einem Offizier, geführten Schar. Sie 
besetzen ein Haus; die beiden Brüder sind mit zwei andern in einem 
Zimmer. Nach fünf Minuten hat einer der vier den Kopf zerschmettert, 
ein andrer die Brust geöffnet; auch Philipp sinkt zu Boden, von einer 
Kugel in die Brüst getroffen. Er sagt seinem Bruder, der als ein- 
facher Soldat dient, dass er in seiner Brusttasche die Hälfte der 
Re^imentskasse hat. Moritz solle seine Uniform anziehen; wenn er 
davon komme, das Geld dem Regimentskommandeur abliefern; im 
Fall der Gefangennahme es bis nach dem Kriege aufbewahren. Ein 
gefangener Offizier werde nicht wie ein einfacher Soldat durch- 
sucht; deshalb die Noth wendigkeit des Uniformwechsels. Moritz 
legt seinen Bruder in ein im Zimmer befindliches Bett und seine 
eigenen Sachen zu ihm. Gleich darauf wird er gefangen genommen. 
Er wird nach Köln gebracht und lässt es zu, dass er unter dem 
Namen seines Bruders, dem er täuschend ähnlich sieht, als Offizier 
behandelt, er selbst als Toter eingetragen wird: eine doppelte 
Fälschung. Er empfängt von der Mutter einen Brief, die ihn nach 
seinem eigenen Tode befragt und erfährt dabei, dass sein Bruder 
in Elsasshausen bestattet ist. Da die nach Frankreich gesandten 
Briefe durchgesehen werden, muss er die Mutter in der Täuschung 
belassen. Die mit ihm gefangenen Kameraden seines Bruders legen 
ihm die Unkenntniss mancher Einzelheiten als durch seine Trauer 
veranlasst aus. Im April 1871 kehrt er zu der in Lisieux befindlichen 
Mutter zurück, die dort bei einem hübschen Bäschen wohnt, der Braut 
seines Bruders. Mutter und Braut, ihn für den Verstorbenen haltend, 
fallen ihm um den Hals. Er hat nicht gleich den Muth, der Base 
zu gestehen, dass sie ihren Bräutigam verloren hat; sie gewahrt 
indessen bald die Täuschung und sinkt bei dieser Entdeckung ohn- 
mächtig zu Boden. Alles eilt herbei; Moritz erzählt Mutter wie 
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Verwandten, was geschehen; für sie liegt nur eine Aenderung des 
Schmerzes vor. Er übergibt sodann dem Obersten den ihm anver- 
trauten Theil der Regimentskasse und wird dafür mit einer Kriegs- 
denkmünze belohnt. Die Braut erholt sich wieder; Philipp, ihr 
Bräutigam, ist ihr im Schlafe erschienen und hat ihr befohlen, den 
Zwillingsbruder zu lieben. Sie wird die Gattin des üeberlebenden: 
indem sie ihn liebt, liebt sie zugleich den Verstorbenen. Ein kleiner 
Philipp, der dieser Ehe entspringt, ist das lebendige Ebenbild des 
Gefallenen und auch des lebenden Vaters. 

In die Normandie führt uns auch die niedliche Erzählung 
H. Malot's: Ein Handel 1 ). Sie bezweckt die „preussische Habgier im 
Kampfe mit der normannischen Verschmitztheit 6 zu zeigen. Der Er- 
zähler ist auf einer Reise durch die genannte Provinz begriffen. Er steigt 
in einer Dorfschenke ab, wo er für schweres Geld ein Stück Brot und 
etwas Käse auftreibt. Die Deutschen haben alles aufgezehrt. Noch 
am Tage vorher hatte der Schulze von dem Gastwirth, der zugleich 
einen Kramladen besass, zwanzig Dutzend Lichter für eine preussische 
Äbtheilung verlangt, die, wenn man nicht für Beleuchtung sorgte, 
die ganze Gegend abzubrennen drohte. Der Krämer hatte nun zwar 
keine Lichter, aber Talg und Dochte und machte sich daran, den Talg 
zu schmelzen und Lichter zu sieden. Indess hatten die preussischen 
Soldaten den Talg gerochen, die Thüre eingeschlagen und sich mit 
dem vorgefundenen Talgvorrath die Stiefel eingeschmiert. Während 
der Gast noch über diese ihm von der Wirthin vorgetragene 
Geschichte lacht, führen preussische Dragoner einen anscheinend 
wohlhabenden normannischen Bauern gebunden in das Gastzimmer. 
Mau läset dort den Gefangenen frei; ein Offizier setzt sich zu Tisch, 
bestellt eine Flasche Wein, die auch sofort vorhanden ist, und fragt 
einen anwesenden Unteroffizier nach dem Geschehenen. Dieser theilt 
ihm mit, dass man im Kamin des Bauern zwei Gewehre verborgen 
gefunden habe. Darauf beginnt eine Verhandlung mit dem An- 
geklagten. Er räumt ein, dass man die beiden Flinten bei ihm ge- 
funden hat, aber sie seien wahrscheinlich von Mobilgardisten vergessen 
worden. Damit findet er jedoch keinen Glauben, und der Offizier 
will ihn zur Verurtheilung nach Ronen abführen lassen, als er vom 
Unteroffizier erfährt, dass der preussische Oberbefehlshaber den Bauern 
auf 3000 Franken abgeschätzt habe. Würden sie bezahlt, so solle 
der Gefangene mit dem Leben davonkommen. Die wohlhabenden 
Bauern der Ortschaft haben die Zahlung der verlangten Geldsumme 
verweigert. Der Bauer behauptet arm zu sein, wird aber sofort von 
dem Unteroffizier dahin berichtigt, dass er sechs Pferde, sieben Kühe, 
drei Wagen, fünfzehn Schweine, viel Hafer, schöne Möbeln und eine 
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Pendeluhr besitze. Der Bauer muss dies zugeben; nur seien die 
Möbeln nicht schön und die Uhr ginge schon seit vierzehn Jahren nicht 
mehr. Die 3000 Franken könne er nicht zahlen. Inzwischen er- 
scheint der zweite Schulze des Dorfes, der sich durch seine drei- 
farbige Schärpe in seiner Amtswürde zu erkennen gibt und für den 
Bauern unterhandeln will. Die Gemeinde habe trotz ihrer Armuth 
zu seiner Loslösung die einhundert Franken zusammengebracht, die 
er in einer grossen Rolle von Fünffrankenstticken auf den Tisch 
legt. Das scheint dem Offizier ein schlechter Witz. Der Schulze 
legt infolge dessen fünfzig Franken zu, die er persönlich aus Freund- 
schaft für den Verurtheilten opfere. Damit kommt er aber auch 
nicht weiter, und es entspinnt sich ein langer Handel, wie um ein 
Pferd. Der Schulze steigert sich immer um fünfzig Franken und 
ist allmählich auf Fünfhundert heraufgekommen. Da wird der Bauer 
unruhig. Er winkt seinem Vertreter, nicht weiter zu gehen, und, 
als das noch nichts hilft, erklart er grade heraus, er wolle lieber 
sterben, als der Gemeinde so viele Kosten machen. Weinend wirft 
er sich dem Vermittler in die Arme. Er weiss, dass er das Lösegeld 
der Gemeinde zurückerstatten muss, und findet, dass der Schulze zu 
schnell vorgeht; die dreitausend Franken kämen noch zurecht, wenn 
sich die Gewehrläufe bereits gegen ihn senkten. Dazu kommt es 
indess nicht: der Normanne besiegte den Preussen. Er fügte, die 
Zwanzigfrankenstücke einzeln aus der Tasche ziehend, zu den bereits 
auf dem Tische liegenden 150 Franken noch 825 hinzu, den Gesammt- 
betrag der Ortsarmenkasse, die er bei sich trage, damit sie nicht 
verloren ginge. Damit gibt sich der Offizier zufrieden; aber einer 
der Dragoner tritt vor und erklärt, er habe sich die Stiefeln ver- 
brannt, als er die Gewehre aus dem Kamin holte. Der Schulze will 
von einem Ersatz der Stiefel nichts wissen, und die Verhandlung be- 
ginnt von Neuem. Schliesslich macht der Dragoner dem Schulzen durch 
Geberden begreiflich, dass er ihm seine schönen Stiefel abtreten solle. 
Der Normanne muss sich dahinein finden. Zuletzt fragt der Offizier 
den Unterhändler, ob er katholisch ist. Der Schulze, fürchtend, man 
könne ihm noch ein Lösegeld wegen seines Glaubens abverlangen, weiss 
zuerst nicht, was er antworten soll, gesteht aber schliesslich doch, 
dass er katholisch ist. Darauf lässt ihn der Offizier schwören, dass 
es keine Freischärler und keine Gewehre mehr in der Gemeinde gibt. 
Erst als dies geschehen, werden die beiden Normannen entlassen. 
Der Dragoner, der die schönen Stiefel erhalten hat, lässt sie aber 
nicht ziehen, ohne vorher den Schulzen in seine Arme zu schliessen 
und zu küssen; und demselben Zärtlichkeitsbe weise muss er sich auch 
von Seiten des Unteroffiziers und der drei anderen anwesenden 
Dragoner unterziehen. 

Ein Pariser Stillleben während des Krieges enthalten 
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P, Verons Abenteuer eines Flaschenett 1 ). Agenor Dubidon, Hand- 
lungsdieuer in einer Wäschehandlung, hat sich zn Beginn des Feld- 
zngB, als alles in Paris mit patriotischen Kundgebungen erfüllt war, 
insgeheim ein Flaschenett gekauft. Mühsam sucht er demselben 
einige Noten abzuringen; nach acht Tagen gelingt es ihm beinahe, 
die Note d herauszubekommen. Er quält sich die Nächte hindurch 
weiter; auch ein g und endlich ein a kommen beinahe zum Vor- 
schein. Allmählich erkennt man, dass es auf Wiedergabe der 
Marseillaise abgesehen ist. In der dritten Woche reicht es schon für 

Le jour de gloire est. . . . 

Endlich gelingt die ganze Strophe. Aber der Krieg ist in- 
zwischen vorübergegangen. Bas Werk hat zwei Jahre Arbeit 
gekostet. Und als Agenor Dubidon nun freudetrunken sein Instrument 
auf der Strasse zur Marseillaise anstimmt, wird er von einem 
Schutzmann gepackt und wegen Unfugs vierzehn Tage eingesperrt. 

Ein traurigeres Stillleben ist Verons Landhaus DurantintP). 
Durantin, ein Eisenhändler, kennt keinen höheren Traum, als einst- 
mals ein Landhäuschen in der Umgegend von Paris zu besitzen, 
um sich dahin zurückziehen zu können. Einmal schon stand er am 
Ziele, als die Revolution von 1848 seine ersten dafür gemachten 
Ersparnisse verschlang. Er beginnt von Neuem an der Verwirk- 
lichung seines Lebenszieles zu arbeiten: um schneller vorwärts zu 
kommen, verzichtet er auf Familie und auf alle Vergnügungen . Endlich, 
am 1. Juni 1870, ist das Ersehnte erreicht: an diesem Tage geht ein Land- 
haus zu Clamart bei Paris in seinen Besitz über. Er lebt nur noch in 
dem Gedanken, wie er dasselbe verschönern werde. Seit dem 1. Juli 
wird fleissig daran gearbeitet; am 16. soll es durch ein Festmahl 
eingeweiht werden. An diesem Tage aber erscheint im Amtsblatt 
die Kriegserklärung. Mitte September steht fest, dass die Deutschen 
nach Paris kommen würden. Durantin beschliesst in seinem Häus- 
chen zu bleiben, und sollte er auch der einzige Bewohner Clamart« 
sein. Zwölf Baiern werden bei ihm einquartiert. Am Ende der 
ersten Woche sind seine drei Fässer Bordeaux nur noch eine Er- 
innerung. Dann wandern Fussböden, Verschlage und Fensterläden 
ins Feuer; am vierten Tage beginnt der Auszug mit seinen Pendel- 
uhren. Er geht zum preussischen General; dieser zeiht ihn der 
Spionage; schon soll er erschossen werden, als ein Anfall von Mit- 
leid bei seinem Richter ihm das Leben rettet. Er muss aber von 
nun an im Keller seines Häuschens eingeschlossen bleiben ; verstohlen 
herauskriechend sucht er sich seine Nahrung zusammen: einige 



») Les Aventures d'un flageolet in Coulisses d'un grand dratne, 
8.207». 

■) La vüla de Durantin, a. a. 0. S. 283. 
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mehr oder minder rohe Kartoffeln, etwas mehr oder minder schwarzes 
Brot. Der Krieg ist zn Ende, die Deutschen ziehen ab. Dnrantin 
athmet auf. Die Baiern hatten ein kleines Stück seines Kellers 
nicht entdeckt, worin er seine besten Kostbarkeiten vermauert hatte ; 
er hat auch ein paar Möbel wieder gefunden, und beginnt nun mit 
Ausbesserung seines Hauses. Da bricht der Kommuneaufstand aus. 
Sein Landhaus lag in der Mitte zwischen dem Fort Vanves und den 
Versailler Batterien. Er muss sich wieder in seinen Keller flüchten. 
Kommunisten stöbern ihn darin auf und wollen ihn als verkleideten 
Gendarmen zum Tode führen. Glücklicherweise sinken einige seiner 
Schergen vom Weine berauscht zu Boden, während die übrigen 
durch Bombensplitter in die Flucht getrieben werden. Am zweit- 
nächsten Tage stören ihn Versailler Soldaten auf; er entflieht 
diesmal; man schiesst nach ihm, und ein Bein wird ihm zer- 
schmettert. Er wird geheilt und wieder in Freiheit gesetzt. Als 
er aus dem Lazareth nach seinem Häuschen zurückkehrt, findet er 
drei Unbekannte darin beschäftigt; sie theilen ihm mit, dass dasselbe 
eingerissen werden muss, weil es im Militärbereiche liegt; der Staat 
sei ihm keinen Schadenersatz schuldig. Schliesslich endet Durantin 
im Irrenhause; man sieht ihn dort Sandhaufen aufraffen mit den 
Worten: Wieder ein Stockwerk zu meinem Hause! Wie wird es 
schön werden! 

Eine Anzahl prächtiger Stimmungsbilder von dem Leben und 
Treiben der Pariser während der Belagerungszeit enthalten endlich 
die Daudet'schen Montagserzählungen. In der Skizze: IMe Mütter 1 ) 
schildert er in wirksamen Farben ein Mütterlein, das ihren Alten 
so lange bearbeitet hat, bis er nach vielem Herumlaufen und Warten 
für sie beide die Erlaubniss erwirkt hat, ihren auf dem Mont 
Valerien befindlichen Sohn aufzusuchen. Sie kommen mit Speise- 
vorräthen ausgerüstet an das Thor des Forts herangekeucht und 
tragen den Posten nach dem Gesuchten. Dieser will ihn herbei- 
holen, aber es geht damit nur langsam; endlich zeigt ein Zittern 
der Frau, dass sie den Sohn hat kommen sehen. Der stattliche 
Mobilgardist verschwindet in dem Umschlagetuche und unter dem 
grossen Hute der Mutter. Der Vater muss sich mit einer kürzeren 
Umarmung begnügen. Und nun beginnt das Mütterchen zu fragen 
und zu tragen, bis ein Trompetensignal die kurze Unterhaltung stört. 
Der Sohn muss fort, und das von der Mutter geplante gemeinsame 
Frühstück muss unterbleiben. Er soll nun wenigstens die mit- 
gebrachte Konservenbüchse haben; aber in der Eile und Aufregung 
will die mit zitternden Händen gesuchte Büchse lange nicht zum 
Vorschein kommen. Endlich ist sie gefunden; ein letzter uud langer 

l ) Les meres, a. a. 0. S. 38. 
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Kuss, und der Sohn enteilt. Die Alten bleiben eine Zeit lang an- 
beweglich am selben Platze, die Augen nach dem Thore geheftet, 
hinter dem ihr Kind verschwand. 

In den Bauern in Paris *) wird kurz an einem Beispiel das 
Empfinden der Bauern aus der Pariser Umgebung dargestellt, die 
mit Widerstreben und erst im letzten Augenblicke Haus und Hof 
verlassen haben, um im vierten Stocke einer pariser Miethskaserne 
Obdach zu nehmen. Der Mann ist nicht allzu unglücklich; man hat 
ihm Beschäftigung verschafft; später ist er Nationalgardist, wobei es 
ihm nicht an Zerstreuung fehlt. Anders die Frau. Ihre älteren 
Tochter schickt sie in die Schule, wo diese in dem gartenlosen 
Gebäude zu ersticken fürchten; das jüngste Kind kommt ganz 
herab. Im Hofe duldet der Hauspförtner das Spielen nicht, auf der 
belebten Strasse ist das Kind geängstigt, und nur die Pferde er- 
wecken dort etwas seine Theilnahme. Der Mutter geht es nicht 
besser als dem Kinde: sie kann ebenfalls nicht das frische, luftige 
Heim vergessen, und leicht merkt man ihr an, dass sie sich in der 
Verbannung fühlt. 

Von den übrigen Skizzen Daudet's mag noch Mein Kepi 1 ) 
Erwähnung finden. Er hat es eines Morgens bestaubt und angerostet, 
färb- und formlos geworden, in einem Schrankwinkel angetroffen und 
wird durch seinen Anblick an die Belagerungszeit von Paris zurück- 
erinnert. Er gedenkt des Herbsttages, wo er stolz auf seine neue 
Kopfbedeckung dem ungewohnten Handwerk eines Bürgersoldaten 
nachging. Mit welchem Eifer bemühten sich alle, die Grossen und 
die Kleinen, die Starken und die Schwachen, die Prahlhänse und die 
Naiven, den Kriegerberuf nach Kräften zu erlernen! Wie schön war 
es, wenn die Kompagnie auf den Wall ausrückte ! Unterwegs wurde 
vor der Julisäule präsentirt. An den Wällen trommelte der Tambour 
sein ran, ran, und dann erblickte man die grünen Böschungen, die 
entfalteten Zelte, das Feuer der Biwaks und die verkleinerten Schatten- 
bilder der auf der Höhe Einhersclireitenden. Was war das für eine 
scheussliche Nacht, als er unter Regenguss über dem Montreuilthor 
selbst auf Wache stand und alle Augenblicke den Säbel eines Ulanen 
rasseln zu hören glaubte! Eine alte klapperige Strassenlaterne ver- 
anlasste den Irrthum. Gegen Morgen hörte er Schritte und Eisen- 
klirren; mit schrecklicher Stimme bringt er ein: halte-la, qtti vive* 
hervor; ein ängstliches Stimmchen antwortet ihm: „Eine Kaffee- 
verkäuferin". Man glaubte damals an den ersten Einschliessungs- 
tagen, dass die Preussen in einer schönen Nacht unter dem Feuer 
der Forts vorgehen, sofort an die Wälle vorrücken, dort Leitern 



l ) Les paymm ä Paria pendant le siege, a. a. O. 8. 93. 
s ) Mm kepi, a. a. 0. S. 160 ff. 
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anlegen und mit Hurrah heraufklettern würden. Bei diesen Vor- 
stellungen gab es denn fortwährend Alarm. Fast alle Nächte eilte 
alles zu den Waffen, plötzlich aufgeweckt und in der Verwirrung 
die Gewehrbündel umwerfend. Die Offiziere riefen ihren Leuten zu: 
Kalt Blut, Kalt Blut, um, wenn möglich, sich selber welches zu 
verschaffen. Am folgenden Tage sah man irgend ein ausgebrochenes 
Pferd, das gemüthlich das Gras der Böschungen abfrass und nicht 
ahnte, dass es eine ganze Schwadron Kürassiere vorgestellt und einer 
ganzen bewaffneten Bastion zur Zielscheibe gedient hatte. . . 

Auch einen Kampf hat das Kepi gesehen, in einem Winkel 
an der Marne. Die preußischen Batterien standen gegenüber, hinter 
einem kleinen Gehölz, wie ein stiller Weiler, dessen Bauch durch 
das Laubwerk emporsteigt. Auf dem Schienenwege, wo man die 
Vertheidiger vergessen hatte, regneten die feindlichen Bomben nieder. 
Das Kepi war damals gar nicht stolz, uud gar oft hat es einen 
Diener gemacht, manchmal tiefer, als es sich gehörte. . . Weniger 
erfreulich ist das Andenken an die Wachen in den zu vermiethenden 
Läden und vor den Bürgermeistereien, an die nächtlichen Razzia's, 
in denen man betrunkene Soldaten, Dirnen und Diebe auflas, und an 
die bleiernen Morgen, wo man müde und staubig, nach Tabaksqualm 
und Petroleum riechend heimkehrte. Wie einfältig waren die langen 
Tage, an denen die Ofnzierswahl unter endlosen Erörterungen vor- 
genommen wurde, der Kompagnieklatsch, die Abschiedspunsche, die 
Verhandlungen über Schlachtpläne, die mit Streichhölzern auf den 
Tischen der Wirthshäuser erläutert wurden, die Spionenjagden, das 
abgeschmackte Misstrauen und das übertriebene Vertrauen, der Massen- 
ausfall, der Durchbruch, all der Wahnsinn eines eingeschlossenen 
Volkes! . . Auch in den Bürgerkrieg hätte das Kepi bald geführt, 
und darum fort mit ihm in den Kehricht! 

Es konnte nicht fehlen, dass neben der Kriegsnovelle sehr bald, 
und zwar schon im Jahre 1871, auch der Kriegsroman in Frankreich 
zur Ausbildung gelangte. 

In manchen französischen Romanen kommen Ereignisse des 
Krieges nur nebenbei vor und werden sie mit wenigen Worten 
abgethan, wenn nicht ganz als bekannt vorausgesetzt. Grade Romane, 
deren Titel eine Beschreibung des Feldzugs oder doch ein genaueres 
Eingehen auf ihn erwarten lassen, gehen oft über ihn mehr oder 
minder rasch hinweg. So J. M. Cournier's auch dramatisierter 
Roman: Eine Familie in den Jahren 1870—1871?) Man erfährt 

») Une famiUe en 1870/71. Paris 1874. 
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darin nur im Vorübergehen etwas von der Lebensweise der während 
der Belagerung eingeschlossenen Pariser, von der Verheerung der 
um Paris liegenden Landhäuser und von den Geschäftsspekulationen, 
die der Friedens schluss in Frankreich zur Folge hatte. Im Uebrigen 
ist der Stoff des Romans ein durchaus unkriegerischer, oder richtiger, 
unternimmt er die Darstellung eines Familienkrieges. Ein reicher, 
aber schlichter Kaufmann hat das Unglück, eine Frau zu besitzen, 
die durch Pedanterie und übertriebenen Ordnungssinn ihn und ihre 
gesammte Umgebung quält. Die Tochter des Hauses wird von ihrem 
Vetter, einem jungen Dichter, innig geliebt und empfindet auch 
selbst Neigung für ihn. Aber durch einen Geschäftsfreund, der sich 
später als recht unzuverlässig erweist, wird bei dem Kaufmann ein 
junger Graf eingeführt, dessen Schulden durch eine reiche Heirat 
ausgeglichen werden sollen. Die Hausfrau ist von ihm entzückt; 
das Mädchen, das glücklicherweise eine wirkliche Liebe in dem neuen 
Bewerber erweckt, wird, von ihrem talentvollen, aber leichtsinnigen 
Bruder dabei ermuntert, ihrer ersten Neigung untreu, und die 
Heirat mit dem Grafen findet statt. Der Dichter und seine edel- 
gesinnte Mutter, die Schwester des Hausherrn, ziehen sich verletzt 
zurück. Die Kaufmannsfrau glaubt in falscher Eitelkeit die Schwer- 
muth ihres Neffen durch hoffnungslose Liebe zu ihr veranlasst und 
hält es für Christenpflicht, ihm ermuthigend entgegenzukommen; sie 
bleibt aber von dem Verkannten gänzlich unverstanden. Sie quält 
dann, auf ihren Schwiegersohn eifersüchtig, diesen und ihre Tochter. 
Es kommt dadurch zum Bruch, und der Graf nimmt eine Stellung 
als Gesandtschaftsbeamter in Athen an. Auch der Sohn zieht mit 
dem jungen Paare fort. So bleiben die Eltern grade während der 
Kriegs- und Belagerungszeit allein. Die Einsamkeit bricht die Frau 
vollständig und Hisst sie vorzeitig altern. Dazu verliert der Kauf- 
mann infolge der Einschliessung von Paris sein Vermögen, was seine 
Schwester und deren verschmähten Sohn bewegt, auf ein ihnen 
früher ausgesetztes Legat zu verzichten und ihm so ein zu neuen 
Unternehmungen genügendes Vermögen zu sichern. Der Schwieger- 
sohn kehrt nach dem Friedensschlüsse aus der Fremde zurück. Er 
zeigt sich der neuen Lage gewachsen, aber seine Frau ist anfangs 
herzlos gegen ihre Mutter und söhnt sich erst allmählich mit ihr aus, 
die nur durch übertriebene Zärtlichkeit gefehlt. Der Sohn, der am 
Feldzuge theilnahm und als Offizier heimkehrt, will dem Krieger- 
stande treu bleiben; seinen alten Leichtsinn hat er in dem Ernst 
der Zeitverhältnisse abgelegt. 

Der Krieg von 1870/71 spielt in dem eben geschilderten 
Romaue insofern eine wichtige Rolle, als er den Bankrott des 
Kaufmanns herbeiführt und bei ihm und seiner Frau das Gefühl des 
Verlassenseins steigert, auch die Gesinnungsänderung des Sohnes 
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mit bestimmt. Er ist ein treibender Faktor in der Entwicklung 
des vorgefahrten Familiendramas. In derselben Weise wirkt er 
in dem preisgekrönten Romane Fr. de Julliot s Terre de France. 1 ) 
Die Heldin desselben, Solange, entstammt einer Adelsfamilie, deren 
Mitglieder herkömmlich dem Kriegerstande angehörten. Etwas 
yon dem Soldatenblnte ist auch in sie übergegangen. Sie hat 
aber vier Jahre in Paris verbracht und ist dort sehr verwöhnt 
und verweichlicht worden, so dass sie schlecht zu ihren alten ( 
Muhmen passt, bei denen sie zu Anfang des Romans eintrifft, 
und die Aveyron nie verlassen haben. Sie verschmäht die Liebe 
eines wackeren, aber unschönen und formlosen Landjunkers aus 
der Nachbarschaft, der eine tüchtige geistige Bildung und ein 
vorzügliches Herz, aber trotz aller Opfer seiner Familie nicht die 
genügenden Mittel besitzt, um die Reichthum erheischenden Luxus- 
bedürfnisse Solange's befriedigen zu können. Sie verliert dagegen 
ihr Herz an einen jnngen Edelmann von pariser Schliff und Er- 
ziehung, der sich mit seiner Mutter in einem benachbarten Schlosse 
niedergelassen hat, und dessen Reichthum auch den höchst getriebenen 
Lebensansprüchen gerecht zu werden vermag. Der Vermahlungstag 
ist bereits angesetzt, als die Kriegserklärung störend eingreift. Der 
Bräutigam verlässt Paris, wo er eben weilte, unmittelbar vor Be- 
ginn der Belagerung. Er hält seine Zurückweisung wegen Kurz- 
sichtigkeit und seine Liebe zur Mutter für eine genügende Ent- ^ 
schuldigung, um während des Feldzuges thatenlos zu Hanse zu 
weilen. Dagegen beträgt sich der verschmähte Landedelmann wie 
ein Held. Unter Verzicht auf eine Millionenerbschaft lässt er sich 
als einfacher Artillerist einreihen. Von einer ersten Verwundung 
kaum geheilt, kehrt er sofort zur Fahne wieder zurück. Nach 
einigen muthigen Kriegsthaten wird er abermals, und zwar diesmal 
schwer verwundet und in dieser Lage heimgebracht. Solange, auf die 
diese Verschiedenheit des Betragens tiefen Eindruck macht, beginnt 
sich der Thatenlosigkeit ihres Bräutigams zu schämen. Sie ver- 
wandelt sich unter Aufgabe der gewohnten und liebgewordenen 
Bequemlichkeit iu eine aufopfernde Pflegerin von Kranken und Ver- 
wundeten und wendet auch dem ehemals zurückgewiesenen, durch 
seine Wunde noch hasslicher gewordenen Edelmanne ihre thätige 
T heil nähme zu. Sie stellt darauf ihrem Bräutigam die Alternative, 
entweder zu den Waffen zu greifen oder auf sie zu verzichten: 
er wählt das letztere. Der einst Verschmähte, der gesundet, erwirbt 
nnn ihre Liebe, nnd am Schlüsse der Erzählung sehen beide glück- 
selig ihrer baldigen Vermählung entgegen. 

Weniger erfreulich als in diesem, von warmer Vaterlandsliebe 
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durchwehten Romane ist der Grundstoff in G. Duvals Mai 1871. 
Eine Jungfmischaß 1 ), der in verschlechterter Form und naturalistisch 
das Thema der Kleist'schen Marquise von 0. behandelt. Der Krieg: 
selbst spielt hier noch mehr eine untergeordnete Rolle. Er fuhrt 
nur zu einigen geschäftlichen Betrachtungen zwischen einem Tuch- 
händler und seinem ersten Handlungsgehilfen und zu der Angabe, 
dass der eine der beiden als sesshafter, der andere als mobiler 
Nationalgardist in Paris dienten. Dafür erhält man eine eingehende 
Schilderung von Kämpfen zwischen den Versailler Truppen und den 
Pariser Aufständischen. Besonders ausführlich wird ein Barrikaden- 
kampf geschildert. Nach demselben dringt ein Major der Marine- 
" infanterie in ein Haus ein und vergewaltigt im Finstern ein Mädchen, 
dessen Schreien er mit Küssen unterdrückt. Es war die Tochter 
des Tuchhändlers. Durch einen Zufall wird der Major später mit ihrem 
Vater bekannt und verliebt sich in die Entehrte, die auch ihn lieb 
gewinnt, aber erst nach vielem Drängen sich zur Vermählung ent- 
schliesst. In der Hochzeitsnacht wird Hortense, die junge Frau, 
ohnmächtig: der Major ruft einen Arzt herbei, und dieser stellt 
Schwangerschaft bei ihr fest. Der Offizier verstösst sie, ohne ihre 
Erklärungen anzuhören, und kehrt zu seinem Regimente nach Toulon 
zurück. Hortense, deren Unschuld ihre Eltern erkennen, wird von 
ihnen in einem vorstädtischen Hause untergebracht. Sie entlässt die 
ihr beigegebene Pflegerin, kommt allein nieder und erstickt in ihrer 
Verzweiflung das schreiende Kind , dessen Leichnam sie in den 
Abort wirft. Die Niederkunft wird mit der Ausführlichkeit Zola's 
im PotbotuUe geschildert, der hier wohl nachgeahmt ist. Das Ver- 
brechen wird entdeckt ; anstelle der Schuldigen liefert sich ihre 
unvermählte Stiefschwester dem Gerichte aus. Sie wird im Ge- 
fängniss von St. Lazare untergebracht, was dem Verfasser Gelegen- 
heit zu einer ausführlichen Beschreibung der Verhältnisse dieses 
Gefängnisses und zu ausgedehnten philanthropischen Betrachtungen 
Veranlassung giebt. Vor der Gerichtsverhandlung erfährt der 
Major, was geschehen, und welche Schuld er auf sich geladen. Er 
tritt nun lebhaft für seine verlassene Frau ein, und sie wird frei- 
gesprochen. Er zieht sich dann mit HortenBe in einen stillen 
Winkel zurück; ihre heldenhafte Schwester vermählt sich mit ihrem 
Bräutigam, dem ersten Gehilfen ihres Stiefvaters, dem hauptsächlich 
der günstige Ausgang zu verdanken ist; der alte Tuchhändler aber 
kann die Familienschande nicht überwinden ; er stirbt am Tage nach 
der Hochzeit seiner Stieftochter an einem Schlaganfall. 

In den drei bisher genannten Romanen waren Kriegs- 
schilderungen mit dem übrigen Inhalte organisch verknüpft. In 
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anderen Fällen lassen sich die in Romanen eingeschobenen, episodischen 
Krieche Schreibungen ohne Störung aus dem Zusammenhange heraus- 
lösen. Nur im Prologe findet sich z. B. eine Kriegsscene dargestellt 
in der litterarischen Missgeburt Martial d'Estoc's: les OffsJ) 
einem sogenannten militärischen Sittenromane, worin der Verfasser 
mit gleicher Wuth , aber auch mit gleichem Unverstände über Jesuiten 
und Offiziere herfällt und ihnen die gräflichsten Dinge nacher- 
zählt, in der unverkennbaren Absicht, die Descaves'schen Sou$~off$ 
zu übertrumpfen, wenn er sich auch anstellt, als sei sein Werk von 
diesem unbeeinflußt geblieben. Das Eingangs-Kapitel ist kenn- 
zeichnend für den Ton des ganzen Buches. Die Sedanschlacht war 
eben geschlagen worden, „Bazeilles rauchte noch. u An der belgischen 
Grenze wurden die französischen Flüchtlinge entwaffnet und zunächst 
nach dem Zweigbahnhofe von Castelmont gebracht, um von da aus 
im Lande vertheilt zu werden. Die einheimische Bevölkerung, „in 
der das gallische Blut der Abkömmlinge der HMuer wallte", war 
massenhaft nach diesem Bahnhofe geströmt, und bei jedem ankommenden 
Zuge wurden die Gefangenen mit einem warmen: „Es lebe Frank- 
reich!'' empfangen. Lazarethwagen und barmherzige Schwestern 
standen zur Aufnahme der Verwundeten bereit, die in grosser Zahl 
von in Krankenpfleger umgewandelten Arbeitern herbeigeführt wurden. 
„Nur eine einzige misstönende Saite liess sich in dem allgemeinen 
Aufschwünge grossmtithiger Empfindungen vernehmen: Das Kasernen- 
vieh in Epauletten fand in seiner sittlichen Versunkenheit die lumpen- 
hafte Virtuosität wieder, mit der es die belgischen Soldaten ver- 
thiert, um die zerrissenen Waffenröcke und Beinkleider der Besiegten 
anzubellen. Offiziere, deren rauher Stimmklang, deren gazellen- 
blaue Augen und dichten blonden Schnurrbärte die flämischen 
.Ditschen" verriethen, heulten bei der geringsten Bemerkung der 
französischen Soldaten die Schmerlapen , Duiknieten , leeliken 
Boeren ihrer Söldnersprache. u Einen Augenblick schien es, als 
solle ein Tumult entstehen. Ein französischer Husar, die Stirn mit 
blutiger Binde bedeckt, berührte, während er den Arm nach 
dem ihm von einer hübschen Oastelmonterin gereichten Glase Bier 
ausstreckte, einen belgischen Offizier, und dieser stiesB den Ver- 
wundeten mit solcher Rohheit zurück, dass er vor ihm zu Boden 
stürzte. Infolge der Entrüstungsschreie der umstehenden Menge 
wollte der Offizier verschwinden, als zwei Männer das Soldaten- 
Spalier durchbrachen, auf ihn losstürzten und ihn jeder an einer 
Schulter fassten. Der eine der beiden Angreifer, ein kräftiger 
Schmied mit geröthetem Gesicht, schüttelte ihn mit rasender Wuth 
und rief ihm zu : 77 pterüreuve, vaurm , qui dji H crtoe Ii panse 



l ) Paris 1891. 



Digitized by Google 



— 121 — 



(Du verdientest, Taugenichts, dass ich Dir den Wanst zerschlage), 
wird aber durch die Schutzmanschaft entfernt. Der andere An- 
greifer, ein bartloser Jüngling von 17 Jahren, wird von einem 
Jesuitenpater, dessen Zögling er ist, am Kragen fortgeführt und zu 
dreissigmaligem Abschreiben der drei ersten Bücher der Aeneis 
verurtheilt. 

Diesem ersten Auftritte folgt bald ein zweiter. Die Zuschauer 
auf dem Bahnhofe werden plötzlich zurückgedrängt, die Bahn- 
beamten laufen geschäftig dem Schienenwege entlang, die Kommandos : 
„Achtung, Gewehr auf!" werden von Kompagnie zu Kompagnie 
wiederholt, bald darnach läuft ein Schnellzug ein. „Ein ehemals 
magisches Wort, das aber jetzt nur noch eine lebhafte Neugier 
erregt, ging wie ein Lauffeuer von Mund zu Mund: Der Kaiser! In 
der That enthielt der Zug den kaiserlichen Gefangenen, den 
preuBsische Bayonette an der Grenze bei Herbesthal erwarteten, 
um ihn nach seinem vornehmen Gefängniss, nach dem ehemals von 
seinem Oheim, dem König Jeröme, bewohnten Schlosse Wilhelmahöhe 
zu bringen." Trommelwirbel und das Kommando : Achtung, präsentiert 
das Gewehr! empfingen den Zug. An dem Fenstervorhange eines 
Schlafwagens konnte man Napoleon III. in der Ecke sitzend er- 
kennen , düster und müden Angesichts , mit Ringen um die 
träumerischen Augen, mit gelber Gesichtsfarbe, in einen Mantel 
gehüllt, von dem ein Ende auf die Schulter geworfen war, eine ver- 
loschene Cigarrette in den Fingern. „Eine an allen Näthen mit 
Borten versehene, mit dem ganzen militärischen Blechzeug auf- 
geputzte" Persönlichkeit begleitete ihn. Es war dies ein kleiner 
Abenteurer neben dem grossen, der Baron von Ohazal, General- 
lieutenant des belgischen Heeres, ein in Belgien naturalisierter 
Franzose, der sich beständig durch feindselige Gesinnung gegen sein 
ursprüngliches Vaterland hervorgethan hatte, „und den der könig- 
liche Spassvogel in Brüssel dem aus dem Leim gegangenen Cäsar 
nach Givet entgegensandte. * Aus einem Tuchreisenden hatte sich 
dieser neugemachte Baron durch Intriguen zum General herauf- 
geschwungen, ohne jemals auch nur Trompeter gewesen zu sein, 
eine Art General Boum, dessen Anmassung und Ansprüche er in 
vollem Masse V)esass. „Die beiden militärischen Hochstapler hatte 
die Vorsehung in diesem psychologischen Augenblicke zusammen- 
geführt." 

Ein verstümmelter Soldat nähert sich dem kaiserlichen Wagen, 
und mit hervortretenden, von Fieber brennenden Augen ruft er, 
dass es widerhallte: „Es lebe die Republik! 8 , wobei er im Ausbruch 
seiner patriotischen Verzweiflung dem Sedaner Capitularden seine 
Faust zeigt. Bei diesem Rufe wurde das Gesicht eines verwundeten 
Obersten, den man eben auf einer Tragbahre mit gebrochenem Beine 
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and blutendem Kopfe nach dem Lazarethe trug, weiss wie die 
Leinewand, die seine Wunden deckte. Den Best seiner Kräfte 
zusammennehmend, stützte er sich anf einen Arm und mit ver- 
störtem Blicke antwortete er auf den Schrei des Soldaten mit dem 
Kufe: „Es lebe der Kaiser!" Darauf fiel er blutspeiend auf die 
Tragbahre zurück. Einige Umstehende stürzten herbei, um ihm zu 
zn helfen; aber umsonst, er war tot. Im gleichen Augenblicke gab 
der Pfiff der Lokomotive das Zeichen zum Aufbruch, und der kaiser- i 
liehe Zug fuhr nach Lüttich ab. 

In dem ersten der beiden Auftritte trifft man die beiden 
Mengchengattungen au, die sich nach d'Estoc den Soldaten feindlich 
zeigen, und deren Verdammung sein Buch gewidmet ist: Offiziere und 
Jesuiten. Der übrige Inhalt des in kraftvollstem Demokratenstil ab- 
gefassten Werkes zeigt, wie sich diese in ihrem Grundcharakter 
eng verwandten Typen vereinen, um ein echtes, wackeres Soldaten- 
blut zu verfolgen, bis der Unglückliche seinem gequälten Dasein 
durch freiwilligen Tod ein Ende macht. 

Nur episodisch wird der Krieg berührt auch in About's 
Roman eines wackeren Mannes 1 ). Dumout, der Trager dieser 
autobiographischen Prosadichtung, ein Mann, der es aus schlichten 
Anfängen zum Millionen besitzenden Fabrikbesitzer gebracht hat, 
und der so glücklich ist, es fast durchweg mit ebenso braven 
Menschen, wie er selbst, zu thun zu haben, kann, trotzdem er bereits : 
44 Jahre zählt und das Hanpt einer vielköpfigen Famlie ist, doch 
dem patriotischen Drange nicht widerstehen, persönlich an der Landes- 
verteidigung theilznnehmen. Anfangs tiösste ihm freilich der Krieg 
nur geringe Theilnahme ein. Er war wie alle Welt in Frank- 
reich fest davon überzeugt, dass das unüberwindliche französische 
Heer die Preussen zu Paaren treiben werde, glaubte aber ausserdem, 
dass, nachdem der Friede zu Berlin geschlossen, die Franzosen das 
Vergnügen haben würden, jährlich eine Milliarde mehr an Steuern 
aufzubringen. An den Norddeutschen fand er nichts weiter auszu- 
setzen als eine krankhafte Treuherzigkeit und eine übertriebene 
Vertrauensseligkeit und Zärtlichkeit. Mit mitleidigem Schrecken 
stellte er sich die schüchternen nnd erröthenden deutschen Gretchen 
unter den Händen der siegreichen Zuaven und Turkos vor. Seine 
Anschauungen änderten sich erst, als die Deutschen in Frankreich 
eindrangen. „Es war im Grunde genommen dasselbe, aber das Gc gen- 
theil des Gedachten. Was mir vorher bedauerlich erschien, war 
mir nun unwürdig, schändlicli, hassenswerth, unerträglich. * Nach 
dem 4. September meldete sich denn Dumont als Kriegsfreiwilliger 
bei den in Beifort stehenden Truppen und wurde dort in ein Bataillon 
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des 84. Linienregiments eingestellt. Er zog mehrfach mit auf Vor- 
posten, schosB gelegentlich nach einem deutschen Parlamentär, den 
er glücklicherweise nicht traf, that seine Schuldigkeit als Mitglied 
einer neugebildeten Abtheilung von Spähern, nahm auch am 15. No- 
vember an dem Ausfallgefechte von Bessoncourt theil, das etwas 
ausführlicher geschildert wird, weiss aber sonst von der Belagerung 
nur wenig Bemerkenswerthes zu erzählen, üeber den Befehlshaber 
der Belagerungstruppen wird von ihm folgendes ironische Urtheil ab- 
gegeben, das auf französischen Quellen zweiter Hand beruht: „Ich 
kann gegen den General von Treskow keinen Groll hegen. Der edle 
Mann hatte den Auftrag, die Stadt um jeden Preis zu nehmen; er hat 
hinter einander und neben einander List und Gewalt angewendet. Er 
Uess seine Trompeter unsere Rückzugssignale lernen, um unsere un- 
erfahrenen und etwas naiven Mobilgardisten in Verwirrung zu bringen. 
Einige preußische Soldaten, die zweifellos aus den Nachkommen der 
protestantischen französischen Auswanderer gewählt waren (!), be- 
nutzten die Nacht, um ohne fremde Sprachfärbung : „A nous mobiles ! 
Vive la France!" zu rufen, und machten so Gefangene. Man theilte 
uns alle acht Tage einen grossen Sieg unserer Heere mit, um unsere 
Honnungen zu beleben, und man verfehlte nicht, uns vierundzwanzig 
Stunden später mit Beweisen den Irrthum der ersten Nachricht zu 
melden, um uns den Muth zu benehmen. Sogar der Tod unserer 
Offiziere und Soldaten wurde von dem Feinde sinnreich ausgenutzt, 
und wenn er uns einen Leichnam auslieferte, so geschah dies mit 
einer Inscenierung, die uns schmerzlich treffen musste. So viel von 
der List. Was die Gewalt betrifft, so war die Sache sehr einfach. 
Der General von Treskow gebrauchte sie im weitesten Umfange und 
fügte uns so viel Uebel zu, als nur möglich. Er stellte 200 Kanonen 
gegen Beifort auf und bewarf uns täglich im Durchschnitt mit 
5 — 6000 Geschossen. Welcher andere Kriegsmann hätte Besseres 
gethan? Er tötete mit Feuer und Eisen nicht nur die Soldaten, 
die den Platz vertheidigten, sondern auch die ihn bewohnenden 
Bürger, Greise, Frauen und Kinder; er schonte nicht einmal die 
preussischen Gefangenen, die so sicher als möglich untergebracht 
waren." Dumont schildert auch die Empfindungen der in«Belfort 
Eingeschlossenen, als sie vom 15. — 18. Januar den Kanonendonner 
der französischen Südarmee hörten. „Wie sehnten wir uns danach, 
mit dem Entsatzheere zusammenzustossen ! Mit welcher Begeisterung 
hätten wir den Feind überfallen, der, wie es schien, einen Augen- 
blick befürchtete, zwischen zwei Feuer genommen zu werden ! Wenn 
der Kanonendonner nahte, waren wir des Sieges gewiss; wenn er 
sich zu entfernen schien, so sagten wir uns: der Wind, das Thau- 
wetter, der ßegen täuschen uns." Mit wehmüthigem Gefühl ver- 
liess der Erzähler die Festung, um, zu Hause angekommen, in 
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Courcy, abermals die Spuren der abgezogenen Deutschen anzutreffen. 
Dieselben hatten gleich am Tage ihrer Ankunft alle in seiner 
Fabrik vorhandenen Esswaaren geplündert. Am folgenden Tage be- 
gannen sie Möbel und Waaren fortzuschaffen. Hunderte für Kunden 
bestimmte Packete, die aufgespeicherten Porzellanwaaren, die Modelle, 
Wagen, Teppiche, Vorhange, Betten, Wäsche, Stutzuhren gingen in 
drei Eisenbahnzügen nach Deutschland, soweit sie nicht von den 
Raben aufgekauft wurden, die dem Heere folgten. Ein bei dieser 
Plünderung betheiligter deutscher Offizier, namens Merckel, war 
früher 18 Monate lang als Arbeiter in der Fabrik thätig gewesen; 
unter dem Vorgeben, ein Elsasser zu sein, hatte er dort gekund- 
schaftet. Ein Fabrikaufseher, der den Aufenthaltsort der gravierten 
Zeichenmuster nicht verrathen wollte, wurde gefangen nach Posen 
geschleppt. Selbst die unter einem Berg von Thonerde verborgenen 
Werthpapiere Dumonts von einer Million hatten die Uebelthäter in 
Waffen ausfindig gemacht und fortgeschafft. Um die Spuren ihrer 
Schandthaten zu verdecken, steckten sie am Tage ihres Abzugs die 
Fabrik an zehn Stellen in Brand. Sehr schlimm erging es auch 
dem Besitzer einer benachbarten Ziegelfabrik. Er hatte Telegraphen- 
drähte durchschnitten, die Courcy mit dem deutschen Hauptquartier 
in Larcy verbanden. Von einer Schurkin angezeigt, von drei Deutschen 
gerichtet, wurde er binnen einer Stunde erschossen. Er starb mit 
dem Bedauern, den Deutschen keinen grosseren Schaden zugefügt 
zu haben, und mit dem Rufe: Es lebe Frankreich! Wie mit der 
Fabrik ging es mit dem Landhause Dumonts. Dort raubten die 
Deutschen alles, sogar die Schnuren der Vorhänge; was sie nicht 
fortschleppten, wurde beschmutzt oder zu Grunde gerichtet. Spiegel, 
Thürverzierungen, Gemälde dienten ihnen als Zielscheiben, Fenster- 
läden , Vogelgebauer , Holzskulpturen , die seltensten Bäume als 
Heizmaterialien. Das Holz spalteten sie auf dem Mosaikboden 
des Flures, und das Fleisch zerlegten sie auf dem Billard. 
Champagner gössen sie wie Selterwasser in den im Schlosse vor- 
gefundenen Bordeauxwein. Den Park durchlöcherten sie, um nach 
Schätzen zu suchen; die Gartenmauer versahen sie mit Schiess- 
scharten; Garten- und Glashäuser wurden in Trümmer geschlagen; 
auf dem ganzen Besitzthum blieben nicht drei Steinplatten ganz. 
Nicht ein Buch, nicht ein Bild entging den schrecklichsten Be- 
schädigungen. Zu diesem Werke der Verheerung; hatten die Deutschen 
nur acht Tage gebraucht. „Und Europa beschaute mit sympathischem 
Auge dieses Werk der Zivilisation. Hoffentlich machen die Deutschen 
allen denen, die ihnen beistimmten, wenigstens einen Höflichkeits- 
besuch." •■ 

Die Deutschen sind, wie man sieht, in den Beschreibungen 
Dumonts und seiner Frau, die About an seiner Stelle sprechen lässt, 
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keineswegs geschmeichelt. Wenn man aber bedenkt, dass der ans 
Elsass-Lothringen gebürtige Verfasser 1872 von den deutschen Be- 
hörden wegen Hochverrathsverdacht in Haft genommen wurde, und 
wenn man seine Schilderungen mit denen mancher seiner Landslente 
vergleicht, so kann man ihm, trotz seiner üebertreibnngen, einen 
gewissen Grad von Streben nach Objektivität nicht aberkennen. 

Die von Abont eingeschobene Kriegsepisode dient dazu, den 
trefflichen Charakter seines Romanhelden in nenem lichte zu zeigen. 
In Fr. Coppee's Eine ganze Jugend 1 ) wird ein Kampf vor Paris 
eingeflochten, um eine der Romangestalten ans dem Wege zu 
räumen, damit ein andrer an Stelle des Getöteten treten, seine 
Wittwe heiraten kann. Eis würde keinen wesentlichen Unterschied 
gemacht haben, wenn der zum Sterben Verurtheilte auf friedlicherem 
Wege heimgegangen wäre. Das betreffende Kriegskapitel ist aber 
interessant durch einige Betrachtungen des Verfassers, der in dem 
Romane, häufiger als sonst in französischen Romanen üblich, eigene 
Beobachtungen und Anschauungen zum Ausdrucke bringt und Er- 
innerungen aus der eigenen Vergangenheit vorträgt. Es handelt 
sieh um den Befreiungsversuch der Armee von Paris am 2. Dezember. 
Die Nationalgarden waren in dritter Reserve auf einer ostwärts 
von Paris liegenden hässlichen Ebene aufgestellt und nahmen sich 
dabei nicht so übel aus. Sie waren etwas täppisch unter den blauen 
Mänteln, hatten zu neue Feldflaschen und Patronentaschen, waren 
aber von gutem Geiste beseelt. Ihre soliden Jagdstiefel und guten 
Ledergamaschen, ihr behagliches Aussehen, die mitgenommenen An- 
nehmlichkeiten, Chokoladentafeln, Flaschen mit altem Rhum u. dgl. 
schadeten allerdings etwas ihrem martialischen Charakter. Vor 
ihnen befand sich ein am vorletzten Tage stark mitgenommenes 
Bataillon Liniensoldaten, die mit Herstellung ihrer Suppe beschäftigt 
waren. Sie hatten sich dahin zurückgezogen, um sich auszu- 
ruhen, nachdem sie die vorhergehende Nacht im Schneewetter 
unter freiem Himmel verbracht hatten. Abgemattet, schmutzig, in 
Lumpen, um ihre dürftigen Holzfeuer gesammelt, sahen sie bejammerns- 
werth aus. Unter ihren der ursprünglichen Form beraubten Kepis 
zeigten Alle gelbe und hole Gesichter und Hospitalbärte. Ihre 
mageren, vor Müdigkeit gewölbten Rücken fröstelten in dem kalten 
Winde, und ihre Schulterknochen standen unter ihren schäbigen 
Mänteln hervor. Einige Leichtverwundete trugen an Stirn und Arm 
blutige Leinwandstücken. Ging ein Offizier mit herabhängendem 
Kopfe und in demüthiger Haltung vorüber, so grüssten sie ihn nicht; 
sie hatten zu sehr gelitten. Hinter ihren düsteren Blicken errieth 
man eine wüthende Verzweiflung, nahe daran, auszubrechen und 
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Schimpfworte auszuatossen. Hätten sie nicht so viel Mitleid ein- 
geflösst, so hätte man sich vor ihnen fürchten müssen. Diesen Ge- 
spenstern von Soldaten, diesen von Hunger und Müdigkeit erschöpften 
Unglücklichen trugen die ehrbaren, für den Winter warm ein- 
gepackten Nationalgardisten die schnarchenden Phrasen vor, an denen 
sie sich seit mehreren Monaten gütlich thaten. Sie sprachen ihnen 
„vom Brechen des Eisenringes K , vom „Nichtabtreten eines Zolles 
oder eines Steines 0 , vom „Kriege anfs Aeusserste", vom „ strom- 
artigen Ausfall" u. s. w. n. s. w. Denn die Pariser „hatten ihre 
patriotischen Hoffnungen, oder aufrichtiger gesagt, ihren blinden 
Chauvinismus unversehrt erhalten, und glaubten gegen allen Sinn 
und Verstand an einen endlichen Sieg.* Diese Schönredner wurden 
aber bald von dem Achselzucken der Liniensoldaten entmuthigt, die 
sie wie gestörte bissige Hunde ansahen. Ein besonders munterer 
Nationalgardist, der Gatte einer Modistin, dessen Hauptbeschäftigung 
für gewöhnlich war, das ihm von seiner Frau gewährte Taschengeld 
im Wirthshause zu verbringen und hin und wieder eine ihrer 
Arbeiterinnen auf schlechte Wege zu leiten, richtet an einen 
Korporal der Linientruppen strategische Fragen; er wird mit einem 
spöttischen „Pantoffelheld" abgewiesen. Nicht mehr Glück macht er 
bei vorbeiziehenden Mobilgardisten, Bre tonen, die ohne Ordnung 
marschieren, aber etwas frischer als die Linientruppen aussehen und 
die einen Trost an den mit ihnen ziehenden Feldgeistlichen haben. 
Sein ihnen zugerufenes : Es lebe die Bepublik ! bleibt ohne Wiederhall. 

Der junge Dichter, dessen Jugendschicksale Coppee schildert, 
und in dem man zum Theil sein eignes Spiegelbild zu sehen hat, ist 
angeekelt von dem Treiben seiner Landsleute. Die Prahlereien der 
Pariser nach jeder Niederlage, ihre Verwechslung von Leichtsinn 
und Tapferkeit, die Aufechneidereien der Wallbehüter, die amt- 
lichen Anschläge, das Gewäsch der Zeitungen, waren ihm gleich 
zuwider. Niemals war das Volk mit gleicher Frechheit belogen, 
war es gleich niedrig umschmeichelt worden. Sein Freund, der 
Schauspieler Joquelet (Anklang an den Schauspielei' am Theatre 
Francais Coquelin), der auf der Bühne mit ungeheurem Erfolge 
den Umständen angepasste, begeisterte, aber kunst- und sinnlose 
Dichtungen vortrug, und der sich ernsthaft für einen neuen Tyrtäus 
hielt, imstande das Vaterland zu retten und Bismarck und den alten 
Wilhelm zu verscheuchen, erschien ihm in höchsten Grade ab- 
geschmackt. Auch was er in dem Cafe de Seville sieht, dem 
Stammlokale der jugendlichen politischen und litterarischen pariser 
Strebegeister, erfreut ihn wenig. Die „Haarwüchse* (die löwen- 
mähnigen jungen Litteraten) fehlten dort: sie waren jetzt geschoren 
und trugen, mit Kepis bedeckt, Flinte und Patronentasche. Dagegen 
waren die „Bärte" (die mit reichem Bartwuchs versehenen jungen 
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Unisturzpolitiker) dem Lokale treuer geblieben. Der Krieg und der 
Sturz des Kaiserreichs war für sie ein Triumph gewesen; zwanzig 
von ihnen waren mit Präfekturen versehen worden; fast alle hatten 
öffentliche Aemter inne. Drei der wildesten thronten in der Barri- 
kaden kommission. „Denn so unwahrscheinlich dies heut erscheinen 
mag, diese Kommission hat bestanden und amtiert ; — eine Kommission 
nach allen Regeln, mit Bureau, grossen Porzellantintenfässern, ge- 
stempeltem Briefpapier, mit verlesenen und genehmigten Protokollen 
— und um ihren grünen Tisch herum stellten diese Professoren des 
Aufstandes, diese Doktoren der Meuterei dem Lande ihre im Cafe 
erworbenen praktischen Kenntnisse zur Verfügung, wo sie sich mit 
Dominosteinen im Barrikadenaufbau geübt hatten." Obgleich die 
im Cafe versammelten Barte nicht einer Korporalschaft hätten das 
einfachste Kommando geben können, so hatte ihnen der heilige Geist 
doch die Gabe der strategischen Kunst eingeflösst. „Alle Abende 
wurde auf jedem Marmortischchen eine entscheidende Schlacht ge- 
schlagen. Von der Artillerie der Wasserflasche unterstützt, die den 
Mont Valerien vorstellte, griff ein Turiner Wermuth, d. h. das Corps 
Vinoy's, einen Untersatz an, der die Batterie von Montretout ver- 
trat, während die reguläre Truppe und die Nationalgarde, symbolisch 
durch einen Bittern und einen Absynth dargestellt, im Süden einen 
Massenausfall machten und direkt gegen das feindliche Centrum, die 
Streichholzbüchse, vormarschierten." Unter ihnen befanden sich auch 
Erfinder, die sämmtlich ein unfehlbares Mittel beBassen, mit einem 
Schlage die preussischen Heere zu vernichten, und die Trochu des 
Verraths beschuldigten, weil er ihre Anerbietuugen unter Anrufung 
eines altfränkischen Völkerrechts zurückgewiesen hatte. „Einer von 
ihnen zog gern mit seinem Tabaksbeutel und seinem Cigarretten- 
papier kleine Fläschchen aus der Tasche, mit den Aufschriften: 
Cholera, Pest, Typhus, gelbes Fieber, schwarzer Tod u. s. w. und schlug 
als etwas sehr einfaches vor, diese Krankheiten in den deutschen 
Lagern zu verbreiten, mit Hilfe eines lenkbaren Luftballons, den 
er am Tage vorher, als er gerade zu Bette ging, erfunden hatte.* 

Diesen Schwätzern stellt Coppee in demselben Kapitel einen 
alten Oberst gegenüber, der, in Bureauarbeit ergraut, beim Genie 
wieder in Felddienst getreten ist, und der durch unerschrockenes 
Verhalten im Feuer die jungen Genieoffiziere, die ihn verspotten, 
beschämt. Sein Heldenmuth führt ihn und seinen Neffen in den Tod; 
er stirbt, im letzten Augenblick seiner drei mitgiftslosen Töchter ge- 
denkend, für die später von einer wolilhabenden Freundin gesorgt wird. 

Anderer Art ist eine Episode in dem Debans'schen Romane, 
Kapitän Marche-ou-Crdve 1 ), dessen Held, ein wohlhabender SchinV 



*) Le Cajntaine Marche-ou-Crhve. Paris 1877. 
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kapitän, der in seiner Kindheit ausgesetzt und von einem reichen Rheder 
in Pflege genommen worden war, erst nach Ueberwindung manchfacher 
Mühsale und Gefährnisse in den Besitz seines wahren Namens und 
der von ihm geliebten Frau kommt. Ein Mann wie er, mit allen 
männlichen Tugenden verschwenderisch ausgerüstet, konnte während 
des Krieges von 1870/71 nicht unthätig bleiben. Von einer weiten 
Seefahrt kaum heinifirekehrt. bildete er sofort mit seiner Schiffsmann- 
schaft, 227 Matrosen, durchweg Waisen und Findlingen wie er, die 
Freischar der „ Verlorenen Söhne", die in den Wasgenbergen unter 
den Deuschen furchtbar wüthet. Eines Tages befand sich die 
Schar am Fasse eines steilen Felsenabhanges gelagert, als ihre vor- 
geschobenen Posten die Kunde bringen, dass die Preussen von drei 
Seiten nahen, dass die Freitruppe also, und zwar von nicht weniger 
als 20000 Mann, eingeschlossen ist. Ihr Hauptmann wird durch diese 
Gefahr nicht in die geringste Verlegenheit gesetzt. Vorsichtig wie er 
war. hat er ieden seiner Katrosen sich mit einem Packet Seilen und 
jeden fünften Mann mit einer Blockrolle versehen lassen. Er klettert 
mit einer Anzahl Matrosen in einer Felsspalte in die steile Höhe; 
dort oben werden dann die Bollen befestigt und Seile herabgelassen, 
um die unten befindlichen Matrosen schnell heraufziehen zu können. 
Darauf lässt sich der Kapitän wieder herab, um im Thale die 
Vertheidigung gegen die anrückenden Preussen zu leiten. Eine 
acht Mann breite deutsche Kolonne rückt gegen den Felsen an. Der 
Kapitän schickt ihnen zehn gute Schützen entgegen; dieselben 
erschienen sieben der vordersten Preussen und weichen dann mit 
Windeseile zurück, um sich auf die Höhe ziehen zu lassen. 
Wiederum werden zehn Scharfschützen vorgeschickt, die acht 
Preussen niederknallen. Auch sie retten sich dann schnell auf den 
Berg. Dasselbe Verfahren wurde zehnmal wiederholt; jedes Mal 
geriet die preussische Kolonne durch das abgegebene Feuer ins 
Schwanken. Aber die preussischen Offiziere ermuthigten ihre Sol- 
daten, die, da sie in grosser Zahl sind, auch vorrücken. Von den 
Franzosen sind schliesslich nur noch fünf Mann unten; sie befestigen 
die herabhängenden Seile mit Haken an ihre breiten Gürtel. Zwei 
preussische Offiziere und drei Soldaten stürzen auf sie los, um sie 
gefangen zu nehmen. Die Matrosen lassen sie nahe herankommen und 
sich geduldig am Kragen packen, umfassen dann aber ihrerseits ihre 
Angreifer, und auf einen Pfiff des Hauptmanns wird die Gesellschaft 
in die Höhe gezogen. Die deutschen Soldaten sind darüber so ver- 
dutzt, dass sie sich nicht vom Platze rühren; sie mochten auch 
furchten, ihre Leute zu töten, wenn sie nach den Franzosen schössen. 
Ein lautes Gelächter auf der Felsenhöhe bewegt sie, die Köpfe 
zu erheben; im selben Augenblick streckt ein allgemeines Feuer von 
oben eine grosse Zahl von ihnen, mitten ins Gesicht getroffen, zu 
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Boden. So konnten die „Verlorenen Söhne" mit heiler Haut zum 
Bourbakfschen Heere stossen und bei Deckung von dessen Rückzug 
noch weitere Heldenthaten verrichten. 

Die eben geschilderte phantastische Kriegsscene des Debans'schen 
Romans erinnert lebhaft an die Abenteuer des alten Herrn von Münch- 
hausen, bei dem sich der Verfasser wohl auch seine Inspiration 
geholt hat. Das gerade Gegenstück zu ihr bildet das Kriegskapitel 
in Mirbeau's Leidenswege 1 ), einem Romane, der um dieser Ein- 
flechtung willen bei seinem Erscheinen in Frankreich lebhaft an- 
gegriffen und wegen des um ihn entstandenen Lärms auch in 
deutschen Blättern mehrfach besprochen wurde. 

An und für sich hat der Roman nichts, was eine besondere 
Aufregung hervorbringen könnte. Es handelt sich in ihm um einen 
jungen Mann, der, von einem schlichten, aber charakterfesten Vater 
und einer leidenden, geistig gedrückten Mutter unkindlich erzogen, 
ohne Begeisterung am Feldzuge gegen Deutschland theilnimmt, dann 
in Paris in eine unwürdige Leidenschaft verfällt, die ihm sein Ver- 
mögen und seine Ehre kostet und ihn auf das tiefste erniedrigt, bis 
er, nachdem er alles verloren, einen Arbeiterkittel anzieht, um ein 
neues Leben zu versuchen. Der Roman erinnert stellenweise an 
Le Prevost's Manon Lescaut und an Daudet's Sapho und zeigt keine 
andere Eigenthümlichkeit, als dass er eine naturwahre und ohne 
Voreingenommenheit abgefasste Schilderung aus dem deutsch-fran- 
zösischen Feldzuge enthält. 

Der betreffende Abschnitt, der übrigens nur bestätigt, was 
man auch in den Kriegsschilderungen anderer französischer Zeugen, 
allerdings meist nicht so wirksam, dargestellt findet, verdient, dass 
wir ihn etwas genauer betrachten. 

Das Regiment des erzählenden Helden war in Le Maus aus 
den verschiedensten Bestandteilen zusammengesetzt worden. Zuaven, 
Mobile, Freischärler, Förster, Kavalleristen ohne Pferde, Gendarmen, 
sogar Spanier und Walachen gehörten ihm an. Regimentskomman- 
deur war ein ehemaliger Capitaine d'armes, den man zum Oberst- 
lieutenant befördert hatte. Einige Kompagnien besassen keinen 
Hauptmann ; die unseres Helden wurde durch einen jungen, bleichen 
und gebrechlichen Mobillieutenant befehligt, der nach einigen Kilo- 
metern Marsch im Lazarethwagen ein Unterkommen suchen musste, 
der, um nicht lächerlich zu werden, keine Befehle ertheilte, und, weil 
er schüchtern und gutmüthig war, von seinen Leuten verspottet 
wurde. Das Regiment blieb einen Monat lang in Le Maus, mit 
seiner Ausrüstung und mit Exerzieren beschäftigt, während die 
übrige Zeit in Wirthshäusern und Bordellen verbracht wurde. Jeder 



*) Le CcUvaire. 20. Ausg., Paris 1889. 
Koschwitz, Novellistik u. Romanlltt. 9 
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Soldat dieser zusammengelaufenen, schlecht bekleideten und noch 
schlechter verpflegten Menge dachte nur an sich. Endlich wurde 
die Truppe einer Brigade einverleibt und wie eine Heerde ohne 
Hirt kreuz und quer herumgeschickt, wobei jede noch vorhandene 
Begeisterung ganz verloren ging. Noch ehe sie die Kanonen hatte 
grollen hören, glich ihr Marsch dem Rückzüge eines besiegten Heeres. 
Oft warfen die Soldaten ihre Patronen fort; in den Herzen der 
Elenden glimmte vielfach nur die Hoffnung auf eine nahe Schiacht, 
d. h. auf die Flucht, die Übergabe und eine deutsche Festung. Zur 
Vertheidigung des noch nicht bedrohten Landes wurden Bäume 
niedergeschlagen und auf die Landstrassen geworfen, Brücken ge- 
sprengt, Kirchhöfe am Eingange der Dörfer entweiht, und die Ein- 
wohner mit den Bajonetten auf der Brust gezwungen, an der Ver- 
nichtung ihrer Güter mitzuhelfen. Dann zog man weiter, Trümmer 
und Haas hinter sich zurücklassend. Die Folge davon war, dass bei 
Ankunft der französischen Truppen die Bauern ihre Speisevorrathe 
vergruben und ihnen mit feindlichen Gesichtern und leeren Händen 
entgegentraten. Am 1. November 1870 waren die Soldaten so den 
ganzen Tag marschirt und gegen drei Uhr am Bahnhofe von Loupe 
angekommen. Eine unglaubliche Verwirrung trat ein. Viele ver- 
liessen die Reihen und zerstreuten sich in die Wirthshäuser der 
nahe liegenden Stadt. Eine Stunde lang bliesen die Trompeter zum 
Sammeln. Die zum Holen der Soldaten ausgeschickten Kavalleristen 
liielten sich gleichfalls mit Trinken auf. Es hiess, ein bei 
Nogent le Rotron gesammelter Bahnzug solle die Mannschaften nach 
Chartres bringen. Der General, ein kleiner dicker Alter, der sich 
kaum auf dem Pferde halten konnte, galoppirte nach rechts und 
links, rollte gelegentlich wie eine Tonne unter seinen Gaul und 
gestikulirte und fluchte ohne Unterbrechung. Inzwischen brach die 
Nacht herein. Man liest* die Truppen kompagnieweise zusammen- 
treten und dann stundenlang im Regen stehen. Von Zeit zu Zeit kamen 
mit Soldaten gelullte Züge an: Mobile und Jäger, mit aufgeknöpften 
Waffenröcken, barhaupt oder das Kepi schief anfgesetzt, manche 
trunken, andere die Marseillaise oder gemeine Lieder plärrend. Der 
Erzähler benutzt den Wirrwar, um auszubrechen und in einem nicht 
allzu fernen Häuschen ein Obdach zu suchen. Er trifft dort einen 
Sergeanten und vier Mann an, die einen Greis um Holz quälen. Sie 
bringen aber aus ihm nur die Antwort heraus, er habe kein Holz. In der 
Thatistim ganzen Hause nichts zu finden, als die Spuren früherer Ver- 
wüstungen. Der Sergeant lässt Stühle, Tisch, Speiseschrank und Bett in 
Stücke zerschlagen und in den Kamin werfen, während der Alte in 
stumpfer Verzweiflung zuschaut. Als der Roinanheld für den Bauern 
eintreten will, wird er von dem Sergeanten angefahren, was ihn zur 
Rückkehr zur Truppe bewegt. Die Mannschaft erhält einen Gegen- 
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befehl und muss des Nachts durch Wälder, Dörfer und Felder weiter- 
marschiren. Die steifen Glieder verrichten inaschinewuässig ihren 
Dienst. Man kommt am Eingange eines Waldes an. Der General 
und die meisten Offiziere nehmen in einem benachbarten Flecken 
Quartier; die Mannschaft errichtet Zelte und ruht darin auf der 
feuchten Erde. Auch die Nachzügler treffen allmählich ein; aber 
von vieren bis fünfen hörte man nichts mehr, sei es, dass sie schwach 
und krank in Gräben stürzten und dort umkamen, sei es, dass sie 
fahnenflüchtig wurden. Des andern Tages kann der Held unserer 
Erzählung seine Glieder nicht rühren, er ist schwindlig, alles dreht 
sich um ihn. Er begiebt sich deshalb nach dem in einem Schuppen 
eingerichteten Lazareth, wo eine lange Reihe bleicher Gestalten, den 
Tod in den Augen, der Untersuchung harren. Kaum eingelassen, werden 
sie unter Schimpfen und Fluchen wieder fortgewiesen. Eine alte 
Bäuerin fragt den Arzt nach ihrem Sohne und wird dafür zunächst 
angefahren; dann fragt sie der Arzt nach ihrem Namen. Als der 
Lazarethgehilfe ihn hört, ruft er gefühllos: „Aber der ist ja schon 
drei Tage tot." Die Alte erfleht weitere Auskunft, wird jedoch 
barsch abgewiesen. Das Wetter hat sich gebessert. Ein kurzer 
Schlaf stärkt den Erzähler. Soldaten schleppen, von den Bauern 
verfolgt, gestohlene Strohbündel, Hühner, Enten, Schafe und Kälber 
herbei. Die in's Lager kommenden Bauern werden mit Hohngelächter 
verjagt. Fliehende Bauern aus der Ebene von Chartres ziehen 
während dessen in endlosen Zügen vorüber, erschreckt durch die 
Gerüchte von den Brandstiftungen, Niedennetzelungen, Schändungen 
und Grausamkeiten, die den preussischen Truppen vorauseilten. 
Die Nächte verbrachten sie im Freien, in Regen und Unwetter 
auf ihren Wagen kampirend. Befragt, erklären sie keinen Preussen 
gesehen zu haben, wohl aber Freischärler, noch schlimmer als die 
Landesfeinde. Den von der Rast erholten und gestärkten Truppen 
wird ein Befehl vorgelesen, wonach ein preussisches Armeekorps, 
ausgehungert, schlecht bekleidet und ohne Waffen, in Eilmärschen 
heranrücke, nachdem es Chartres besetzt habe. Sie sollen ihm 
den Weg versperren und es bis unter die Mauern von Paris zurück- 
treiben, wo der tapfere General Ducrot nur noch sie erwarte, um 
auszufallen und die Eindringlinge hinwegzufegen. Um dies zur 
Ausführung zu bringen, wurde im Anschluss daran befohlen, eine 
unüberschreitbare Barrikade am Osteingange, und eine noch un- 
überschreitbarere Barrikade an der Strasse von Chartres zu errichten, 
die Kirchhofmauer mit Schiessscharten zu versehen und im Walde 
so viel Bäume wie möglich niederzuschlagen. Die Soldaten be- 
trachteten einander mit Angst im Herzen darüber, dass die Preussen 
so nahe sein sollten. So lange die Schlacht fern war, war sie erwünscht 
worden, jetzt wo sie nahe bevorstand, hatte man Furcht. Die 
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Bäume des nahen Waldes werden ohne Sinn und Verstand nieder- 
gehauen; auch die unübersehreitbaren Barrikaden machen Fort- 
schritte. Durch sie werden aber die fliehenden Bauern aufgehalten. 
Ihre Wagen und Heerden häufen sich vor der einen auf dem von Bergen 
umgrenzten Wege. Die Männer klagen, die Weiber seufzen, die 
Ochsen brüllen, und die Soldaten lachen über die verdutzten Gesichter 
der am Weiterzuge Gehemmten. Wiederholt stellen sie sich, als 
wollten sie die Bauern mit dem Bajonett zurücktreiben; aber 
diese waren eigensinnig, wollten durchaus weiter und beriefen sich 
auf ihre Eigenschaft als Franzosen. Der hinzukommende General 
befiehlt, ihre Wagen zum Barrikadenbau zu verwenden. Die 
Soldaten stürzen sich mit Vergnügen auf die vordersten Fuhr- 
werke, die binnen Kurzem mit allem Inhalt zerschlagen sind. Die 
Bauern erfasst nun wilde Furcht, ihre Wagen fahren durch einander 
und können nicht von der Stelle; die letztgekommenen drehen um 
und galoppieren in wilder Hast davon. Andre verlassen ihre Sachen 
und klettern an den Seitenböschungen hinauf; sie werden dabei von 
Soldaten mit nachgeworfenen Erdstticken verfolgt. Die Wagen- 
trümmer werden auf der Barrikade über einander gehäuft, die Lücken 
mit Matratzen, Hafersäcken, Kleidungsstücken und Steinen aus- 
gefüllt, und hoch oben auf einer senkrecht aufgestellten Wagen- 
deichsel pflanzt ein Jäger einen in der Bauernhabe aufgefundenen 
Hochzeitsstranss auf. Des Abends erscheinen flüchtige Soldaten, die < 
meisten ohne Tornister, viele ohne Gewehr, und erzählen die entsetz- 
lichsten Geschichten. Keiner von ihnen ist verwundet. Sie werden 
zum Schrecken des Pfarrers in der Kirche untergebracht. Die bis- 
her ausgestellte einzige Feldwache hatte keine Weisungen. Die ihr 
angehörigen Leute tranken und schliefen ; der ihr vorgesetzte Sergeant, 
ein Wilddieb, ging auf die Kaninchenjagd; der ausgestellte Posten 
verhaftete einen Arzt als deutschen Spion, weil er einen blonden 
Bart und eine blaue Brille hatte. Die ganze Nacht herrscht Auf- 
regung im Lager; die Trompeten blasen unaufhörlich, Streifwachen 
durchsuchen fortwährend das umliegende Gelände; die Artillerie 
rückt vor. Damit sie in ihre Stellung gelangen kann, wird die eine 
mühsam errichtete Barrikade Stück für Stück eingerissen und der 
davor aufgeworfene Graben ausgefüllt. Am folgenden Morgen zieht 
die Kompagnie des Erzählers auf Feldwache. Unterwegs sehen sie 
den General, wie er auf der Karte nach einer Mühle sucht, sie aber K, 
nicht findet und dann ungeduldig die Karte seinem Adjutanten 
zurückgibt, der sie sofort sorgfältig zusammenpackt und einsteckt. 
Unser Held wird als verlorener Posten ausgestellt. Er steht am 
Saume eines Gehölzes vor einer weiten Ebene. Nach vier Stunden 
soll er abgelöst werden, aber er wird vergessen. Stunde um Stunde 
verrinnt. Er hat Hunger und Durst, seine Finger erstarren. Er 
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ruft, ob jemand in der Nähe sei; kein Laut antwortet, er ist ganz 
allein. Allerlei Gedanken bestürmen ihn. Er gedenkt der ver- 
geudeten Zeit seiner Kindheit und Jugend. Von da gelangt er zu 
allgemeineren Betrachtungen. Die Wirklichkeit zeigt ihm keine 
der erhabenen Abstraktionen der Ehre, Gerechtigkeit, Nächstenliebe, 
des Vaterlandes, mit denen die Schulbücher erfüllt sind, und in denen 
man erzogen, eingewiegt wird, damit die Guten und Kleinen um so 
besser unterdrückt und hingewürgt werden können. Was ist das 
Vaterland dem thörichten und räuberischen General, der gegen alte 
Bäume und alte Männer wüthet, was dem Militärarzt, der die Kranken 
mit Fusstritten behandelt und die um ihren Sohn trauernde Mutter 
anherrscht? Die am meisten geplündert, gemetzelt und verheert 
haben, sind allein die ruhmreichen Helden. Der schüchterne Wege- 
lagerer, der einen Vorübergehenden tötet, um ihm seine Börse ab- 
zunehmen, wird enthauptet und entehrt; aber zu Ehren des Eroberers, 
der Städte verbrennt und Völker vernichtet, werden Triumphbögen 
und Bildsäulen errichtet, und an seiner Marmorgruft knieen und 
beten die Frommen. Inzwischen schreitet die Nacht voran. Die 
Kälte bringt die Glieder unseres Postens immer mehr zum Erstarren; 
er hat Mühe sich durch Bewegung wach zu halten. Seine eignen 
Schritte erschrecken ihn, es scheint ihm immer, als ginge jemand 
hinter ihm her. Er lauscht gespannt auf und hört zweimal deut- 
lich das Geräusch von Schritten. Sein Herz schlägt ihm; trotz 
der Kälte bricht ihm der Schweiss aus der Stirne.; er denkt daran, 
ins Lager zurückzukehren oder wenigstens nach dem Fachthofe zu 
gehen, wo seine Kompagnie sich des Morgens aufhielt. Er könnte 
sich auch durch einen Schuss leicht am Arme verwunden, dann ent- 
fliehen und erzählen, er sei von Preussen angegriffen worden. Er 
muss alle seine sittlichen Kräfte zusammennehmen, um diesen Ver- 
suchungen zu widerstehen. Mit Gewalt sucht er auf andre Gedanken 
zu kommen; krause Vorstellungen beschleichen ihn. Er stärkt sich 
mit den letzten Tropfen seiner Feldflasche und eilt schnell auf und 
ab, um seine wilden Phantasien zu bekämpfen. Allmählich bricht der 
der Morgen an. Plötzlich hört er das sich nähernde Getrappel 
eines Pferdes. Er verbirgt sich hinter einem Baume und erblickt 
von da einen feindlichen Reiter, gross, unbeweglich wie ein ehernes 
Standbild. Der Fremde hat klare durchsichtige Augen, einen blonden 
Bart; in seinem Gesichte leuchtet Kraft und Güte, Wagemuth und 
Trauer. Er beobachtete das vor ihm liegende Gelände, während das 
Pferd mit dem Hufe scharrte; er war unzweifelhaft als Späher 
vorausgeritten, um sich über die feindliche Stellung zu unter- 
richten; ein ganzes Heer stand hinter ihm, bereit, sich auf sein 
Zeichen gegen den Feind zu werfen. Er schien indess die Land- 
schaft mehr wie ein Dichter, denn wie ein Soldat zu betrachten. Eine 
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tiefe Bewegung verräth sich in seinem Gesichte; die Schönheit des 
erwachenden Morgens erweckt in ihm das Gefühl der Liebe. Seine 
Physiognomie spiegelt so deutlich die sanften Erregungen seines 
Herzens, sein Heimweh, die Gedanken an Frau und Kinder wieder, 
dass sich der Beobachter mächtig zu ihm hingezogen fühlt, ja ihn 
liebt. Und dennoch: plötzlich kracht ein Schuss aus seiner Flinte; 
der Deutsche sinkt getroffen zur Erde. Der Franzose kann nicht 
begreifen, wie er dazu gekommen, den Fremden zu ermorden; er 
hebt mit zitternden Händen den Leichnam empor, befühlt seine 
Brust, horcht nach seinem Herzschlag, betrachtet seine traurigen 
Angen und küsst den Verstorbenen. 

Alle übrigen Kriegserinnerungen des Erzählers sind ver- 
schwommen. Er erinnert Bich an Rauch, an schneebedeckte Ebenen, 
an brennende Ruinen, trübselige Fluchten, Nachtmärsche, Drängereien 
in Hohlwegen, an Wagen mit Toten, an erschossene Pferde, aus 
deren Leibern die Soldaten Stücke schnitten, um sie in den Zelten 
zu verschlingen, an Aerzte, die Verwundeten Anne und Beine ab- 
nahmen, endlich an die Heimkehr, die ihm die Trauerkunde vom 
Ableben seines Vaters brachte. 

Dies das angefochtene Kapitel von Mirbeaus Roman, das eines 
der wirksamsten Kriegsbilder in unsrer Litteratur darbietet. 

Von den Romanen, die in ihrem Gesammtinhalte den 
Krieg betreffende oder von ihm bedingte Ereignisse behandeln, sind 
am zahlreichsten solche, die man der Gattung der Abenteuerromane 
zurechnen darf, und in denen die Feldzugsabenteuer einzelner 
Franzosen oder Deutschen zur Schilderung gelangen. Zu dieser 
Behandlung reizten ganz besonders die Freischärler, deren wahre 
oder erdichtete Unternehmungen bereits zur Kriegszeit mächtig die 
Phantasie der Franzosen erregt hatten. Der von ihnen in Wirk- 
lichkeit oder in der Absicht geführte Busch- und Heckenkrieg 
eignete sich in vorzüglichem Masse, nach Art der Cooper'schen 
oder Gerstäcker'schen Indianerromane bearbeitet zu werden. Die 
Stelle der Rothhäute mussten natürlich die Deutschen übernehmen, 
die man nur feiger, ungeschickter und plumper als ihre Vorbilder 
darstellte; die Freischärler wurden zu edlen, tapferen und, wenn sie 
keiner Ueberzahl gegenüber standen, allezeit siegreichen Menschen- 
jägern. Damit kamen sie zugleich nachträglich zu den Lorbeeren, 
die ihnen im Kriege selbst versagt geblieben waren. Ausser den 
Freischärlern erschienen die deutschen Spione zu Romanhelden am 
geeignetsten. Sie wurden denn auch mit besonderer Vorliebe zu 
solchen gewählt, Ihr dunkles Treiben, ihre Verkleidungen, ihre 
Beziehungen zu den Einheimischen, ihre Wiederkehr im Kriege als 
deutsche Soldaten ermöglichten allerlei wechselvolle Scenerien. 
Dadurch, dass man ihnen persönlich feindliche Gruppen von Franzosen 
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gegenüberstellte, oder dass wenn sie sich in Französinnen verlieben 
oder sich selbst mit ihnen vermählen liess, waren auch die noth- 
wendigen Konflikte gegeben. Gesellte man im letztem Falle 
noch einen französischen Nebenbuhler hinzu nnd liess man die 
strafende Gerechtigkeit ihres Amtes walten, so war damit das volle 
Personal eines Pixerecourt'schen Melodrams gegeben, und einem so 
aufgebauten Romane konnte es an erfolgreichen Wirkungmitteln 
nicht fehlen. 

Zwei der hierher gehörigen Romane sind sogenannte Volks- 
romane, d. h. mit besonders grausigen Thaten angefüllt und im 
derbsten Stile abgefasst. Der eine von ihnen zeigt schon 
äusserlich seine Bestimmung durch die Dürftigkeit seiner Aus- 
stattung und die Fassung und Länge seines Titels. Es ist der von 
einem Anonymus herrührende Roman: Die sonderbaren und ausser- 
ordentlichen Abenteuer eines Freischärlers oder Die Preussen in Frank- 
reich. Sehr wahrhaftige und fesselnde Einzelheiten etc. 1 ) Ein Soldat 
entweicht im Auftrage seines Obersten mit Regimentsfahne und 
Adler aus Strassburg, indem er sich als Frau verkleidet unter die 
Kranken und Weiber mischt, denen auf Antrag des Stadtkommandanten 
«Ulrich" gestattet worden ist, die der Uebergabe bereits nahe Stadt 
zu verlassen. Er nimmt seinen Weg nach Zabern, zu seiner geliebten 
Lisa und ihrem Vater, Meister Gözler. Lisa hilft ihm die gerettete 
Fahne im Walde vergraben; mit dem Vater verabredet er beim ein- 
fachen Abendmahle (die durchgezogenen preussischen „ Raubvögel* 
hatten das Beste bereits verzehrt) eben seinen Eintritt in eine Frei- 
schar, als ein unheimliches Geräusch das Nahen von Ulanen an- 
meldet. Der Flüchtling wird verborgen. Das erste, einstimmig 
vorgebrachte Wort der eindringenden fünf Ulanen ist „Wein." Der 
Meister erklärt keinen zu haben; schon stürzen sich infolge dessen 
die Reiter auf ihn, als einer von ihnen zwei Flaschen des begehrten 
Getränkes herbeibringt, und damit ein Augenblick Ruhe eintritt. 
Aber der Ulanenführer verlangt von Gözler, er solle als zukünftiger 
Landsmann auf Preusseus Wohl mit anstossen. Dieser nimmt auch 
daBGlas, ruft aber: Es lebe Frankreich! Sofort wird er auf Befehl 
des Vorgesetzten aus dem Zimmer gebracht und erschossen. Lisa 
fällt in die Arme des zurückgebliebenen Ulanenführers, der ihr einen 
schallenden Kuss gibt, im gleichen Augenblicke aber mit gespaltenem 
Schädel hinstürzt. Georg, der Flüchtling, hat ihn mit einem Beil- 
hieb niedergemacht. Er ergreift dann eine Flinte, schiesst noch 
einen Ulanen nieder und verjagt auch die drei übrigen. Er flüchtet 
darauf mit Lisa, um der Rache der wiederkehrenden Deutschen zu 



') Les aventures curieuses et extraordinaires d'un Franc - Tireur. 
Paris, o. J. 
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entgehen. In einer einsamen Waldhütte finden sie ein vorläufiges 
Unterkommen. Da erblickt Georg im Dnnkel der Nacht einen 
Lichtschein; er birgt die schlafende Geliebte unter Zweigen und 
erklimmt einen nahen Felsen. Am Boden liegend, sieht er von hier 
aus einen Trupp preussischer Soldaten vorüberziehen. In dem Augen- 
blicke, wo er sich erheben will, gewählt er hinter sich eine mensch- 
liche Gestalt; noch ehe er an Gegenwehr denken kann, erhält er 
einen wuchtigen Schlag, der ihm das Gewehr aus der Hand fallen ^ 
lässt. Der geheimnissvolle Gegner beugt sich über ihn, Georg 
sticht mit seinem Messer nach ihm, ein deutscher Fluch ertönt, 
und ein Ringkampf beginnt, bei welchem der Deutsche über Georg 
hinwegstürzt, mit den Beinen in den Abgrund. Aber die Hände des 
Gestürzten klammern sich fest an den Hals Georgs an; er ist nahe 
daran, mit in den Abgrund gezogen zu werden; nur ein Busch, 
an dem er sich krampfhaft festhält, gewährt ihm Schutz, seine und 
des Gegners Last tragend. Er fühlt seine Kräfte sinken und fällt 
in Ohnmacht. Als er erwacht/ findet er sich des Feindes ledig; ein 
Turko hat ihn errettet. Bei der Rückkehr nach der Waldhütte ist 
Lisa aus ihr verschwunden. Der radbrechende Turko führt den Be- 
trübten zu einem weitern Flüchtling, einen lebhaften und gesprächigen 
südfranzösischen Zuaven aus Tarascon. Die drei schliessen Freund- 
schaft und schwören Waffenbrüderschaft bis zu dem Tage, „wo der 
letzte Preusse unter den Hieben Frankreichs gefallen sein wird." C 
Sie begeben sich genieinsam auf die Suche Lisas; der Turko 
Abdallah, das Kind der Wüste, dient als Pfadfinder. Mit Hilfe eines 
einsam angetroffenen kleinen Mädchens und deren alter Grossmutter, 
die mit Schnaps und Brot aufgefrischt wird, gelingt es, das Feld- 
lager der durchgezogenen Deutschen unentdeckt aufzufinden. In ihm 
befindet sich Lisa, an einen Pfahl gebunden und von den Deutschen 
roh verhöhnt. Die drei beschliessen, die deutsche Truppe zu über- 
fallen; der eine schiesst von rechts ins Lager, der andere von links, 
und während die Deutschen nach diesen Seiten eilen, um den An- 
griff abzuwehren, eilt Georg in die verlassene Lagerstätte und 
befreit seine Braut. Abdallah, der sich im Kampfeseifer zu weit 
her vorgewagt, wird umgangen, gefangen genommen und an Stelle 
der Entflohenen an den Pfahl befestigt. Tags darauf werden 
ihm Arme und Beine durch die Löcher eines Marterbrettes gesteckt, 
so dass er sich nicht rühren kann. Darauf wird er mit einer neun- 
schwänzigen Katze zu Tode gepeitscht. Mit dem Ausruf: Es lebe 
Frankreich! athmete er seine Seele aus. Damit aber noch nicht 
genug, Hess ihn der befehlende deutsche Offizier noch aufhängen und 
den tot gepeitschten und erhangenen endlich auch noch erschiessen. 
Erst damit ist der preussischen Rache genug gethan. 

Georg begründet mit Lisa und dem Südfranzosen eine Freischar. 
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Sie stossen zu Garibaldi, dem lebhaftes Lob gespendet wird, was den 
Verfasser aber nicht hindert, eine gewisse Verwandtschaft zwischen 
ihm und Don Quijote anzuerkennen. „Sein vornehmes Gebaliren, 
sein männliches Gesicht, sein rother Mantel und sein Filz nach 
Art dessen Fra Diavolo's haben ihn mit Recht volksthümlich ge- 
macht." Von Garibaldi begiebt sich Georg zu Cremer, von dem er 
einen elirenvollen Auftrag erhält. Er zeichnet sich unter seiner 
Führung in einem Gefechte bei Dijon aus, wo die Preussen zu 
Paaren getrieben werden, geräth aber in Gefangenschaft, so dass 
die inzwischen in eine Marketenderin verwandelte hübsche Lisa mit 
ihren Klagen um ihn allein zurückbleibt. 

Aus den Kämpfen in Wald und Feld führt der Verfasser, ohne 
Uebergang, um nach dem beliebten Verfahren der Volksromanschreiber 
die Spannung der Leser zu erhöhen, in eine Wirthschaft zu Dijon, 
wo sich deutsche Offiziere ihren gewohnten Abendunterhaltungen 
hingeben. Ihr Gespräch ist im vollen Gange. Eben werden Wetten 
gemacht. 

„Nun, lieber Baron," sagt ein Offizier, „ich wiederhole Ihnen, 
Ihre Wette, eine Punschbowle in einem Zuge auszutrinken, hat 
nichts Ueberraschendes; da steckt nicht viel dahinter, und ich wette 
etwas viel Besseres." 

„Lassen Sie hören; was schlagen Sie vor, mein lieber 
von Bacharach?" 

„Ich wette, zwölf Schoppen zu vertilgen, während es zwölfe 
schlägt." 

„Gut! Angenommen, lieber Graf!" 

„Welch ein Lärm um so wenig! Ich, Lieutenant Wilhelm 
von Welkeimsten, wette, ein Heubündel zu essen, ohne dazu zu 
trinken." 

Hurrah; Hurrah, riefen die andern Offiziere im Chor. 

„Still, meine Herren; ich stelle eine Bedingung; nämlich, dass 
mir das Heubündel von Fräulein Babet auf einer Silberschale auf- 
getragen wird." 

Einstimmig angenommen! riefen die Offiziere. 

Während der Kellner seine leichtlebige Schwester Babette zur 
Austragung dieser Wette aus dem Bette holt, erscheint in der 
Gaststube ein böhmischer Musikant mit einer hübschen jugendlichen 
Begleiterin, die einem jungen Lieutenant sofort in die Augen sticht 
und von ihm zu einem ihm nahen Sessel geführt wird. Der 
Musikant trägt eine niedrig komische Dichtung vor, in der die 
Engländer verspottet werden (zu haben bei dem Verleger unseres 
Werkes für 40 Centimes) und die trotz ihres Stumpfsinnes mit 
lebhaftestem Beifall aufgenommen wird. Darauf ergreift die Ge- 
fährtin des Musikanten die Hand des sie beschützenden Lieutenants 
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und wahrsagt ihm, er werde eines Tages sechs Sterne haben, d. h. 
General sein, aber eines gewaltsamen Todes sterben, wenn er nicht 
vorher jemand das Leben rette. Er will nun wissen, wen er retten 
soll, und während der Kellner das Entwichensein der Babette an- 
meldet, verlässt er mit der Fremden das Gasthaus. 

Indessen sitzt der gefangen genommene Georg in tiefer Dunkel- 
heit im Hintergrunde seines „Kerkers", von qualvollen Sorgen ge- 
martert. Um Mitternacht glaubt er plötzlich seinen Namen flüstern zu 
hören; er richtet sich krampfhaft von seinem armseligen Lager auf; 
ein leichter Hauch berührt seine Stirne, Lisa ist bei ihm und will 
ihn entführen. Aber er glaubt, sie habe ihm wie Marion Delorme 
mit ihrer Tugend die Freiheit erkauft, misstraut ihren gegentheiligen 
Versicherungen, und, da die Zeit drängt, muss sie ihn in seiner 
Haft zurücklassen, die er einer schimpflich erkauften Freiheit vor- 
zieht. Lisa kehrt in die verrufene Wirthschaft zurück, wo der sie 
beschützende Lieutenant und der Bänkelsänger, in Wirklichkeit der 
Taraskoner Zuave und Waffengefährte Georgs, auf sie warten. 
Der Fransose lockt den deutschen Offizier auf die Strasse, ermordet 
ihn und befreit in seiner Uniform und mit Hilfe der bei dem Ge- 
töteten vorgefundenen Papiere Georg aus der Gefangenschaft. 

Damit ißt die eigentliche Geschichte zu Ende; doch fügt der 
Verfasser, dem es damit olfenbar zu rasch ging, noch eine urwüchsige 
Schilderung des Treffens bei Nuits und eine summarische Angabe 
über den Kriegsausgang hinzu. Zum Schluss erfahren wir, dass 
Georg und Lisa sich in Algier niederliessen, wohin ihnen auch der 
inzwischen zu einem Marseiller gewordene taraskoner Zuave als 
Hausfreund nachgefolgt ist. 

Ein Volksroman ist auch G. Aimard's Baron Friedrich 1 ). Im 
Vorwort der mir vorliegenden Prachtausgabe wird darauf hinge- 
wiesen, dass der Roman in vollem politischen Fieber verfasst und 
zum ersten . Male veröffentlicht worden ist. Sein ursprünglicher 
Titel lautete: Die Meisterspione (les Maitres espians) und sei auf 
Wunsch der französischen Regierung geändert worden; der Inhalt 
sei unverändert geblieben. Das Buch sei weder ein Skandalroman 
noch ein platonischer Spaziergang in fremdes Land, sondern ent- 
halte die reine Wahrheit. Sein Erfolg werde ungeheuer sein. 
Diese letzte Prophezeiung ist nicht eingetroffen; wie es mit der 
Wahrheit beschaffen ist, wird man den folgenden Andeutungen über 
den Inhalt des umfangreichen, in einen Prolog und fünf Theile 
zerfallenden Werkes entnehmen. Schon die Titel dieser Abtheilungen 
lassen vermuthen, was man von ihnen zu erwarten hat. Sie 
lauten: Theil I: Eine handvoll Schurken (womit natürlich Deutsche 



») Le baron Frederic. Paris 1877. 
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gemeint sind); Theil II: Der Verrath; Theil III: In der Schlinge 
gefangen; Theil IV: Die Frauenpeitscher (wieder Deutsche); Theil V: 
Die Vergeltung. Aimard, der französische Gerstäcker, behandelt 
seinen Gegenstand vollständig nach den Recepten seiner Indianer- 
romane. Dadurch, dass eine Freischar eingeführt wird, die in den 
Vogesen haust und von deutschen Soldaten vorfolgt wird, ist die 
Möglichkeit gegeben, die übliche Pfadsuche, das Verstecken im 
Walde, die Thiersignale und die Schrecken der Einzelkämpfe ein- 
zuführen. Auch Spürhunde mit Menschenverstand, eingerichtete 
Wohnungen in verborgenen Felsengrotten, dem Feinde entgegen ge- 
wälzte Felsenblöcke n. dgl. fehlen nicht. Die Freischärler, die 
grossentheils aus Wilddieben und Schwärzern bestehen und unter 
denen ein edler „Werwolf" eine hervorragende Rolle spielt, sind un- 
freiwillig als eine echte Räuberbande geschildert, deren Mitglieder 
deutsche Krieger aus dem Hinterhalte niederknallen oder auch kleine 
deutsche Truppenabtheilungen listig überfallen und bis auf den letzten 
Mann hinmeucheln. Die als grobe Flegel gezeichneten deutschen 
Offiziere und die deutschen Soldaten, die ihnen gegenüber stehen, 
sind entsetzliche Fratzenbilder. Die französischen Helden triefen da- 
gegen von Bravheit und Edelmuth. Die in dem an Widersprüchen 
und Un Wahrscheinlichkeiten überreichen Romane auftretenden deutschen 
Spione verfolgen auf das hartnäckigste eine Anzahl unschuldiger elsasser 
Opfer. Eine Eingangsscene zeigt, wie Bismarck in eigner Person 
den Hauptspion, den Baron Friedrich, und eine Spionin, eine Edel- 
frau, in Dienst nimmt. Eine Anzahl Spione niederer Gattung, u. a. 
ein jüdischer Bankier Jeyer und ein Pferdehändler Meyer, stehen 
nnter Leitung dieser Spionenmeister. Baron Friedrich muss sich zu 
seinem Amte hergeben, weil er Wechsel gefälscht hat; durch sorg- 
same Erfüllung des ihm gewordenen Auftrages darf er seine Ehren- 
rettung erhoffen. Hinderlich in den Weg stellt sich ihm einmal 
ein von ihm verführtes und schändlich betrogenes Mädchen, das, 
von einem edlen Franzosen dabei unterstützt, sich bemüht, seine 
Pläne zu durchkreuzen; sodann die Familie seines strassburger 
Brodherren, eines Fabrikanten, bei dem er als Buchhalter diente, 
um ungestört seinem Gewerbe nachgehen zu können, und deren 
Tochter er mit seiner Liebe verfolgt. Die spionierende Edelfrau 
ist durch einen untreuen Diener und einflussreiche Verwandte um 
das ihr vererbte Vermögen gebracht worden ; sie hat bei erfolgreicher 
Thätigkeit die Wiedereinsetzung in ihre Rechte zu envarten. Sie 
sieht aber im Laufe der Erzählung das Unrecht ihres Beginnens ein, 
verräth nun zum Nutzen der Franzosen ihre eigenen Landsleute, 
und wird von diesem Augenblicke von dem Verfasser als ein muster- 
haftes Idealbild gepriesen. Der Verfasser bemerkt nicht im ge- 
ringsten, dass er diese bekehrte Edelfrau, gerade wo er sie feiert, 
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eine noch viel schimpflichere Rolle spielen lässt. Die von Baron 
Friedrich und seinen Gehülfen veranlassten Angriffe und Nach- 
stellungen gegen seine elsasser und französischen Opfer werden 
immer wieder vereitelt, namentlich durch das Verdienst des ver- 
schlagenen Werwolfs, und schliesslich linden die deutschen Verfolger 
sämmtlich den ihnen gebührenden Lohn. Der Baron Friedrich endet 
durch Selbstmord; der Bankier Jever wird auf sinnvoll verschärfte 
Weise erhangen; auch der Pferdehändler Meyer, in Wirklichkeit 
ein deutscher Graf, findet ein klägliches Ende, indem er an einem 
nicht weniger als zwanzig Meter hohen Galgen aufgehangen wird, 
mit einem auf die Brust geheftetem: espion prussien. Die Doppel- 
spionin, Frau von Steinthai, kommt mit einer leichten Verwundung 
davon. 

Der Verfasser liebt es, lange belehrende Erörterungen einzu- 
flechten, über patriotische Pflichten, über die Berechtigung des 
französischen Freischärlerwesens, über die Scheusslichkeit der Spionage, 
so lange sie für deutsche Zwecke vorgenommen wird, und über die 
Abscheulichkeit der deutschen Kriegführung und der Deutschen 
überhaupt. Gibt er die Erörterungen nicht selbst, so legt er sie 
seinen französischen Helden in den Mund. Die Geisselung der 
deutschen Spionage findet insbesondere in dem Falle statt, wenn 
die Franzosen eines deutschen Spions habhaft geworden sind; der 
unfreiwillige Zuhörer ist dann gewöhnlich sehr zerknirscht nnd sieht 
die Schändlichkeit seines Gewerbes ein, was ihm aber, von Frau 
von Steinthal abgesehen, nichts hilft. Einmal dämmert dabei den 
richtenden Freischärlern das Bewusstsein etwas auf, dass sie zur 
Richterschaft vielleicht nicht ganz berufen sind. Mit Vorliebe wird 
den Spionen, deren Getriebe in langen Kapiteln phantastisch aus- 
gemalt ist, ihr Undank gegenüber der ihnen erwiesenen Gast- 
freundschaft vorgehalten; diese Gastfreundschaft besteht aber auch 
nach Aimard nur darin, dass man ihnen soviel Geld wie möglich ab- 
nahm für das, was sie kauften, ihnen möglichst wenig gab, für das 
was sie verkauften, und dass man sie für möglichst geringen Lohn 
möglichst viel arbeiten Hess. Die beschuldigten Spione sind zu ein- 
fältig, um zu begreifen, dass sie für diese selbstsüchtige Gastfreund- 
schaft keinen Dank schuldig sind. Zur Bezeichnung der Deutschen 
besitzt Aimard eine reiche Auswahl von Ausdrücken, die sich 
während des Feldzuges von 1870—71 in Frankreich für sie ein- 
gebürgert, und in Schriften, wie der vorliegenden, überhaupt in 
der volkstümlichen Kriegslitteratur, aufrecht erhalten haben. Sie 
sind: Lumpen, Banditen, Schwaben, Barbaren, germanische Horden, 
Schinder, Brandstifter, Kinder- und Frauenmörder, wilde Thiere, 
Frauenschänder, Verräther, Ungeheuer mit Menschenantlitz, stinken- 
des Viehzeug u. dgi.; ihre wesentlichsten Eigenschaften sind: Hab- 
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gier, Kriecherei, Unbarmherzigkeit, Wildheit, Heuchelei, Stumpfsinn. 
Die deutschen Offiziere sind steif, hochmüthig, räuberisch, grausam, 
lachen höhnisch wie Hyänen etc. Wenn sie von den Freischärlern 
erschossen werden sollen, lassen sie sich wie Kälber zur Schlacht- 
bank führen. Entsprechend sind die Thaten, die den Deutschen in 
unserm Romane beigelegt werden. Die französischen Dorfbewohner 
müssen ganz unglaubliche Kriegssteuern zahlen, ihre Dörfer werden 
geplündert, Greise werden hingeschlachtet, eine Mutter stirbt unter 
Säbelhieben über dem Leichnam ihrer geschändeten Tochter, Kinder 
werden getötet, weil sie ihnen gestellte Fragen nicht beantworten, 
den fliehenden Bauern wird ihr Mundvorrath vom Rücken herunter 
gerissen, Priester sterben mit dem Kreuz in der Hand unter den 
preussischen Kugeln, u. dgl. Zu solchen Schilderungen fügt dann 
der Verfasser gern hinzu: „Alles, was wir sagen, ist buchstäblich 
wahr; wir haben vielmehr zu mildern gesucht, da unsre Feder sich 
weigerte, solch ungeheure Grässlichkeiten zu beschreiben/ (Vgl. II, 52, 
II, 131; IV, 12 Anm. u. ö.) Eine heitere Note bringt Aimard, 
der vor Jahren einmal Deutschland durchreist hat, nur durch Ein- 
streuung sonderbarer deutscher Worte und Wendungen in seinen 
Text. So lautet eine deutsche Losung bei ihm: „Wir wollen dem 
Herrn dienen und unserm Koenig Willem", und auf die Frage: 
Euer Vaterland?: „Wir sind die werklaerten" ; das Stück einer 

> anderen Losung: „Ist mir verfallung" (II, 78). Ein anderes Mal 

sind die Preussen mit „Pickelhaupt" (II, 112) oder „Spitzenthürnel* 
(V, 22) bedeckt; sie essen „Pfiannkuchen" (III, 71), sprechen von 
„Freschützen" (IV, 36) u. s. w. Lieblingsausdrücke von ihnen sind: 
„der Teuffei"; „Ihr schaufs Koeple" (HI, 120) u. dgl. Gelegentlich wird 
man belehrt (IV, 23), wie man einen Preussen von einem andern 
Deutschen unterscheiden kann. Man lässt ihn sagen: „Eine goude 
gebradene Gans ist eine goude gäbe Gottes." Wenn er antwortet: 
„Eine joude jebradene Jans ist eine joude jabe Jottes", dann ist er 
als Preusse erkannt. 

Ausser den deutschen Soldaten und Spionen trifft der Unwillen 
des Verfassers insbesondere noch die deutsch-jüdischen Händler, die, 
.wie Raben dem Aase, dem deutschen Heere nachzogen (IV, 55), 
und Napoleon, der mit in unsrer Litteratur häufig widerkehrender 
republikanischer Wuth verurtheilt wird. 

i Interessant ist die Beobachtung Aimards (I, 69): Die Elsasser 

sind grosse Esser und Trinker, wie alle kräftigen und ursprünglichen 
Naturen. Da auch den Deutschen in unsrem Romane durchweg 
eine hervorragende Ess- und Trinklust eigen ist, so können wir 
daraus mit Befriedigung eine hervorragende Kraft und Ursprüng- 
lichkeit unserer Rasse folgern. 

Die dem Romane beigegebenen Holzschnitte, die zum Theil 

i 
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fremden Werken entlehnt sind, stehen auf der Höhe des im Texte 
Vorgetragenen. 

Vorzugsweise für die Jugend berechnet erscheinen E. Müllers 
Erinnerungen eines jungen Freischärlers 1 ), ein ebenfalls reichlich mit 
Holzschnitten ausgestatteter Roman, worin ein Lyoner Lyzealprimaner, 
der in eine Freischar getreten ist, seine Abenteuer erzählt. Die Er- 
zählung gehört seit ihrem ersten Erscheinen (i. J. 1884) zu den 
Weihnachts- und Neujahrsfestgaben, mit denen man gereiftere 
Knaben zu beschenken und zur Vaterlandsliebe anzuregen pflegt. 
Eine Angabe F. Bons 2 ), wonach der Verfasser „in seiner Erzählung 
eine solche Gluthhitze des Deutschenhasses ausstrahlt, dass man 
meinen könnte, es wäre das Buch etwa 1872 kurz nach dem Kriege 
erschienen K , veranlasst zu dem Glauben, dass in dem Werke be- 
sonders hochgradige Deutschenschmähungen enthalten seien. Dies 
ist keineswegs der Fall; der Müller' sehe Freischärler ist gegenüber 
dem Werke Aimards und dem grösseren Theile der im Folgenden 
zu betrachtenden Romane ein Muster von Höflichkeit und Mass- 
haltung. Die Deutschen kommen in ihm mit einer Anzahl von 
Schurken und Lumpen davon, die schlichten Leuten in den Mund 
gelegt werden, und die der Verfasser also nicht auf eigne Rechnung 
nimmt; es wird ihnen ferner Grausamkeit gegenüber den Städten 
und Dörfern vorgeworfen, die sie in Brand schössen, weil ihre 
Civilbevölkerung zur Waffe gegriffen hatte ; es tritt auch ein wunder- 
licher Heiliger von deutschem Offiziere auf, der dem Schulzen eines 
Dorfes nicht oft genug sagen kann, dass er seine Ortschaft in Brand 
zu stecken gedenke; endlich sind in den geschilderten Kämpfen die 
Deutschen ziemlich hasenfüssig, und ziehen sie fast immer den 
Kürzern, wenn sie nicht in grosser Uebermacht sind; aber das sind 
alles Kleinigkeiten gegen das bei Aimard u. a. Vorgetragene. Aus 
dem Umstände, dass unser Verfasser, wie Aimard, wie unten Richebourg 
und wie überhaupt fast alle Autoren, die in ihren Romanen Freischai en 
auftreten lassen, das Bedürfniss empfindet, diese Einrichtung mit 
einigen Sophismen zu vertheidigen und sie mit Unrecht mit unserm 
Landsturm zu vergleichen, wird am deutlichsten klar, dass ihm 
selbst das von ihm geschilderte Freischaren wesen nicht recht geheuer 
und rechtfertigungsbedürftig erscheint. 

Die in unserm Romane verherrlichte Freitruppe ist von ganz be- 
sonderem Schlage. Sie besteht aus dem genannten elternlosen Primaner, 
der seine Ferien eben bei seinen Pflegeeltern in einem Dorfe des 
Jura verbringt; aus einem 78 Jahre alten, noch rüstigen und riesigen 
Holzfäller, der den Guerillakrieg in Spanien mitgemacht hat und 



*) Souvenirs d'un jeune Franc-Tireur. 5. Aufl. Paris 1893. 
*) Deutschlands westlicher Nachbar. Leipzig 1886, S. 40. 
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deswegen der „grosse Spanier fc genannt und zum Bandenföhrer 
erwählt wird; aus seiner Enkelin, einer im Backlischalter befind- 
lichen Hirtin, und ihrem hochintelligenten Hunde, die zusammen die 
Vorhut zu bilden haben; aus einem buckligen Schneider; einem mit 
einer Dörflerin verheirateten deutschen Schweizer, der ein wunderliches, 
im Munde einer Persönlichkeit gleicher Herkunft ganz unmögliches 
Französisch redet; einem armen Schuhnicker; zwei Bauern und 
zwei Holzfällern, und endlich aus dem Vater Cluzot, dem Pflege- 
vater des Lyzealschülers , dein zu Anfang des Krieges ein Sohn 
gefallen war, und der nun Rache für ihn nehinen will. Für jeden 
der von ihm erschossenen Deutschen steckte er ein Eichenblatt an 
seinen Hut; er kehrt mit 15 Eicheublättern heim. Diese gemischte 
Gesellschaft verschmäht es, sich zu uniformireu oder einer grösseren 
Freitruppe anzuschliessen. Dies wäre zu gefährlich gewesen. In 
echten Räubertrachten und zum Theil mit recht alten Flinten bewaffnet, 
gehen sie auf eigene Faust auf die Jagd nach dein deutschen Wilde 
darauf eingerichtet, sich jeden Augenblick in friedliche Bauern 
verwandeln zu können. Dir Losungswort ist „Chaux-Cernoise* (der 
Name ihres Dorfes); mit bunten Wollfäden, die auf Büsche und Wiesen 
gelegt werden, und die sonderbarer Weise der Wind nicht forttreibt, 
und mit Hilfe des Hundes wird der Verkehr zwischen der voraus- 
marschierenden Hirtin und dem Gros der Truppe hergestellt. Unweit 
Baume les Dames (bei Besanc,on) beginnen die Abenteuer. Der Schüler 
geht in ein Dorf, wo eben drei Ulanen als Quartiermacher eingetroffen 
sind. Einer von ihnen giebt sich als ehemaliger Knecht eines Kneip- 
wirths des Dorfes zu erkennen; er führt seine Geführten geraden 
Weges zum Schulzenhause , wo er Quartier, Essen und Trinken, 
Branntwein und Zigarren für 500 Mann, ausserdem 1000 Franken zu 
sofortiger Auszahlung verlangt. Die Unterhandlung mit dem wider- 
willigen Schulzen wird durch einige in der Ferne gehörte 
Schüsse gestört; ein Bauer reisst den früher im Dorfe ansässigeu 
Ulanen vom Pferde herunter und will ihn erwürgen. Auf Zureden 
des Schulzen lässt er ihm aber das Leben; der Ulan wird nur etwas 
geprügelt und gebunden. Darauf findet sich allerdings noch ein ehe- 
mals von ihm verehrtes Landmädchen, das ihm zur grossen Freude 
der Umstehenden nachdrücklich mit einer grossen Peitsche den Rücken 
bearbeitet. (Die Situation ist durch einen Holzschnitt würdig ver- 
anschaulicht.) Der zweite Ulan wird von unsenn Lyzeisten ver- 
wundet, während der dritte Reissaus nimmt. Bald darauf nehmen 
unsere neun Dorfhelden an dem Gefechte einer grösseren Freischar 
gegen deutsche Soldaten theil, wobei der grosse Spanier eine leichte, 
der Schuhflicker eine schwerere Verwundung erleidet, und der bucklige 
Schneider in Gefangenschaft geräth. Er befreit sich aber wieder 
aus ihr, wobei er einen seiner Verfolger mit einem Felsstuck nieder- 
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schmettert and auf dessen Pferde entweicht. Hierauf kommt das 
Nachtlager der grösseren Freischar zur Schilderung. Ihr Haupt- 
mann und der grosse Spanier tauschen ihre Guerillakriegerfahrungen 
aus. Am folgenden Tage gelangen unsere Musterfreischärler nach dem 
Gute eines Lebel, wo sie auf das beste aufgenommen werden. In 
seinem nahe der Grenze gelegenen Dorfe sollen 400 deutsche Soldaten 
einquartirt werden. Noch ehe sie ankommen, verschwinden die 
Frauen, Greise und Kinder mit der werth vollsten Habe; nur die 
Männer bleiben zurück. Die Deutschen werden auf das aufmerk- < 
samste bewirthet. Man verschafft ihnen Stroh in Ueberfluss und 
setzt ihnen edle Weine statt des gewöhnlichen Landweins vor. Aber 
dem Weine ist Mohnsaft beigemischt worden. Die deutschen Soldaten 
schlafen infolge dessen sämmtlich nach ihrer Abendmahlzeit ein, und 
nun wird die Ortschaft von ihren Einwohnern in Brand gesteckt. 
Auch die Munitionswagen gerathen in Brand und explodiren, so 
dass auch die beiden Kanonen der Deutschen zertrümmert werden. 
Die schlaftrunkenen Soldaten, die nicht wissen, wie ihnen geschieht, 
und die in ihrer Schlafbefangenheit die Ausgänge nicht finden, 
kommen in der Brandstätte massenhaft um. Selbst unsern Frei- 
schärlern erscheint diese Art Kriegsführung allzu greulich, und sie 
verlassen die Gegend ebenso wie die Einwohner, die über die Grenze 
auswandern. Tags darauf entspinnt sich ein neuer Kampf. 
Preussische Soldaten umzingeln einen Weiler, in dem sich etwa * 
50 Freischärler festgesetzt haben, die sich muthig vertheidigen und 
den Preussen grosse Verluste beifügen. Dabei gerathen die Preussen 
in eine Falle; sie sind plötzlich fast auf allen Seiten von den Mann- 
schaften einer grossen Freischar umzingelt, und da sich Tapferkeit 
unter ihnen nur vereinzelt findet, so bleibt ihnen nichts übrig, als 
eine überstürzte Flucht. Die Mehrheit von ihnen wird getötet oder 
gefangen genommen. Unsere kleine Freitruppe, die sich in das Gefecht 
eingemischt hat, kommt indess auch nicht ohne Verlust hinweg. 
Einer der mitgezogenen Bauern wird getötet, einer der beiden 
Holzfäller verwundet. Der erzählende Lyzealschüler, der sich schon 
durch den Besitz eines ganzen Arsenals von Jagdwaffen auszeichnet, 
zeigt sich hierbei auch in der Heilkunst bewandert und legt dem 
Verwundeten einen kunstgerechten Verband an. Auch er hat 
übrigens eine leichte Verletzung erfahren. 

Auf diese verschiedenartigen Abenteuer folgt eine Rast von 
14 Tagen in Vesoul, wohin allerlei Gerüchte von den kühnen Thaten 
eines weiblichen Freischarenhauptmanns, von der Inbrandsetzung des 
Schwarzwaldes und dem siegreichen Eindringen der Franzosen in 
Baden gelangen. Nach genügender Erholung ziehen unsere Helden 
ab, um sich in die Nähe der Loirearmee zu begeben, die einen sehr 
niederschlagenden Eindruck auf den Erzähler macht. Sie gelangen 
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nach Chateaudun, gerade zur rechten Zeit, um an der Verteidigung 
dieser Stadt mit theilzunehmen, die in sehr ausführlicher Weise ge- 
schildert wird. Am Ufer der Eure, unweit Saint Germain de 
l'Espinay, stösst ihnen ein neues Abenteuer zu. Ein aus Paris 
kommender Luftballon, den die Deutschen verfolgen, wird von ihnen 
in einem Walde zum glücklichen Landen gebracht. Es gilt, die 
im Luftschiffe enthaltenen Briefsäcke und Brieftauben zu bergen. 
Dies war darum nicht leicht, weil bald darauf die kleine Schar mit 
den beiden Luftschiffern umzingelt wurde. Die Freischärler müssen 
sich in zwei Hälften theilen. Während die einen mit dem grossen 
Spanier an der Spitze durch eifriges Schiessen die Deutschen an 
sich ziehen, entkommen die andern mit unserm Schüler glücklich 
sammt den Luftschiffern und den Päcken. In Nogent le Botrou 
soll die Wiedervereinigung der Getrennten stattfinden. Aber ver- 
geblich erwarten die Entkommenen d»rt ihren alten Führer und 
die bei ihm verbliebenen Gefährten. Schliesslich stösst der Erzähler 
mit seinem Pflegevater und dem Schweizer zu einer andern Frei- 
truppe, mit der sie an der Schlacht bei Beaune la Rolande 
theilnehmen, worin sich nach unser Schilderung die Franzosen im 
Allgemeinen unendlich heldenmüthig, die Deutschen aber sehr wenig 
widerstandsfähig zeigten. Am 9. Dezember fällt den drei Dörflern 
eine von den Deutschen angeschossene Brieftaube in die Hände. 
Der Primaner beschliesst, die ihr anvertrauten Depeschen in Paris 
einzuschmuggeln. Ais Bauernbursch verkleidet dringt er durch die 
Linien der Belagerer; er erleidet dabei wohl eine Verwundung, kann 
aber dennoch die Botschaften einem französischen General überreichen. 
Man bringt ihn darauf in das pariser Theaterlazareth , wo er sich 
der besten Pflege erfreut. Das Lazarethleben und das pariser 
Strassenleben in den letzten Monaten der Belagerung kommen hierbei 
ziemlich ausführlich, zum Theil allerdings sehr schönfärberisch zur 
Darstellung. Kaum geheilt, nimmt unser Lyzeaner an der Schlacht am 
Mont Valerien theil ; er wird dabei abermals verwundet, diesmal in einem 
preussischen Lazarethe verpflegt, und kommt im Oktober 1871 wieder 
in seinem Dorfe an, etwas gelähmt, kurzathmig und mit verzogenem 
Gesicht, aber als ein Jüngling, der sich um sein Vaterland wohl 
verdient gemacht hat. Auch den übrigen Dörflern ist es nicht 
allzu gut ergangen. Auch der zweite Bauer hat seinen Tod gefunden; 
der eine Holzfäller und der Schuhflicker haben, der eine das linke, 
der andre das rechte Bein leicht gelähmt; der grosse Spanier hat 
gleichfalls an einer Verwundung schwer gelitten und muss nun ge- 
krümmt und auf einen Stab gestützt einherschreiten. Seine Enkelin, 
die nach Deutschland in Gefangenschaft geschickt worden war und 
dort alle möglichen körperlichen und seelischen Leiden erduldet hat, 
ist dagegen wohl erhalten; nur ihr Hund hat ein trauriges Ende 
K jschwitz, Novelliatik u. Romanlitt. 10 
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genommen. Die übrigen Freischärler sind munter und gesund, und 
alle sind froh, dem Vaterlande den schuldigen Tribut gezahlt 
zu haben. 

An den gewöhnlichen Romanleserkreis wenden sich Riche- 
bourgs Pariser Freischärler 1 ), worin wieder der bei Aimard vor- 
gefundene Ton angeschlagen wird. Im Widerspruch zum Titel 
spielt in diesem Romane ein wahres Ungeheuer von einem deutschen 
Hauptmann die Hauptrolle. Er stellt der jungen und schönen 
Tochter eines adligen Bürgermeisters nach, der Braut eines Edel- 
mannes, der als Lieutenant in einer pariser Freischar dient. Neben 
ihm tritt zu Anfang der Erzählung als würdiges Seitenstück ein 
deutscher Lieutenant auf, der im Begriff steht, mit roher Gewalt 
ein Bauernmädchen zu entehren. Nur das Dazwischentreten ihres 
Bruders im gefährlichsten Augenblicke verhindert die Ausführung 
des schändlichen Beginnens. Der Lieutenant fällt unter der Kugel 
eben dieses Bruders, der ihn aus dem Hinterhalte niederschiesst und 
dann zu einer Freischar stösst, wie auch der Bräutigam in unserm 
ersten Freischärlerromane. Der deutsche Hauptmann benutzt den 
Vorfall für seine Zwecke. Er sucht der Tochter seines Quartier- 
gebers erst durch Einschüchterung, dann ebenfalls mit roher Gewalt 
ihre Unschuld zu rauben. Um zum Ziele zu kommen, lässt er 
ihren Vater, den Maire, den er für die Ermordung des Kameraden 
mit Unrecht verantwortlich macht, in Gefangenschaft setzen. Dann 
heuchelt er dem Mädchen gegenüber eine nicht empfundene Reue 
über seine Verführungsversuche, bittet sie um Verzeihung und sucht 
ihr auf alle Weise das Gefühl der Sicherheit und des Vertrauens 
zu erwecken. Nachdem er sie sicher gemacht und gleichzeitig von 
ihrer Umgebung abgesondert hat, überfällt er sie tückisch; aber 
auch ihn erreicht im richtigen Augenblick das Verhänguiss: er wird 
während der höchsten Bedrängniss des Mädchens von ihrem Bräutigam 
gefangen genommen und soll erhangen werden. Nur die Fürbitte 
der Misshandelten rettet ihn vor dem ehrlosen Tode; doch nützt 
ihm diese Rettung nicht viel; die Todesangst, die er, ein entsetz- 
licher Feigling, ausgestanden, hat ihn in die Nacht des Wahnsinns 
gestürzt. 

Diese Grunderzählung ist mit reichem Beiwerk ausgestattet, 
das dazu dienen soll, die tiefe Verächtlichkeit der deutschen Sieger 
und die Berechtigung der Gewalthandlungen und Meuchelmorde 
der Freischärler darzuthun. Nebenbei sucht der Verfasser den 
mangelnden Patriotismus mancher seiner Landsleute dadurch wirk- 
sam zu geissein, dass er den in der Erzählung eingeführten Deutschen 
die Verurtheilung ihrer Charakterlosigkeit und Feigheit in den Mund 
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legt. Audre Deutsche haben wieder die Aufgabe, die Richtigkeit 
der französischen Auffassungen zu bestätigen, indem sie alle unsern 
Landsleuten gemachten Vorwürfe als zu recht bestehend erklären. 
So spricht ein bairischer Soldat dem Bauernsohne, der den Angriff 
gegen seine Schwester rächt, die Hoffnung aus, der preussische 
Offizier, der ihn befehligt, werde seinen Tod durch Freischärler 
finden. Ein andrer bairischer Soldat, ehemals Diener im Hause des 
Bürgermeisters, versichert diesem, er werde sich lieber erschiessen 
lassen, als einen Franzosen töten; die deutscheu Offiziere seien 
nichtsnutzig und verrätherisch, ohne Achtung vor Eigenthum, Greisen 
und Frauen; am liebsten möchten sie alle Städte und Dörfer in 
Brand stecken, und sie seien wüthend, nicht oft genug einen Vor- 
wand dafür zu finden. Die Preussen seien schrecklich und stark 
nur gegenüber den Furchtsamen; ihre Hauptkunst sei die Ein- 
schüchterung. Sie greifen nur an, wenn sie sich in TJeberzahl 
wissen; sobald die Ueberzahl auf Seiten der Gegner ist, weichen sie 
feig zurück. Er habe ein Dutzend Freischärler fünfzig preussische 
Reiter in die Flucht jagen sehen. Die preussischen Soldaten, die 
nur durch eine eiserne Mannszucht zusammengehalten seien, wögen 
die französischen Krieger nicht auf. Weiter weiss dieser bairische 
Jüngling zu erzählen, dass unter den Ulanen sehr viele vorher in 
Frankreich gewesen seien und durch ihre Landeskenntniss dem 
Preussenkönige grosse Dienste leisteten. Der preussische Offizier, 
der gegenwärtig den Dienst der französischen Nordbahn leite, sei 
früher im Dienste der Nordbahngesellschaft gewesen. Die Franzosen 
seien selber an diesen Verhältnissen schuld; warum nähmen sie 
Fremde in die besten Stellen, während es doch in Frankreich selbst 
an fähigen und geeigneten Kräften nicht fehle ? Auch die preussischen 
Spione haben fast sämmtlich Frankreich dauernd bewohnt; sie 
würden von Franzosen selbst unterstützt, die für etwas Gold sich 
zu ihren Verbündeten machten. Mit diesen seien allerlei Zeichen 
verabredet. Der Müller lässt seine Windmühlflügel drehen; der 
Holzfäller legt an den Wegesrand eine bestimmte Anzahl Reisig- 
bündel oder zeichnet einen bestimmten Baum; eine alte Bettlerin 
bittet in bestimmter Weise um Almosen; ein Bauer bringt eine Kiepe 
oder einen Korb u. dgl. Auch unter einander verständigen sich die 
Preussen durch allerlei Zeichen: durch farbige Raketen, Wandel- 
lichter, durch Bewegungen des Gewehrs, des Pferdes u. s. w. 
Schliesslich spricht der bairische Erzähler die Ansicht aus, 
der Krieg werde nicht zu Ende gehen, ohne dass Baiern und 
Preussen Kugeln mit einander wechselten. Die Preussen miss- 
trauen den Baiern und lassen sie immer zuerst in's Feuer 
gehen. Die Baiern erwarten grösstentheils nur den Augen- 
blick, angegriffen zu werden, um sich mit Sack und Pack dem 

10* 
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Feinde zu übergeben. Ein Abgesandter einer bairischen Abtheilung 
sei zu den französischen Vorposten gegangen, um ihnen die Ueber- 
gabe anzubieten; er habe darauf aber die Antwort erhalten, es 
liege dafür kein Befehl vor. Der Baier erhält zu diesen seinen 
„edlen Empfindungen" von dem französischen Bürgermeister natür- 
lich die vollste Zustimmung. 1 ) Dient dieser phantasievolle bairische 
Soldat dazu, um die elende Beschaffenheit der Preussen und, aller- 
dings unabsichtlich, die noch elendere der Baiern nachdrucksvoll zu 
schildern, so muss der preussische Hauptmann die Abkanzelung der 
vaterlandslos gesinnten französischen Bauern übernehmen. Er führt 
im Gespräch mit demselben Bürgermeister aus: „Ueberall finden 
wir nur gute Bauern, sanft und gelehrig wie Hammel, entzückt 
uns zu sehen, und geneigt mit uns zu rufen: Hoch dem Könige von 
Preussen! Es ist unglaublich. Die Elsass-Lothringer, die fast Deutsche 
sind, sind tausendmal französischer gesinnt, als die Bevölkerung von 
Mittelfrankreich. Ich glaube, Gott soll mich verdammen, Bismarck 
thäte besser, die Touraine, Berry und Orleannais zu annektiren, als 
Elsass-Lothiingen. Blieben wir nur ein Jahr in Ihrem Lande, so gäbe 
es in Frankreich inehr Preussen, als in Preussen selbst." 8 ) Etwas 
später nennt er Bazaine einen ruchlosen Verräther: die schreck- 
lichsten Feinde Frankreichs seien nicht die, die offen Krieg mit 
dem Lande führen. Episodisch eingeflochtene Erzählungen des Ver- 
fassers bezwecken die Richtigkeit dieser Behauptungen zu bestätigen. 
Französische Soldaten mussten in Orleans eine Flasche Wasser mit 
zwanzig bis fünfundzwanzig Centimes bezahlen, während dieselben 
Verkäufer den Truppen von der Tann's ihre Keller öffneten. Wenn 
Mobilgardisten oder Freischärler etwas kaufen wollten, so ant- 
wortete man ihnen, die Preussen haben alles weggenommen. Ein 
Freischarenführer, dein in einem Dorfe eben diese Antwort gegeben 
wurde, lässt den Schulzen vor sich rufen, einen wohlgenährten 
Herrn, der zugleich die Stellung eines Notars bekleidet. Dieser 
verleiht sofort der Hoffnung Ausdruck, dass die Freischar bald den 
Ort wieder verlassen werde. Aufgefordert, den Ortsangehörigen den 
Verkauf von Lebensmitteln anzuempfehlen, versichert er, die armen 
Leute besässen nichts, sie seien völlig zu Grunde gerichtet. Der 
Hauptmann gibt nun in seiner Gegenwart einem Jungen ein Geld- 
stück mit dem Auftrage, etwas zu essen zu besorgen, und erfährt 
so, dass bei dem Schulzen selbst ein Frühstück angerichtet steht, 
das die entflohenen preussischen Offiziere unberührt zurückgelassen 
haben. Beschämt und in seinem Leben bedroht, behauptet der 
Notar zitternd, die Deutschen haben ihm gedroht, das Dorf in 
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Brand zu stecken und ihn gefangen fortzuführen, wenn er Franzosen 
aufnehme. Er muss seine reichliche Mahlzeit dem Führer der 
Freischar ausliefern; auf seine Anordnung öffnen sich wie durch 
Zauber die Bäcker- und Fleischerläden, und die vorher gänzlich ver- 
schwundenen Hähne und Hühner erscheinen in Scharen auf den 
Dunghaufen. 

Doch mehr als an der Brandmarkung der eigenen Landsleute, 
die sich im Kriege feig benommen, liegt dem Verfasser daran, die 
Landesfeinde zu verunglimpfen. Die Stellen, in denen der angeführte 
preusBische Hauptmann auftritt und seine traurige Bolle spielt, 
werden mit grosser Liebe breit ausgeführt. Als er dem von ihm 
verfolgten Mädchen seinen nichtswürdigen Antrag stellt, wird er 
mit folgender stimmungsvoller Anrede begrünst: „Preussischer Graf, 
pommerscher Edelmann, die Edelleute Ihres Landes sind Feiglinge, 
Banditen! Ich beurtheile die Grossthaten Ihrer Vorfahren nach 
Ihren Handlungen und ich frage mich, in welchem Rothe sie ihr 
Wappen aufgelesen haben. Sie geben mir eine Vorstellung von der 
Tugend Ihrer Schwester. Ihrer Mutter, aller Frauen Ihres Hauses. 
Preussen, Baiern, Badener, Sachsen, Württemberger, Ihr seid alle 
verflucht. Eines Tages wird Frankreich an die Keihe kommen; 
seine Soldaten, trunken von Schmerz und Wuth, werden wie ein 
Orkan auf Eure Provinzen stürzen und sie mit Feuer und Schwert 
verheeren, . . sie werden Eure Dörfer in Brand stecken, Eure Städte 
verwüsten! Oh, die Widervergeltung wird schrecklich sein! . . 
Kinder und Greise werden hingewürgt werden . . Ueber die 
Grösse dieser Verheerung, diesen ungeheuren Untergang wird die 
Welt staunen und sich mit Sclirecken davon abwenden. Wie heut, 
wird das niedergeworfene Europa unempfindlich bleiben. Aber es 
wird sagen: Das mitleidlose Frankreich, das rächende Frankreich 
erfüllt das Werk Gottes, es vernichtet die verfluchte Rasse! — 
Was Sie betrifft, abenteuernder Edelmann, so finde ich keine 
Worte, um Ihnen meine Verachtung und meinen Ekel auszudrücken. 
Ich hasse Sie, wie ein böses Thier . . Oh! Sie sind liier der Herr . . 
Ein erobertes Land gehört Ihnen ... Da ist eine Stutzuhr, zwei 
Armleuchter aus Bronze ... Im Speisezimmer liegt Silberzeug . . 
Alle Thüren sind offen, gehen Sie, stehlen Sie, das ist Ihr Hand- 
werk! Der Keller ist gut besetzt, rufen Sie Ihre Bande herbei, 
leeren Sie die Flaschen, schlagen Sie die Fässer auf; man ist so 
muthig, wenn man betrunken ist ! Auf zur Prasserei, Edelmann, Sie 
sind in erobertem Lande!" Der Deutsche ist von diesem Ergüsse 
von Verwünschungen ganz versteinert; es fehlt ihm der Muth, den- 
selben auch nur mit einem Worte zu unterbrechen; aber seine 
Niedertracht und seine Leidenschaft bleiben ungeschmälert. Er 
hindert die Flucht seines Opfers und meldet ihr durch einen kurzen 
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Brief au, dasä, wenn sie, wie sie beabsichtigte, Zuflucht in einem 
Bauernhause suchte, er dasselbe verbrennen und seine Bewohner 
ebenfalls gefangen abführen lassen würde. 

Nach diesem Zwischenfalle schiebt der Verfasser zur Abwechs- 
lung wieder einige Schilderungen von der Kriegsuiüdigkeit der 
Baieru ein. Am Tage der Einnahme von Toury durch die franzö- 
sischen Truppen sah ein französischer Bauer, mit Kartoffellesen be- 
schäftigt, abends plötzlich drei grosse bairische Artilleristen auf 
sich zukommen; er hielt sich für verloren und zitterte vor Angst. 
„Wir haben uns verirrt", sagt der eine der Soldaten zu ihm, „wir 
übergeben uns Ihnen als Gefangene." Während der Bauer noch 
staunt, werfen sie ihm ihre Waffen in die Kiepe und folgen ihm, 
bis er sie französischen Soldaten ausliefern kann. Ein andrer 
Franzose weiss folgendes zu erzählen. Mit seiner Frau und seinem 
14jährigen Sohne auf der Flucht befindlich, begegnete er zwischen 
Chartres und Orleans in einer Wirthschaft neun preussischen Soldaten. 
Sie nahmen eben eine gehaltreiche Mahlzeit an einem mit vielen 
Flaschen besetzten Tische ein. Während sie üppig schmausten und 
tranken, klagten sie über die Kriegsstrapazen und beneideten sie das 
Schicksal ihrer in Gefangenschaft gerathenen Kameraden. Von dem 
Flüchtigen, einem Handlungsreisenden, befragt, warum sie sich nicht 
gefangen stellen, entgegnen sie, dass es ihnen an Gelegenheit dazu 
fehle. Er fordert sie auf, ihm ihre Waffen auszuliefern ; sie lachen 
darüber und meinen, es müsste wenigstens ein Scheingefecht voraus- 
gehen; wenn sich zwanzig Freischärler fänden, gegen die sie einen 
Scheinkampf führen könnten, so liesse sich darüber reden. Der 
Handlungsreisende theilt dies einer in der Nachbarschaft befindlichen 
Freischar mit; die Preussen warteten drei Stunden auf ihre Ankunft 
und zogen schliesslich missvergnügt ab. Die Freischärler hatten 
der Sache nicht getraut. 

Wir übergehen die Schilderangen von der Heuchelei des 
preussischen Hauptmanns, von der Tüchtigkeit der Freischarenführer 
„Arronshon" und Lipowski, von einem an Erregungen reichen 
Gefechte, von der Erschiessung einiger gefangener Freischärler, und 
andere Einflechtungen. Auch die romantisch ausgeschmückte Be- 
schreibung des letzten Versuches des preussischen Hauptmanns, noch 
mitten im Kainpfgewtihl die schöne Bürgermeistertochter zu ver- 
gewaltigen, und die Erzählung seiner Gefangennahme mögen un- 
beachtet bleiben. Dagegen lohnt es, die Schilderung seines unendlich 
traurigen Benehmens wiederzugeben, als er sich in der Gewalt des 
Bräutigams der Verfolgten sieht. Er war „nun nicht mehr der stolze 
und hochmüthige Feind der vorhergehenden Tage. Er senkte das Haupt 
und schlug die Augen nieder. Sein Gesicht war bleich, seine Stirn gefaltet. 
Finstere Gedanken quälten ihn; sein Blick war irre." Die Freischärler 
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wollen ihre Gefangenen, darunter unsern Hauptmann, erschienen; 
Grossmuth ihnen gegenüber sei eine Thorheit. Ihr Anführer wider- 
steht ihnen aber; er willigt nur in den Tod des Hauptmanns und 
eines Preussen, der einen Freischärler eine Minute vor seiner Er- 
schies8ung geschlagen. Diese beiden sollen erhangen werden. Der 
preussische Hauptmann wirft, als er von den übrigen Gefangenen 
getrennt wird, ängstliche Blicke umher und fragt vergebens, was 
man mit ihm anfangen wolle. Plötzlich, bei dem Gedanken, man 
könne ihn erschlossen wollen, durchläuft ihn ein eisiger Schauer und 
sträuben sich seine Haare; er glaubt in den Augen der ihn Um- 
gebenden eine wilde Freude, in ihren Gesichtern einen unheimlichen, 
höhnischen Zug zu gewahren. Zwei Freischärler mit je einem Stricke 
gehen an ihm vorüber; bei dem Anblicke „fühlt er gleichsam einen 
heftigen Schlag auf die Brust, seine Ohren sausen ihm, eine Wolke 
zieht vor seinen Augen vorüber, er sah, er hörte nicht mehr." „Schon 
glaubt er den Hanf um seinen Hals zu fühlen; er keuchte, er er- 
stickte. Kalter Schweiss bedeckte seine Stirn und seine Schläfe." 
Willenlos lässt er sich auf einen Hügel unter einen Nussbaum 
führen. Vor ihm wird der mit verurtheilte Soldat hingerichtet. 
Erst im letzten Augenblick begreift dieser, was ihm bevorsteht. Er 
stös8t einen Schreckensruf ans nnd will entfliehen. Arme fest wie 
Eisenbanden halten ihn aber zurück. Die tötliche Schlinge umfasst 
ihn; ein alter Freischärler meldet ihm, er werde sterben, weil er 
einen an einen Baum gebundenen Freischärler feig geschlagen; ein 
andrer heftet ihm eine Tafel an die Brust mit der Aufschrift in 
grossen schwarzen Buchstaben: Gerichtspflege der Freischärler. Der 
Deutsche faltet die Hände, ohne Zweifel, um Gnade zu erflehen. 
Seine Lippen bewegen sich zu einem Böcheln, der Strick dehnt sich, 
der Krieger schwebt in die Höhe, der erste Auftritt des düstern 
Schauspiels ist beendet. Während dessen hat der Bräutigam nnd 
Freischarenführer einen Brief gelesen, der an den gefangenen Haupt- 
mann gerichtet war und in seine Hände gefallen ist. Der Brief 
rührt von der Frau des Schuldigen her und wird wörtlich mit- 
getheilt. Die Gattin spricht darin die Hoffnung ans, dass ihr Gemahl 
bald in Paris einziehen werde. s Endlich werden diese hassens- 
werthen, stolzen und eitlen Franzosen völlig besiegt sein. Sie haben 
ihr Schicksal wohl verdient und haben nur noch die Milde und das 
Mitleid unsres grossen Königs anzuflehen, wenn sie der völligen 
Vernichtung entgehen wollen. Wir sind in Preussen überzeugt, 
dass ihnen die strenge von Gott auferlegte Züchtigung nichts nützen 
wird. In diesen Abgrund haben Laster und Verdorbenheit ein 
grosses Volk geführt, dass sich vor Kurzem den Schiedsrichter 
Europas nannte. Sie hatten Preussen den Untergang und die 
Vernichtung geschworen; nun werden sie ihren Untergang linden." 
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„Die Franzosen müssen keine Hoffnung mehr haben, da sie einen 
ihrer Staatemänner, Thiers, herumsenden, um Hilfe im Auslande zu 
erbetteln." Es würde dies aber nichts helfen. Frankreich stehe allein. 
Es hat sich die Gleichmütigkeit, die Feindschaft und die Verachtung 
aller andern Völker zugezogen. Ich höre all dieses um mich herum 
sagen, und jeder wünscht, dass der Krieg bald zu Ende sei; denn 
„es gibt keine Manner mehr in Deutschland. Sie sind alle ins Feld 
gezogen." „Man sagt hier, dass die französischen Bauern boshaft . 
und verrätherisch sind, und dass sie die vereinzelten Deutschen mit- 
leidlos hinwürgen. Wenn Du im Quartier liegst, so ergreife alle 
nöthigen Vorsichtsmassregeln, um nicht feig mitten in der Nacht 
ermordet zu werden. Iss nichts, ohne Dich vorher vergewissert zu 
haben, dass die Lebensmittel nicht vergiftet sind." Der Brief ent- 
hält ausserdem Familiennachrichten , Zärtlichkeitsversicheningen 
und schliesst mit der Mittheilung, die Schreiberin sei guter Hoff- 
nung; sie rechne auf den ersehnten Knaben, der Friedrich Wilhelm 
heissen solle. Der Inhalt ist im Ganzen wirklich frauenhaft und 
trifft, abgesehen von den wörtlich angeführten Stellen, im Allgemeinen 
den Ton eines Feldzugsbriefes von Frauenhand. Der Freischaren- 
führer bleibt von ihm nicht ungerührt. Er geht zu dem Haupt- 
mann, der inzwischen verzweiflungsvoll mit seinen Henkern ringt, 
einer gegen zwölf. „Die Augen traten ihm aus der Höhle, blut- 
befleckt; sein Gesicht war grünlich, seine Lippen schäumten. Die f 
Knöpfe seines Waffenrockes waren abgerissen, sein Hemd in Fetzen, 
seine Brust entblösst. 8 Ein schrecklicher Anblick. Der Freischärler 
gebietet seinen Leuten Einhalt und überreicht ihm den Brief seiner 
Frau. Er nahm ihn mit greisenhaft zitternden Händen. „Er wollte 
lesen, aber seine Augen vermochten nicht, die Silben zusammen- 
zubringen. Er schlo8s die Augen und bedeckte sie mit seiner 
Hand. So blieb er einige Sekunden. Dann öffnete er die Augen 
wieder, richtete seinen Blick auf das Papier und las." Als er auf 
der vierten Seite ist, auf der die bevorstehende Mutterschaft an- 
gekündigt wird, erbebt er. „Er unterbrach das Lesen einen Augen- 
blick, stiess einen tiefen Seufzer auf, und las dann weiter." Dicke 
Thränen tropften aus seinen Augen. Als er geendet, fiel ihm der 
Brief aus den Händen. Er schluchzte. Sein Todfeind gedenkt nun, 
ihn zu retten; seine Braut tritt zu ihm, auch sie bittet für den Deutschen 
trotz allem, was er gegen sie gethan und versucht. Der Haupt- 
mann streckt zitternd seine Hände nach dem Mädchen und bittet 
sie um Rettung; er preist ihren Edelmuth. Aber die Freischärler 
sind unerbittlich. „Zum Tode mit dem Meuchelmörder, heulten 
fünfzig Stimmen." Der Gefangene stösst einen tiefen Seufzer aus und 
schleppt sich zu den Füssen des Mädchens. Sie solle ihn nicht ver- 
lassen. Er sei ein Elender, er habe seine Frau vergessen; er solle 
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Vater werden, man möge ihn sein Kind sehen lassen. Dadurch 
werden selbst die rachsüchtigen Herzen der Freischärler gerührt. 
Das Madchen verkündigt dem Unglücklichen seine Begnadigung. 
Aber, „er hörte nicht mehr. Seine Augen waren mit seltsamer Un- 
verwandtheit an dem Leichnam des Erhangenen haften geblieben. 
Sein ganzer Körper bebte wie vom Fieberfrost geschüttelt. Plötzlich 
stiess er ein gellendes Gelächter aus. Dann, die eine Hand nach 
dem Leichnam gestreckt, die andere krampfhaft am Hemdkragen, 
rief er zurückweichend mit heiserer Stimme: Der Strick, der Strick, 
der Strick!" Der Hauptmann, Graf von Deerspruck, war wahn- 
sinnig geworden. 

So haust im Kriege und so geht dem Tode entgegen ein 
preussischer Hauptmann und Edelmann — nach der Schilderung des 
Herrn Emile Richebourg. 

Ein Held ähnlichen Schlages war schon der Baron Friedrich 
in Aimard's Kornau; gleichwertige deutsche Offiziere finden sich 
auch in einigen weiteren Kriegsromanen, in denen Deutsche im 
Vordergrunde stehen und als Typen des deutschen Heeres vor- 
geführt werden. 

So in Joliet's Koman: Brei Ulanen 1 ). Sein Inhalt ist im 
Wesentlichen rein phantastisch; doch bemüht sich der Verfasser 
nach Kräften seinen ebenso unglaublichen Helden wie deren Thaten 
den Schein der Wirklichkeit oder wenigstens der Möglichkeit zu 
verleihen. Das Hauptinteresse nehmen nicht drei Ulanen, sondern 
nur ein Ulanenoffizier ein, dem allerdings einige Gefährten bei- 
gegeben sind, die das Gesammtbild, das der Verfasser von den 
preussischen Ulanen entwerfen will, vervollständigen müssen. Hinter 
dem Haupthelden steht im Hintergrunde ein alter freisinniger 
Universitätsprofessor, der den späteren Offizier als einen verwahr- 
losten und von seinen Eltern verlassenen Bauernjungen in Pflege 
genommen und aufgezogen hat, um an seiner Entwickelung psycho- 
logische Studien zu machen. Er sieht sein Geschöpf, für das er 
nur ein wissenschaftliches Interesse, die Theilnahme des Schöpfers 
an seinem Werke, hegt, ohne Erregung in Lebensgefahr und in 
den sichern Tod rennen, weil dadurch erst sein psychologisches 
Experiment vollständig wird. Der Verfasser lässt dabei indessen 
dichterische Gerechtigkeit walten. Der Professor büsst seinen herz- 
losen Wissensdurst ebenso mit dem Tode, wie sein Zögling seine 
Schändlichkeit. Karl Siffer, so heisst der Ulanenoffizier, ein Gemisch 
von hoher geistiger Bildung, von Uebermuth, Dreistigkeit, Rück- 
sichtslosigkeit und Feigheit, nimmt mit seiner „Freitruppe" in dem 
Schlosse eines französischen Marquis ein ungern gewährtes Quartier. 



*) Trois Hulans. Odyssee du capitaine Karl Siffer. Paris 1872. 
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Er zeigt sich mit den Familienverhältnissen des Schlossherrn anf 
das genaueste bekannt, dessen ältester Sohn mit seinen Dienstienten 
eine Freischar gebildet hat, und behandelt den alten Herrn und 
seine Angehörigen mit einem ins Ungeheure gesteigerten Cynismus. 
So kündigt er ihm und seiner Schwiegertochter und Tochter bei der 
ersten Begegnung an, dass er den Sohn des Hauses aufknüpfen 
lassen werde, sobald er ihn gefangen nehme, und lässt er sich von 
den beiden Damen in Gegenwart des Hausherren die Stiefel aus- 
ziehen, um seine Socken zu wechseln. Von dem anwesenden Pfarrer 
muss er sich dafür herbe Wahrheiten sagen lassen, denen er mit 
spöttischen Antworten begegnet. Natürlich zieht er im W ortkampfe 
den Kürzeren. Bei den Mahlzeiten nimmt er, wie alle Deutschen 
in den französischen Schilderungen, Getränke und Speisen für drei 
Personen zu sich; der Grafentochter versichert er, nachdem er sie 
genöthigt, ihm ein Stück von Beethoven vorzuspielen, dass sie wie 
eine Tochterschülerin spiele; in seinem Zimmer steckt er die Miniatur- 
bilder der beiden jungen Gräfinnen zu- sich, und kratzt er seinen Namen 
in den Spiegel ein. Ehe er mit seiner Mannschaft abzieht, findet 
er es für angezeigt, mit seinem Karabiner einen Schuss nach dem 
Fenster der Tochter des Hausherren abzugeben. Begreiflicherweise 
hinterlässt dieser Vertreter deutscher Art und Sitte kein ange- 
nehmes Andenken bei den Schlossbewohnern. Er gelangt hierauf 
mit seiner Schar in ein Dorf, in dem die üblichen Requisitionen 
vorgenommen werden. Von einem habgierigen Schöffen zu Gaste 
geladen, verabredet er mit ihm und seinem Sohne eine Lieferung 
derselben für die deutschen Truppen. Er erfährt von ihnen auch, 
dass der Gatte einer Bäuerin, die ehemals den Schöffensohn ver- 
schmäht, zu der gräflichen Freischar gehöre. Die junge Frau wird 
aufgeknüpft, ihr Haus angezündet; doch kommt die Verrathene 
durch rechtzeitiges Abschneiden des Strickes mit dem Leben davon. 
Tags darauf stösst der Bauernsohn mit der verabredeten Lieferung 
zu den Ulanen; er erhält als Bezahlung eine Anweisung an seine 
Gemeinde und hat somit wenig Hoffnung, dass er zu seinem Gelde 
gelangen werde. Einige Minuten nachher erscheint die Freischar; 
der Bauer wird von dem Manne der von ihm Verrathenen er- 
schossen. Siffer geräth mit seinen fünfzig Mann in die Gefangen- 
schaft des GrafenBohnes. Zur Bestrafung für sein unedles Benehmen 
auf dem Schlosse und für die Mitnahme der beiden Bilder wird er 
mit einem V (= völeur, Dieb) auf der Stirn gebrandmarkt, dann 
aber mit seiner Schar laufen gelassen. Etwas später, bei Orleans, 
stösst er mit einem französischen Husarenhauptmann zusammen, der 
in allen Punkten sein Gegentheil ist: wenig auf Erhaltung seines 
Lebens bedacht, niuthig und unternehmend, auch wenn Gefahren 
drohen. Dieser Husar behauptet steif und fest, es gäbe keine 
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Ulanen; wenigstens ist es ihm und seinen Leuten nie möglich ge- 
wesen einen zu sehen. Ehe aber der Zusammenstoss erfolgt, ver- 
richtet Siffer noch einige Heldenthaten eigner Art. In Orleans 
verehrt er seiner Wirthin einen riesigen Blumenstrauss zur Feier 
des Geburtstages Friedrichs des Grossen, den er bald darauf auf 
einem Schutthaufen, die Blumenstengel im Rinnsteine, wieder- 
findet. Dann kauft er einen Sperber, den er mit Erfolg gegen eine 
französische Brieftaube loslässt. Endlich fängt er einen Ballon ein, 
wobei er sich aber zu weit gegen die Feinde vorwagt. Zwei 
seiner Leute, die mit einem vom Ballon herabgeworfenen Briefbeutel 
in ein Wirthshaus getreten sind, werden von dem bereits geschilderten 
Husarenhauptmann Raquin überrascht ; der eine entflieht, ehe er ein- 
tritt ; den andern, einen Akrobaten, trifft er, statt in seiner Uniform, 
in einem Froschanzuge von Kautschuk an, den der Ulan stets bei 
sich trug. Er hat damit eben seinen Kameraden zu unterhalten ge- 
sucht. Raquin lässt ihn laufen und verfolgt mit seiner Abtheilung 
die übrigen Ulanen, die eine rasende Flucht ergreifen. Er tötet 
zwei derselben eigenhändig, schliesslich erreicht er auch Siffer und 
fordert ihn auf, ihm seinen Säbel zu übergeben. Siffer thut dies mit 
der linken Hand, mit der rechten erschiesst er ihm unerwartet das 
Pferd, und es gelingt ihm so zu entkommen. Etwas später finden 
wir Siffer in der Umgegend von Versailles wieder. Einer seiner 
Leute ist von einem Hufschmiede ermordet worden. Der Mörder 
hat die gebührende Strafe gefunden; der Schmied und sein Opfer 
sind auf dem Friedhofe des Thatortes bestattet worden. Siffer lässt 
einige Zeit darauf das Dorf von seiner Mannschaft umstellen, reitet 
allein im Schritt in dasselbe herein und sendet nach dem Schulzen. 
Von diesem verlangt er, dass die beiden Gräber mit je einer Stein- 
platte bedeckt, von einem Eisengitter umgeben und mit Vergiss- 
meinnicht bekränzt werden. Auf dem einen Grabstein soll einge- 
graben werden: 

So und so: Hufschmied, ein Patriot; 
auf dem andern: 

Wilhelm Brückner 
Ulan 

Die Hoffnung der nationalen Pharmazeutik 
in der Blüthe seiner Jahre dahingerafft 
beklagt von seinem Hauptmann. 

Siffer erbittet sich dann eine Zigarre, die die Tabakshändlerin des 
Ortes herbeibringt, lässt sich Feuer geben, und bezahlt die Zigarre 
mit einem Zwanzig-Frankenstück. Der Rest solle für die Armen des 
Orts verwandt werden. Darauf verschwindet er. Das ganze Dorf 
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ist durch diese Grossmuth in Stauneu gesetzt. Aber zehn Minuten 
später erscheinen seine Soldaten, sammeln sich vor dem Tabaks- 
laden, räumen dessen Kasse aus und stecken sich alle Taschen voll 
Zigarren, Tabak und Pfeifen, um dann ebenfalls zu verschwinden. 
Es folgen weitere episodische Einflechtungen : ein Mahl deutscher 
Stabsoffiziere im Schlosse des Marquis, der gleich zu Anfang der 
Erzählung auftrat, wobei sich sämmtliche Theilnehmer berauschen, 
alleß zerschlagen und verunreinigen, und die Schilderung von dem 
heroischen Untergange des französischen Husarenhauptmanns und eines 
ihm gleichgesinnten Artillerieoffiziers. Diese Einschiebungen sollen 
den Unterschied zwischen dem edlen Benehmen der französischen, 
und dem schimpflichen der deutschen Offiziere stärker hervortreten 
lassen. Inzwischen hat der Pflegevater unseres Helden sich nach 
dem Kriegsschauplatze begeben und nimmt mit Siffer Quartier in 
einem Hause, wo sich bereits eine aus Paris ausgewanderte, eng- 
herzige und unpatriotische Krämerfamilie befindet. Siffer erklärt 
dem Oberhaupte derselben auf den Kopf, dass er ein Dummkopf sei, 
und lässt ihn, um sich seiner Gesellschaft zu entledigen, als Spion 
verhaften und aus Tours ausweisen. Darauf gesteht Siffer seinem 
Erzieher seine Liebe zu der Grafentochter, die selbst und deren 
ganze Familie er so schwer gekränkt. Während er mit seiner Ab- 
theilung an die schweizer Grenze geschickt wird und dort durch 
zwei ans dem Hinterhalt schiessende französische Steuerbeamten 
eine leichte Verwundung erhält, begiebt sich der Professor als 
Brautwerber in die Grafenfamilie, wo ihm ein Empfang bereitet 
wird, der ihn nicht zum vollen Aussprechen seiner Bewerbung 
gelangen lässt. Er theilt dieses Ergebniss dem wieder mit ihm in 
Tours zusammengetroffenen Ulanenoffizier mit, verstärkt aber gleich- 
zeitig dessen Neigung. Siffer macht sich mit einer Abtheilung: 
Ulanen nach dem Frauenkloster auf, worin die Grafentochter geborgen 
ist, und lässt dort seine Soldaten bewirthen. Sein Erzieher eilt 
ihm dahin nach und warnt ihn in einem bei seinem Charakter 
auffälligen Anfalle von Gewissensbissen; er möge auf seiner Hut sein. 
Trotzdem reitet unser Held in die Klosterkirche hinein, worin sich 
die geflüchteten Frauen befinden, bis vor das Gitter des Chores 
und verlangt von der dort befindlichen Grafentochter, dass sie mit 
einem Kusse die ihm widerfahrene Beschimpfung wieder gut mache. 
Er steigt vom Pterde herab, aber im Augenblick, wo er sich ihr 
naht, tötet sie ihn mit drei Pistolenschüssen. Gleichzeitig überfällt 
ihr Bruder mit seiner Freischar die Ulanen, tötet eine Anzahl der- 
selben und schlägt die übrigen in die Flucht. Auch dar Professor 
erhält dabei einen tötüchen Schnss und wehrt ßterbend die ihn pflegen 
wollende Oberin ab; er habe ein gefährliches Experiment gemacht 
und büsse dafür; das Zusammenbringen zweier Elektrizitäten sei ihm 
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verhängnissvoll geworden. Der Graf und seine Familie entkommen; 
die prenssischen Kriegsbehörden verzichten nach geführter Unter* 
Buchung auf eine Bestrafung des Klosters. 

So der Gang der Erzählung, mit der der Verfasser eine seineu 
Landsleuten wohlgefällige Schilderung der vielgefürchteten Ulanen 
zu geben beabsichtigte; eine kleine Rache für den Sclirecken, den 
diese Truppe den Franzosen während des Feldzuges einflösste. Die 
dem Führer zur Seite gestellten Ulanengemeinen, mit deuen er sich 
oft in herablassende Vertraulichkeiten einiässt, erscheinen als seiner 
würdige Seitenstücke. Der Ulan im Allgemeinen ist nach dem 
Verfasser „ein völlig phantastisches Wesen, zur Familie der Hasen 
gehörig. Die Lanze mit dem zweifarbigen Fähnchen ist sein Kenn- 
zeichen. Er schlägt sich nicht, er sucht nur das Gelände ab; der 
Anschein einer Gefahr treibt ihn in die Flucht, und er waltet dabei 
seines Amtes. Wenn er sich vorwagen muss, so gebraucht er 
tausend Vorsichtsmassregeln, befrägt er den Himmel, die Ebene, 
den Wald, verbirgt er sich hinter alles, was seinen Weg verheim- 
lichen kann, macht er Umwege wie ein Kaninchen, und dann 
erscheint er plötzlich wie der Teufel aus einer Spielschachtel. " In 
der Mannschaft Siffers befinden sich ein Lehrer der Mathematik, 
einer der Geographie, ein Pharmazeut, ein Seiltänzer, ein Brau- 
knecht, ein Bankbeamter, Arbeiter, Dienstboten, meist gute Reiter 
und alle in Frankreich wohl bekannt. Der Pharmazeut Brückner, 
dessen Tod und Grabstätte wir bereits kennen lernten, ist ein 
ebenso grosser Hasenfuss wie Neidhammel. Siffer kam sich neben 
ihm wie ein Held vor. Der Seiltänzer, den wir, nach seiner Lieblings- 
neigung in einem von ihm mit herumgeschleppten Froschanzuge an- 
gethan, bereits antrafen, ist ein Philosoph; er las so gern, dass er 
selbst zu Pferde dieser Gewohnheit nachgab. Ausser seinen Frosch- 
sprüngen lag ihm besonders am Herzen, Uhren und Kleinodien zu 
stehlen, die er den dem deutschen Heere folgenden Juden verkaufte. 
Ein weiterer Ulan, Beifrancis, ist ein ewig verliebter, schüchterner 
Jüngling, und so fort. Fast alle finden der Reihe nach einen un- 
rühmlichen Tod. 

Ebenso beklagenswerthe Eigenschaften wie die bisher vor- 
geführten Offiziere besitzt auch der deutsche Hauptheld in 
Labarriere-Duprey's Deutschenliebe 1 ). Er hat vor dem Kriege 
in Paris die Bekanntschaft zweier junger Französinnen, zweier 
Freundinnen, gemacht, die ihm gleich liebenswürdig erschienen. Er 
brachte beiden seine Huldigungen dar, fand aber bei keiner mit seiner 
Bewerbung Gehör. Während des Feldzuges findet er die beiden 
Mädchen vermählt, noch immer durch innige Freundschaft verbunden 
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und bei einander wohnend. Ihre Männer haben eine Freischar ge- 
bildet, welcher der eine als Hauptmann, der andere als Lieutenant 
vorsteht. Sie gerathen in die Gefangenschaft des ehemals von ihren 
Frauen verschmähten, rachsüchtigen deutschen Offiziers. Dieser wird 
von den Französinnen um das Leben ihrer Gatten gebeten; er ver- 
langt als Entgelt die Preisgebung ihrer Ehre. Die eine, stolz und 
patriotisch, schlägt dieses Ansinnen mit Entrüstung aus: ihr Gemahl, 
der Lieutenant der Freischar, wird deshalb unbarmherzig erschossen. 
Die andre lässt sich durch die Liebe zu ihrem Manne zum Nach- 
geben bestimmen; ihr Gatte, der Hauptmann der Freischärler, wird 
nur nach Deutschland in Gefangenschaft geschickt. Der preussische 
Offizier, dem die unedle That zugeschrieben wird, büsst während 
des Feldzugs seine Schuld mit dem Tode. Während die eine Frau 
den verlornen Gatten beklagt und in dem Bewusstsein, recht und 
edel gehandelt zu haben, Trost sucht, erfreut sich die andre des 
nach Abschluss des Krieges Heimgekehrten, dessen Leben sie so 
theuer erkauft. Durch doppelte Liebe sucht sie ihre Schuld zu 
sühnen. Aber dem glücklich lebenden Paare entsteht ein unerwartetes 
Unheil. Der Mann einer ehemaligen Maitresse des Geretteten hat Briefe 
von ihm vorgefunden und sucht mit ihrer Hilfe Geld zu erpressen. 
Er wird kurzer Hand abgewiesen und sinnt nun auf Rache. In 
einem von ihm herausgegebenen Blatte, le Scandale, lässt er durch 
einen gesinnungsverwandten Schriftsteller darauf hinweisen, dass 
der am Leben erhaltene Gatte als Freischarenhauptmann gefangen ge- 
nommen und dennoch verschont worden sei, während der mit gefangene 
Freischarenlieutenant, sein Freund, erschossen worden sei. Der davon 
Betroffene erscheint so als Verräther; seine Ehre ist befleckt, da sich 
keine andre Erklärung bietet. Er wird von seinen Freunden ver- 
lassen und fühlt sich tief unglücklich und um so schwerer bedrückt, 
als er sich selbst das Rätsel seiner Rettung nicht lösen kann. 
Um ihn vor Tiefsinn zu bewahren, gesteht ihm seine Frau ihre 
Schuld und gibt sich selbst den Tod. So hat sie ihm mit ihrer Ehre 
das Leben, mit ihrem Untergange die Ehre gerettet. Man sieht, der 
in der Erzählung eingeführte preussische Offizier dient im Wesent- 
lichen nur dazu, um das in ihr behandelte sittliche Problem herbei- 
zuführen. Das Motiv selbst ist ein altes; neu ist nur, dass die 
gehässige Rolle, um Stimmung gegen die Deutschen zu machen, 
einem Preussen zugetheüt wird, der, um ihn zu einer einheit- 
lichen Erscheinung zu gestalten, mit einer reichen Sammlung auch 
solcher unedler Eigenschaften ausgestattet wird, die zur Herbei- 
führung des Konfliktes nicht unbedingt nöthig waren. Doch ist der 
Verfasser darin eben so unselbständig, wie in der gesammten Er- 
zählung, in der nicht eine Situation vorhanden ist, die nicht als 
litterarischer Gemeinplatz gelten könnte. 
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Auch in H. Cauvain's Rosa Valentin 1 ) stellt ein deutscher 
Offizier der Tugend einer Französin erfolgreich nach; doch wird der- 
selbe, der gleichzeitig auch ein Spion ist, wenn möglich noch hassens- 
werther dargestellt. Der Roman lässt in allmählichem Uebergange 
sich aus einer anmuthigen Liebesidylle ein mit den düstersten 
Farben ausgemaltes, grausiges Schreckensbild aus dem deutsch- 
französischen Feldzuge entwickeln. In Coursolles, einem freundlichen 
Höhendorfe im französischen Jura, hat sich ein Maler Germain nieder- 
gelassen, ein blondgelockter Jüngling mit freundlichen, träumerischen 
Augen, der bald die ganze Gemeinde für sich gewinnt. Er erwirbt 
die Neigung der unschuldigen, liebreizenden Rosa, der Tochter des 
wohlhabenden Bürgermeisters Valentin, eines biedern, treuherzigen 
und wohlthätigen alten Mannes. Als dieser es bemerkt, besucht er 
den fremden Jüngling und wird durch sein herzgewinnendes Wesen 
ebenfalls bestochen. Er erfährt von Germain, dass er aus der 
Schweiz gebürtig ist und nur noch eine Mutter in Zürich hat; in 
seiner Heimat habe er kein Mädchen gefunden, das ihm zusagte; zum 
ersten Male habe sein Herz beim Anblicke Rosa's geschlagen. Der 
Alte gestattet ihm den Zutritt in sein Haus, und die jungen Leute 
geben sich unverhüllt ihrer reinen Liebe hin, bis Germain durch 
einen Brief seiner Mntter nach Hause berufen wird. Er kehrt nach 
einiger Zeit wieder in das Dorf zurück. Bei einem gemeinsamen 
Spaziergange tauschen die wieder vereinten Liebenden ihre Liebes- 
schwüre aus; sie vertiefen sich dabei in den nahen Wald; Germain 
wirft Rosa immer glühendere Blicke zu, drückt ihren Arm immer 
fester an sich; eine Art unbeschreiblicher Erstarrung bemächtigt sich 
de6 Mädchens, und die Beine werden ihr schwer. In diesem gefähr- 
lichen Augenblicke erscheint Rene Brunet, ein armer Uhrmacher, 
der Holz im Walde sucht und die Liebenden bis zu ihrer Rückkehr 
nicht mehr aus dem Auge verliert. Er erweckt dadurch den Un- 
willen Germains; umgekehrt hasst diesen Rene, der selbst in Liebe 
zu Rosa entbrannt ist und dem siegreichen Nebenbuhler ungern 
weicht. Der Maler gibt darauf Rosa eine französische Uebersetzung 
von Werthers Leiden zum Lesen; das Buch macht aber einen ganz 
andern Eindruck als er erwartet hat. Werther, Charlotte und 
Albert kommen ihr alle drei unehrlich und lügnerisch vor. Wenn 
Charlotte Werther liebte, so musste sie ihn heiraten; empfand 
Werther eine echte Liebe zu Charlotte, so durfte er ihr Glück nicht 
stören; liebte Albert endlich Charlotte, so musste er Werther bei 
der Schulter packen und ihm anrathen, seine leidenschaftlichen 
Tiraden an eine andre Stelle zu richten. Zum Staunen aller zögert 
Germain mit der Vorbereitung der Hochzeit; er hat zwar in aller 
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Form um die Hand Rosa's angehalten und dieselbe zugesagt be- 
kommen; er gibt auch an, dass von Seiten seiner Mutter keine 
Schwierigkeiten entgegenstehen; aber die nöthigen Papiere wollen 
nicht ankommen. Dagegen wird er immer stürmischer und unter- 
nehmender gegen das Mädchen. Bei einem zweiten AnBturm, der 
die erlaubten Grenzen überschreitet, wird der Verfuhrer von der alten 
Köchin des Hauses gestört, die auf Rosa's Hilferuf mit einem grossen 
Küchenmesser herbeieilt: auch Valentin kommt hinzu; es wird ihm 
indessen von Tochter und Wirthschafterin verschwiegen, was ge- 
schehen. Die Sache kommt ihm indessen nicht geheuer vor; er sucht 
Germain in seiner Wohnung auf und interpellirt ihn in wenig ver- 
bindlicher Weise wegen der fortwahrend aufgeschobenen Vermählung. 
Der Maler benimmt sich dabei recht ungeschickt und gibt schliess- 
lich als Grund seines Zögerns an, dass Rosa ihm durch ihre 
Freundschaft für Ren6 Besorgniss einflösse; er habe sie noch am 
Abend vorher in einem allzuvertraulichen Stelldichein angetroffen. 
Er will so den Verdacht von sich auf Rene abwälzen, verfehlt aber 
völlig seinen Zweck. Der kräftige Alte fasst ihn am Kragen, zwingt 
ihn auf die Kniee nieder und zu dem Eingeständniss, dass er gelogen 
habe. Nachdem er dem entlarvten Heuchler noch nahe gelegt, das 
Dorf schleunigst zu verlassen, kehrt er zu seiner Tochter heim, die 
er auffordert, ihre Liebe zu dem Unwürdigen zu unterdrücken. 

Der gedemtitigte Germain empfängt bald darauf den Besuch 
eines verdächtigen Hausirers. Er erhält von ihm Briefe, Zeitungen, 
Tabak und Branntwein und übergiebt ihm dafür Zeichnungen und 
Pläne, die dieser in seinem Wagen verbirgt. Die beiden verabreden 
einen Racheplan. Am nächsten Abend brennt es in einem Nachbar- 
dorfe, und Valentin macht sich pflichtgetreu trotz des schlechten 
Wetters dahin auf. Während dessen dringt Gennain in das Schlaf- 
zimmer Rosa's und bringt sie seiner Lust zum Opfer. Der Vater 
kommt nur noch zurecht, um dem Fliehenden zwei Schüsse nach- 
zusenden und ihn mit einem derselben zu verwunden. Es gelingt 
aber Germain zu entkommen. Rosa wird schwer krank; als sie 
wieder genesen, hat sie alle Jugendfreudigkeit verloren. Um ihren 
Vater zu beruhigen, stellt sie sich, als ob sie Germain vollständig 
vergessen habe, und es gelingt ihr auch, ihn zu täuschen. Die 
von Valentin angestellten Nachforschungen ergeben, dass der Brand 
im Nachbardorfe von Gennain nnd seinem Gehilfen angesteckt war, 
um dem Maler das Eindringen in sein Haus zu ermöglichen. Aus 
in seiner Wohnung aufgefundenen Papieren geht ausserdem noch 
hervor, dass Germain ein Deutscher aus Wesel war. Seine Frau 
schrieb ihm von da zärtliche Briefe und meldete ihm das Wohl- 
ergehen seiner drei Kinder. Der Treulose war also längst ver- 
heiratet, als er seine Liebhaberrolle in Frankreich spielte. 
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Bald darauf bricht der Krieg aus. Der Verfasser schildert 
anschaulich, wie die Nachricht von der Kriegserklärung in dem ent- 
legenen Bergdorfe Coursolles aufgenommen wurde. Die jungen Leute 
werden nach der ersten Niederlage zu den Mobilen einberufen. 
Auch Rene zieht mit fort. Er ist Wittwensohn und könnte sich 
dem Kriegsdienste entziehen. Aber da Rosa, um die er sich von 
Neuem bewarb, ihm sagte, sie werde nie die seine werden, ver- 
zichtet er auf sein Vorrecht. Er verspricht Valentin, an Germain, 
falls er ihm begegne, die auch von ihm ersehnte Rache nicht zu 
vergessen. Nach dem Abzüge der jungen Leute versammeln sich 
die übrigen Bauern alle Sonnabende bei dem Bürgermeister, um ihre 
Nachrichten und Gedanken über den Krieg auszutauschen. Ein 
letzter Brief Rene's, der im Bourbaki'schen Heere wacker mit- 
gefochten und viele fliehende Deutsche aufgespiesst und erschossen 
hat, meldet, dass er verwundet ist. Bald darauf wird er von Saint 
Claude her zu Wagen heimgebracht; eine Kugel hat ihn in die Lunge 
getroffen. Er wird von Rosa und seiner Mutter in Pflege genommen, 
die, vorher krank, nun sofort die nothigen Kräfte findet, um den Sohn 
versorgen zu können. Nach acht Tagen ist für ihn alle Gefahr vorüber. 
Dafür nahen andere Schrecknisse. Zunächst erscheint im Dorfe eine 
Schar flüchtiger Franzosen, zerlumpt, abgehungert, wie Banditen 
aussehend. Das kleine Häuflein hat sich der Umschliessung durch 
die Deutschen an der Schweizer Grenze entzogen. Einige Tage 
später erscheinen deutsche Ulanen. Die Bauern haben, um ihre Habe 
zu retten, beschlossen, keinen Widerstand zu leisten, sogar einen 
achtzigjährigen Feldhüter, der sich diesem Beschlüsse nicht 
fügen wollte, vorsichtigerweise in seinem eigenen Häuschen ein- 
geschlossen. Aber dieser entweicht, stellt sich an der nach dem Dorfe 
führenden Brücke ganz allein auf, und mit einer alten verrosteten 
Flinte, die anfangs durchaus nicht losgehn will, tötet er zwei der 
herannahenden Ulanen. Er wird dafür standrechtlich erschossen ; der 
Schulmeister und die Schuljugend sehen in Sonntagskleidern seiner Er- 
schiessung zu. Unter den Ulanen, die in Coursolles einziehen, befindet 
sich ein Offizier, der den übrigen als Führer dient; es ist Germain, 
mit wahrem Namen Hermann Liebner, der sich freilich äusserlich sehr 
verändert hat. Sein sanfter Gesichtsausdruck ist in das Gegentheil 
verwandelt. Der oberste Anführer der Deutschen ist ein Offizier, dem 
nach Cauvain der vollkommene Typus eines germanischen Söldners 
eignet: „rother Backenbart, dicke Wangen, bürstenartige Augen- 
brauen, gesträubter, stachlicher Schnurrbart, die Augen unter zwei 
Paar Brillen geborgen. Ein vollkommener Soldat im Kriege, ein 
vollkommener Notar oder Mathematikprofessor im Frieden." Die 
Deutschen hausen in Coursolles auf furchtbare Weise. Für die 
gemeinen Soldaten werden gefordert: „täglich drei Mahlzeiten, zwei 
Koschwitz, Novellistik u. Romanlitt. 11 
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Mal mit Fleisch ; Kaffee, eine Flasche Wein und fünf Zigarren ; für die 
Offiziere taglich drei Mahlzeiten mit Fleisch, Gemüse und Nachtisch; 
Kaffee, Brauntwein, zwei Flaschen Wein und zehn Zigarren.* Die Sol- 
daten schlagen die Thüren ein und stehlen und zerbrechen, was ihnen 
unter die Hand kommt. Die Einwohner werden mit der Pistole auf der 
Brust bedroht. „Hier jagte ein deutscher Schlächter zwei magere Kühe 
vor sich her; dort trug ein grosser Reiter Schinken und Speck fort, 
um sie in irgend einem Winkel gierig zu verschlingen; andere 
hatten Ketten von Hühnern und Enten am Halse. Einige schafften 
mit wunderbarer Geschwindigkeit Möbel fort, rollten Decken zu- 
sammen, nahmen Matratzen auf den Rücken, steckten bunt durch 
einander Flaschen und Taschenuhren in ihre tiefen Taschen, und 
trugen die Holzuhren fort, deren Ketten und Gewichte sie um ihre 
Hüften wanden/ Sie finden auch den verwundeten und halb her- 
gestellten Ren6 bei seiner Mutter; sein Mobilenbeinkleid hat ihn 
als Soldaten verrathen. Vor Liebner gebracht , sagt er diesem derbe 
Wahrheiten und ohrfeigt ihn; er wird dafür von dem Deutschen nieder- 
geschlagen und auf seinen Befehl erschossen. 1 ) Die Ulanenoffiziere 
schmausen und zechen im Gemeindehause. „Die Orgie begann, 
brutal und abstossend wie jede deutsche Freude. Der dicke Haupt- 
mann, vom Weine trunken, von Fleisch vollgestopft, lag halb auf 
den Tisch ausgestreckt, auf den gekreuzten Armen ruhend, schnaubend 
wie ein Seehund, den Körper von jenem Zittern bewegt, das der 
Alkoholrausch hervorbringt. Seine dicke, kurze und haarige Hand 
liebkoste ein leeres Litergefäss, das Branntwein enthalten hatte. 
Sein Nachbar, ein hübscher, blonder Offizier lachte schallend, während 
er eine Flasche Schaumwein einem seiner Kameraden in den Hals 
goss. der völlig berauscht an die Stuhllehne hingestreckt dasass. 
Am andern Tischende sangen zwei junge Männer eine schwerfällige 
und schleppende Romanze. Ihre Schultern lehnten sich an einander; 
ohnedem hätten sie schwerlich das Gleichgewicht gewahrt. Bei 
jedem Kehrvers stiessen sie mit ihren Bechern zusammen, und ihre 
rothen Nasen begegneten sich, durch eine sonderbare Sympathie 
an einander gezogen." Hermann, der ehemalige Germain, lässt 
Valentin und Rosa, die flüchten wollten, vor diese Gesellschaft 
bringen. Nachdem er sich einige Grobheiten des Alten angehört, 
lässt er ihn hinausbringen; dann bedrängt er Rosa von Neuem. Es 
scheint, als wolle er sie angesichts seiner Kameraden und der an 
der Thür wachenden Soldaten nochmals schänden; aber der ungeheuer- 

') Eine Anmerkung lehrt, dass thatsächlich in Athesans (Dep. 
Haute-Sa6ne) ein verwundeter Mobilgardist von Preussen aus dem Hause, 
in dem er Pflege fand, gerissen und in einem Graben niedergemetzelt 
worden sei. Naiv fügt der Verfasser hinzu, die Bauern haben ihm den 
Graben gezeigt, als er einen Tag nachher durch das Dorf gekommen war. 
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liebe Gedanke kommt nicht zur Ausfährung. Rosa ergreift in ihrer 
Bedrängniss ein auf dem Tische liegendes Messer und ersticht damit 
den Verruchten. Er stirbt mit den Worten: Meine arme Frau! . . 
Meine armen Kinder! . . Zur Strafe wird Rosa erschossen und das 
Dorf niedergebrannt. Der alte Valentin kommt mit dem Leben 
davon und beschaut am Schlüsse des Romans gebrochen und schwer- 
mtithig das Grab seiner Tochter und die von Rauch geschwärzten 
Trümmer der verlassenen Ortschaft. 

Wir begegnen hier einem ersten reinen Spionenromane. Zwar 
enthielt bereits Aimard's Schöpfung die Schilderung einer ganzen 
Schar männlicher und weiblicher deutscher Spione ; aber bei ihm war 
das Interesse nicht ausschliesslich auf sie gerichtet. In Cauvain's 
Rosa Valentin steht dagegen der deutsche Spion und sein Benehmen 
in Krieg und" Frieden durchaus im Vordergrunde, wird von ihm 
und seinem Handeln die ganze Entwicklung bestimmt. Aehnliches 
findet sich auch in drei weiteren Romanen, von denen Millanvoye's 
undEtievant's Schöne Spionin 1 ) schon durch den Titel ahnen lässt, 
was man in ihm zu suchen hat. Die Erzählung beginnt hier in Paris im 
Januar 1870. In einem Prologe werden ihre Träger vorgestellt. Es sind 
ein nicht mehr junger General v. Mornas, der seine hohe Stellung seinen 
Erfolgen im Tanzsaal und in den Frauengemächern verdankt, und 
der eben in Liebe zu einer schönen Preussin, einer Oberstin von 
Kerner, entbrannt ist, die ihm alle nur wünschenswerthen Gunst- 
bezeugungen verstattet, um bei ihm nach wichtigen militärischen 
Papieren spionieren zu können. Zum Diener hat er einen früheren 
preussischen Soldaten, Wilhelm, der für wenig Lohn treu und auf- 
merksam seine Stelle versieht. Der Preusse ist aber zugleich im 
Dienste der Frau von Kerner, der schönen Spionin, die in ihrem Ge- 
folge auch noch eine weitere ergebene Seele, Hermann, zählt, einen 
äusserlich recht abstossenden Menschen, der aber von grosser Vater- 
landsliebe erfüllt ist. Sie alle stehen unter der Oberleitung eines 
Herrn von Berg, des gewaltigen Direktors der preussischen Geheim- 
polizei, der insbesondere auch dem Nachrichtendienste über Frank- 
reichs Militärlage mit fanatischem Eifer obliegt. Er ist ein früherer 
Verehrer der Frau von Kerner, die ihm ihren einzigen Sohn verdankt, 
einen preussischen Offizier, der als der Sohn des ihr angetrauten 
Gatten gilt und der nur die Börse seines wirklichen Vaters, 
dessen Verhältniss zu ihm er nicht kennt, für seine thörichten 
Jugenstreiche leeren hilft. Herr v. Berg benutzt die Schön- 
heit und die gesellschaftliche Gewandtheit seiner ehemaligen Geliebten, 
um durch sie in Besitz wichtiger französischer Militärgeheimnisse 
zu kommen. Dieser Gruppe steht gegenüber ein junger französischer 



l ) La belle espionne. Bibliotheque des bons feuilletons. Paris 1887. 
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Offizier, Morand, der dem General v. Mornas bei Abfassung eines 
militärischen Berichtes hilft, der alle denkbaren körperlichen und 
geistigen Vorzüge in sich vereinigt, nnd dem alle weibliche Herzen zu- 
fliegen, am langsamsten allerdings das seiner späteren Gattin, Martha 
Thouvenin. Seine Mutter, die Tochter eines Strassburger Arztes, nachher 
Besitzerin eines sehr gangbaren Mode Warengeschäfts in Hagenau, 
das ihr gestattete, sich noch in ziemlich jungen Jahren mit einer 
stattlichen Rente zur Ruhe zu setzen, heisst im Romane „Frau" Morand, 
ist aber in Wirklichkeit ein Fräulein und als unerfahrenes Mädchen 
von dem Obersten von Kerner, dem Gemahl der schönen Spionin, 
verfuhrt und dann verlassen worden. Der französische Held hat 
also, ohne es zu wissen, einen preussischen Vater. Diese in Un- 
ordnung befindlichen Familienverhältnisse geben die Veranlassung 
zu einem grossen Theile der späteren Verwicklungen. Bewegung 
entsteht dadurch in dem Romane, dass im Auftrage des Herrn 
von Berg und der Frau von Keiner Wilhelm und Hermann den 
Lieutenant Morand des Nachts auf der Almabrticke meuchlings über- 
fallen, um ihm ein wichtiges Aktenstück abzunehmen, das er aus 
der Wohnung des Generals von Mornas nach Hause trägt. Der Ueber- 
fall misslingt. Morand wirft das Aktenstück in die Seine und kommt 
mit einigen Messerstichen davon, von denen er bald geheilt ist; die 
Mordgesellen entfliehen, nicht aber ohne dass sich das Gesicht Her- 
manns tief in das Gedächtniss Morands eingeprägt hätte. 4 

Im März 1870 finden wir den französischen Lieutenant in 
Berlin wieder, wohin er mit einem wichtigen Auftrage entsandt 
worden ist. Er schliesst sich dort einem jungen Gesandschafts- 
beamten de Froges an, einem liebenswürdigen Schwerenöther, der 
aber ein Hasenfuss ist und, weil er sich während des folgenden 
Krieges krank stellt und sich nach England in Sicherheit begibt, 
die Neigung des Fräulein Thouvenin verliert, um deren Hand er mit 
Morand in Wettbewerb stand. Die beiden besuchen, um sich in 
dem langweiligen Berlin etwas zu zerstreuen, den Spandauer Bock, 
der sehr ausführlich, aber in nicht sehr einladender Weise geschildert 
wird. ,Eine Menge vom Laster triefender, nach Elend riechender 
und Trunksucht ausspeiender Wesen drängten sich dort lärmend 
herum. Zerlumpte Männer leerten stehend oder sitzend Steinkrügel 
voll Bier und assen rothe Eier dazu. Mit Lappen bekleidete Frauen, 
aus deren offenen Miedern Zipfel schmutziger Wäsche und Stücke j 
schmierigen Fleisches hervorschauten, rauchten grosse Zigarren. Alle 
diese Bestien, die die Trunkenheit wild gemacht hatte, stürzten auf 
einander, Speichel und Koth im Munde. Jeden Augenblick entstand 
eine neue Rauferei und mussten die mit der Bewachung der Wirth- 
schaft beauftragten Schutzmänner mit der blanken Waffe die Ord- 
nung herstellen. Die Haare gesträubt, die Augen aus ihrer Höhle 
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getreten, die Lippen weiss und verzogen, mit blutleeren Gesichtern, 
steifen Körpern und krampfhaft geballten Händen heulte dieses un- 
reine menschliche Viehzeug gemeine Lieder, warf es sich die Gläser 
und Krüge an den Kopf, die sich der Ausschenker vorsichtiger 
Weise hatte vorausbezahlen lassen, schrie man sich an, packte man 
sich am Kragen, stürzte man von den Bänken, rollte man unter die 
Tische, und stand man zerschunden, zerfetzt und blutbedeckt wieder 
auf. Von Zeit zu Zeit wurde eine dieser Bestien von einem Faust- 
schlage oder Fusstritte halb tot geschlagen fortgebracht. Besonders 
scheusslich waren die Frauen: Herumtreiberinnen, ständige Gäste 
des Asyls auf der Füsilierstrasse oder Schläferinnen bei Mutter 
Grün, Spitzbübinnen, Strassendirnen." ,Die gemeinsten Weiber von 
der Königsmauer, dem verrufensten berliner Viertel, waren in Banden 
mit ihren Aushältern erschienen, die man im Lande der guten Sitten 
Louis nennt. Mit aufgelöstem Haarnetz, verzerrten Zügen, zer- 
schlagenen Augen, mit grausamem Blick und schmutzigem Lächeln 
wanderten diese Weibsbilder durch die Reihen der Gäste, die sie 
mit gemeiner Haltung und cynischen, von gemeinen Geberden be- 
gleiteten Worten herausforderten. Das ganze Heer des Lasters und 
der Faulheit war in dieser Saufmesse versammelt. Gauner und 
Einbrecher, Gänsediebe, Messerheiden, alles berliner Gesindel, das 
gerade nicht eingesperrt war, nahm an dieser Art Kirmess theil. 
Alle Diebsschenken, Verbrecherkeller und Spelunken entsandten un- 
unterbrochen ihre Kunden in diese Vorstadtkneipe." Dort trifft 
Morand auch Hermann, den pariser Mordgesellen, der inzwischen bei 
seiner Gönnerin, Frau von Kerner, einen Juwelendiebstahl begangen; 
er stürzt sich auf ihn; Hermann aber entkommt und findet Schutz 
bei Herrn v. Berg und der von ihm Bestohlenen. Die beiden entziehen 
ihn erfolgreich auch allen weiteren Verfolgungen Morands, trotzdem 
dieser von einer Dirne, namens Fricka, unterstützt wird, die gegen Her- 
mann, weil er sie treulos verlassen, einen unversöhnlichen Hass hegt. 
Auf der Suche nach ihm und seinem Genossen Wilhelm kommt Morand 
auch nach dem berliner Orpheum, wo zwei weibliche Gäste des pariser 
Bai Bullier durch ihren Cancan, „den französischen Nationaltanz *, 
den die Verfasser mit vieler Theilnalime schildern, das Publikum in 
Staunen und Entzücken setzen. Hierbei wird ein sachkundiger 
Vergleich der pariser und der berliner Halbwelt und ihrer Ver- 
gnügungs- bez. Arbeitslokale angestellt, der zum Nachtheile der 
Berliner ausfällt. Merkwürdigerweise scheinen die Verfasser aber 
nichts von dem Bestehen der Sonderzimmer in den vornehmen pariser 
Wirthschaften zu wissen, die in den französischen Romanen und Schau- 
spielen eine so hervorragende Rolle spielen. Später besucht unser Held 
mit seinem elsasser Burschen Franz zum selben Zwecke auch noch 
einen Bierkeller, in dem sich die Gäste wie Häringe drängen. Tabaks- 
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qualm und die Ausdünstungen von Rothkohl und Schinken ermöglichen 
darin kaum das Athmen. Doch auch in andere Kreise gelangen 
unsere Helden. So einmal an den Hof zu einer französischen 
Theatervorstellung bei der Königin Augusta. An der hohen Frau 
wird nur ihre Vorliebe für alles Französische anerkannt; selbst 
dieser Vorzug kann sie vor der vernichtenden Kritik ihrer franzö- 
sischen G-äste nicht retten. Die Verfasser scheinen sich durch ihre 
Darstellung zum Ziele zu setzen, den deutschen Fürsten das Heran- 
ziehen einer französischen Umgebung ein für alle Mal gründlich zu 
verleiden. Nicht besser kommt der studentische „Fortschrittsverein* 
weg, an dessen Stiftungsfeste der Lieutenant theilnimmt. Die 
Schilderung ist, wie namentlich die Verballhornisirung des Gaudeamus 
zeigt, einer ähnlichen Tissots in seiner Reise nach dem Milliarden- 
lande nachgebildet. Da dort von Füchsen die Rede ist, lassen unsere 
Verfasser die Burschen sich Wölfe nennen und selbst einen kühn 
erfundenen Wolfsgesang anstimmen 1 ); eine Fuchstaufe wird mit ganz 
ungewohntem Zeremoniell vorgeführt, und schliesslich hält ein Wolf 
einen patriotischen Vortrag, der unsern Helden zu so heftigem lauten 
Widerspruche verleitet, dass er mit seinem Gefährten die Thür ge- 
wiesen erhält. — Alle diese Schilderungen sollen offenbar dazu dienen, 
Berlin und seine Bewohner den französischen Lesern in möglichst 
ungünstigem Lichte vorzustellen. 

Die Jagd nach Hermann und Wilhelm scheitert. Auch ein 
Zweikampf aus Eifersucht zwischen dem als eine klägliche Figur 
geschilderten Sohne der Spionin und Morand kommt nicht zur Aus- 
führung. Die Kriegserklärung tritt hindernd dazwischen. Die Dirne, 
die den Franzosen bei der Aufsuchung seiner ehemaligen Angreifer 
unterstützt hat, ist eben deshalb von Wilhelm und einem ihrer Ver- 
ehrer schwer verwundet worden. Sie wird von Franz, dem Burschen 
Morands, gepflegt und fasst zu ihm eine innige Liebe, die sie von allen 
Schlacken reinigt. Auch Franz entbrennt in heisser Liebe zu der 
Gefallenen. 

Im zweiten Theile des Romanes wird eine Darstellung der 
Hauptereignisse des Krieges unternommen, in die episodisch die Er- 

') Er lautet: 



Camarades, c'est la soif seule 
Qui fait sortir le loup du bois, 

Quand j'ai soif, moi je gueule, 
Et comme Teau rend Thomme veule, 
A Gambrinua je bois. 



Je bois ä notre liquenr blonde 
Plus genereuse que le vin; 



Qui nargue en face le trepas, 



Je bois ä notre race altiere 



C'est de Tor dans de l'onde, 
La biere est la reine du monde, 



Gambrinus est divin. 



A notre äme guerriere; 
Je bois enfin ä notre biere, 



Que les Francais n'ont pas. 
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lebnisse der genannten Romanhelden eingeschoben werden. Die 
Verfasser machen sich ihre Aufgabe nicht allzn schwer, indem sie 
einen grossen Theil ihrer Schilderungen fremden Quellen wörtlich 
entlehnen. Man findet so in dem Buche eine Stelle aus Domenech's 
Histoire de la campagne de 1870—71, die Failly's Benehmen bei 
der Schlacht von Beaumont geisselt; den Abdruck der Proklamation 
Napoleons vom 31. August; einige Citate aus Wimpffen's Sedan 
(Paris 1871), die die vor der Sedanschlacht im französischen Heere 
bestehende Unordnung und die nach der Schlacht im deutschen 
Hauptquartier geführten Unterhandlungen schildern; eine Stelle aus 
Lemonnier's Sedan (Brüssel 1875) mit einer bewegten Schilderung 
der Leiden der bei Sedan gefangen genommenen Franzosen auf der 
Halbinsel von Iges, die nur verschweigt, dass diese Leiden, so 
weit keine Uebertreibungen vorliegen, unabwendbar waren; Prokla- 
mationen der pariser Regierung vom 22. September und vom 2. Oktober; 
einige Stellen aus Stiebers Denkschriften, womit der Erweis der 
Plünderungssucht der deutschen Soldaten unternommen wird, endlich 
die Beschreibung Aurelle de Paladine's des Treffens bei Coulmiers aus 
dessen La l re armee de la Loire, campagne de 1870—71. Aus der 
Kriegsdarstellnng scheint mit Sicherheit hervorzugehen, dass die 
patriotischen und kriegslustigen Verfasser den geschilderten Feldzug 
nicht aus eigener Anschauung kennen und auch sonst des Waffen- 
handwerks unkundig sind. Die französischen Helden, Morand und 
sein Bursche, nehmen an der berühmten Baufremont'schen Attacke 
bei Sedan theil, gerathen in Kriegsgefangenschaft und werden durch 
Fricka's Hilfe, die zur rechten Zeit und am richtigen Orte als Marke- 
tenderin auftritt, aus ihr befreit. Morand nimmt als Geniehauptmann 
im Chanzy'schen Heere von Neuem Dienste, Franz foljrt ihm auch 
dahin, und Fricka, die von den Deutschen nichts mehr wissen will, 
geht mit Morands Mutter nach Chäteauneuf, wo sie ihr ein Privat- 
lazareth errichten hilft. Dort findet Hermann, der als schwer ver- 
wundeter Ulan dahin eingebracht wird, sein Ende, ohne vorher die 
von der unversöhnlichen Fricka erbetene Verzeihung zu erhalten. 
Auch Morand wird verwundet und kommt, seines linken Armes be- 
raubt, zu seiner Mutter in Pflege. Darnach ziehen die Preussen 
in Chäteanneuf ein. An ihrer Spitze steht der zum General be- 
förderte von Kerner, der schon in Berlin die Untreue seiner Frau 
und die wahre Vaterschaft seines bei ihm befindlichen unechten 
Sohnes erfahren; später erscheinen am selben Orte auch noch Herr 
von Berg und die schöne Spionin. So sind in Chäteauneuf alle Haupt- 
personen des Romans wieder glücklich beisammen ; nur der abermals in 
Gefangenschaft gerathene und nach Deutschland abgeführte Franz 
und der Mordgeselle Wilhelm fehlen, der, durch in Frankreich aus- 
geübte Plünderungen zum reichen Mann geworden, erst am Schlüsse 
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der Erzählung wieder auftaucht. In Ohäteauneuf wird von Seiten 
der Deutschen ein grosses Festmahl zur Feier der Kaiserproklamation 
zu Versailles veranstaltet. Die einfachen Soldaten zechen auf dem 
Hofe der Frau Morand und werfen die mit grosser Schnelle geleerten 
Flaschen zu ihrem Vergnügen an die Mauern. Bestialisch betrunken 
beginnen sie nachher unter einander blutige Raufereien. Die Offiziere 
tafeln im besten Zimmer des Herrenhauses, das aufgehört hat Lazareth 
zu sein, von den gesuchtesten Gerichten und den edelsten Weinen; 
sie spotten der Besiegten, wobei sie in ihren schweren Köpfen ver- 
gebens nach witzigen Bemerkungen suchen, und machen dann im 
Zickzack einen Spaziergang im Garten. Die Besitzerin, Frau Morand, 
und ihr Sohn weilen hier, von den Deutschen getrennt, in einem 
Garten hause. Die Offiziere kommen in ihrer Trunkenheit auf den 
Gedanken, die Wirthin zur Theilnahme am Feste und zu einem 
Trunk auf das Wohl des deutschen Kaisers nöthigen zu wollen. 
Der junge von Kerner übernimmt die taktlose Einladung und wird 
dabei von seinem alten Gregner, Morand, nicht nur geohrfeigt, sondern 
dieser schiesst auch noch mit einem Revolver nach ihm. Damit beginnt 
die Katastraphe. Morand soll wegen dieses Schusses standrechtlich 
erschossen werden. Er wird aber durch seinen Vater, den General 
von Kerner, und durch die Aufopferung Fricka's befreit, die zu 
seiner Rettung die Spionin erschiesst und dafür selbst erschossen 
wird. Um ihretwillen stirbt auch noch ein sentimentaler deutscher 
Krieger, ein zweiter Franz, der gleich beim ersten Anblick Frickas 
in Liebe zu ihr entflammte und ihren Tod nicht überleben kann. 
Von Kerner erschiesst bei dieser Gelegenheit auch den Beschützer seiner 
Frau, von Berg. Zum Danke für das aufopfernde Eintreten des Generals 
für den jungen Morand will dessen einst von ihm verlassene Mutter das 
Geschehene vergessen, nur verzeihen kann sie nicht. Später, als sich 
v. Kerner ihr noch einmal naht, verzeiht sie ihm, aber vergessen kann 
sie nicht. Dieselbe Frau Morand, die S. 148 bereits ein mit weissen 
Haaren umrahmtes Gesicht besitzt, hat auch das Unglück, S. 400 
und 404 mit einigen weissen Fäden in ihren schwarzen Haaren er- 
scheinen zu müssen, die sie dem Kummer der letzten Monate ver- 
dankt. Nachdem die Katastrophe vorüber und alle deutschen Misse- 
thäter, Fricka eingeschlossen, bis auf Wilhelm ihren Lohn gefunden 
haben, erhält Morand, der trotz seiner Einarmigkeit den Feldzug 
bis zu Ende mitmacht und auch nachher im Heeresdienste zu bleiben 
beschliesst, die Hand der geliebten Martha Thouvenin zum Lohn 
für seine ausgestandenen Leiden. Der betrübte Franz wird für die 
verlorene Geliebte mit dem Vermögen von Kerner's entschädigt, das 
dieser seinem echten Sohne Morand ausgesetzt hat, letzterer aber 
für sich anzunehmen unter seiner Würde findet. 

Alle französischen Helden sind von republikanischem Geiste 
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erfüllt; nur de Froges, dem Feigling und Schwächling, werden 
bonapartistißche Anschauungen in den Mund gelegt. 

Ein männlicher Spion und seine französische Gemahlin stehen 
im Mittelpunkte von Jean Bruno 's Die Frau eines Preussen 1 ). Ein 
Berliner, der mit gesellschaftlichen und körperlichen Vorzügen 
reich ausgestattet ist und der ein österreichisches Bankgeschäft in 
Paris an zweiter Stelle leitet, erwirbt dort nicht nur die Neigung 
eines wohlhabenden Armeelieferanten, der sich zur Ruhe gesetzt hat, 
sondern auch die Liebe von dessen schöner Tochter Jeanne. Trotz 
des Abrathens einer Freundin, die gegen die Vermählung mit einem 
Ausländer patriotische Bedenken hegt, trotz der gleichzeitigen Be- 
werbung ihres Vetters um sie, eines talent- und charaktervollen 
Ingenieurs, der in einer staatlichen Waffenfabrik beschäftigt ist, 
reicht das Mädchen dem Preussen die Hand, und es gelingt diesem 
durch sein offenes, gesetztes Wesen und durch die Betheuerung 
seiner Liebe für Frankreich selbst seine ursprünglichen Gegner all- 
mählich für sich einzunehmen. Auch der wackere Bruder der jungen 
Gattin, ein Offizier der Chasseurs d'Afrique, tauscht mit dem deutschen 
Schwager den Händedruck der Freundschaft aus. Die Ende 1869 
* geschlossene Ehe ist eine durchaus glückliche. Rudolf, so heisst der 
Preusse, ist voller Zuvorkommenheit gegen seine junge Frau, die 
mit Bewunderung zu ihm aufschaut. Ein erster Schatten fällt in 
das Familienglück durch das Auftreten eines unsympathischen 
Russen, namens Therzen, eines Mädchenjägers, der sich zum Theil 
von einer reichen Amerikanerin aushalten lässt und der seine 
geschäftlichen Verbindungen mit Rudolf benutzt, um der Tugend 
Jeanne's nachzustellen. In der Verführungskunst ist er freilich, 
wohl gegen die Absicht des Verfassers, ein Stümper; aber er weiss 
dennoch, dass der erste Schritt zum Herzen einer verheiratheten 
Frau ist, Misstrauen gegen ihren Gatten zu erwecken. Er verräth 
Jeanne den häufigen Verkehr ihres Mannes mit einer italienischen 
Prinzessin Burnetti und gibt ihr auch Gelegenheit, sich dessen mit 
eigenen Augen zu vergewissern. Aber der eheliche Frieden wird 
dadurch wieder hergestellt, dass Rudolf, der anfangs verlegen 
leugnet, seiner Frau versichert, seine Beziehungen mit dieser etwas 
berüchtigten Schönheit seien rein geschäftlicher Art; er treffe bei 
ihr Staatsmänner und Börsenfürsten, deren Umgang ihm für seine 
Bankunternehmungen von grösstem Vortheil sei. Die liebende 
Gattin ist dadurch vollkommen beruhigt. Da treten die ersten An- 
zeichen des drohenden Krieges auf. Die Thätigkeit Rudolfs wird 
infolge dessen rastlos gesteigert; immer häufiger werden seine Ab- 
wesenheiten vom Hause und seine Besuche bei der gefährlichen 



*) La femme cfun Pruasien. Paris 1882. 



Digitized by Google 



— 170 — 



Prinzessin, und eine eifersüchtige Regung schleicht sich von Neuem 
in das Herz seiner jungen Gemahlin. Dieselbe wird verstärkt durch 
eine Drohung Therzens, der frech um ihre Gunst wirbt und, von 
ihr abgewiesen, ihr ankündigt, es läge ganz in seiner Gewalt, 
Rudolf in Gefangenschaft und vielleicht in noch schlimmere Lage 
zu bringen. Es gelingt dem Preussen, ein zweites Mal den Ver- 
dacht seiner Frau abzulenken, aber ein Rest von Argwohn bleibt 
in ihr haften. Die Kriegserklärung ist erfolgt. Rudolf soll zur 
deutschen Fahne einberufen werden; aber er bleibt in Frankreich 
auf die Gefahr hin, für fahnenflüchtig zu gelten; er verweigert 
auch, Frankreich während der Kriegszeit mit einem neutralen Lande 
zu vertauschen. Er hofft, dass der Einfluss seines Schwiegervaters 
ihn vor allen Anfechtungen wegen seiner Abstammung schützen werde. 
Die französierte Begeisterung über die Kriegserklärung war nach dem 
Verfasser eine gemachte; „es herrschte (über sie eine) allgemeine 
Verdutztheit, die durcli die Manifestationen einiger überreizter 
Chauvinisten nicht verscheucht wurde." Nichts war für den Krieg 
vorbereitet, während Preussen vierzig Jahre lang für ihn gerüstet 
hatte. Deutsche Spione wimmelten im Lande, jedermann erinnerte 
sich des preussischen Offiziers, der drei Jahre hindurch im Hause des 
Kommandanten von Nanzig Dienstbotendienste verrichtete, um Aus- 
künfte über das feindliche Heer zu sammeln, und der zu Beginn des 
Krieges ertappt und erschossen wurde. So war es natürlich, dass { 
auch Rudolf, einstweilen ohne Erfolg, mit kritischen Blicken betrachtet 
wurde. Der „gekrönte Sybarit" Napoleon ist heimlich von Paris ins 
Feld gezogen; dem „lächerlichen" Angriffe auf Saarbrücken ist die 
Schlacht bei Weissenburg gefolgt. Die deutschen Heere ziehen 
siegreich immer tiefer in Frankreich ein. Rudolf setzt seine Frau 
in Schrecken durch die Gleichgiltigkeit oder auch verhaltene Freude, 
mit der er den Verlauf des Feldzuges hinnimmt. Der Vetter und 
die Freundin, Clara, beginnen Rudolf zu beargwöhnen, namentlich, 
seitdem Jeanne einen Brief ihres Bruders, der einen von den 
Franzosen beabsichtigten Ueberfall in den Vogesen mittheilte, ihrem 
Manne vorgelesen hatte , und dann spätere Meldungen zeigten, 
dass dieser Ueberfall den Deutschen verrathen worden war. Der 
Schwager Rudolfs ist dabei verwundet und als Gefangener nach 
Mainz abgeführt worden. Von dem Vetter Jeannes wird auch 
entdeckt, dass die Prinzessin Burnetti eine preussische Spionin ist, 
und dass Therzen der von ihr geleiteten Spionageagentur angehört, 
die ganz Frankreich umspannt und besonders auch während des 
Krieges über Wien militärisch wichtige Meldungen nach Preussen 
sendet. Es gelingt dem Ingenieur, Therzen in eine Falle zu locken 
und ilun sein Notizbuch mit wichtigen verrätherischen Aufzeichnungen 
abzunehmen, nicht ohne dass der Russe einen Versuch machte, seinen 
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Gegner zu töten. Was ihm misslingt, wäre beinah Rudolf gelungen ; 
denn dieser, von seinem alten Nebenbuhler endlich als Spion erkannt 
und zur Rede gestellt, liefert ihm sofort einen Zweikampf ohne 
Zeugen, bei dem der Franzose unterliegt und für tot liegen bleibt. 
Der Ingenieur war jedoch nur verwundet; er wird von Jeanne und 
ihrer Freundin in Pflege genommen. Clara hat schon vor dem 
Zweikampfe auch das Notizbuch Therzens in Verwahrung genommen 
und einem Professor mit der Verpflichtung weitergegeben, es mit 
einer Anzeige Therzens, Rudolfs und der Prinzessin Burnetti dem 
Ministerium am Abend des nächsten Tages zu übergeben. Diese 
Frist, die den Spionen die Flucht ermöglicht, wurde ihnen mit Rück- 
sicht auf Jeanne gewährt. Therzen versucht, Clara das nicht mehr in 
ihrem Besitz befindliche Notizbuch abzunehmen; im Augenblick, wo 
er sie zu diesem Zwecke erdolchen will, tritt Jeanne dazwischen 
und rettet die Freundin; der Mordbube fällt in die Hände von 
Nationalgardisten. Die Prinzessin entflieht rechtzeitig. Rudolf 
will Jeanne zwingen, mit ihm Frankreich zu verlassen; als seine 
Frau sei sie eine Preussin. Dieser Schimpf empört das patriotische 
Herz der Französin. Es kommt zu einer heftigen Auseinandersetzung 
zwischen den Eheleuten, gegen deren Ende der gereizte Rudolf die 
Hand gegen seine Frau erhebt. Jeanne, die ihn bis zum letzten 
Augenblicke geliebt, ergreift infolge dessen eine Pistole und 
erschiesst den Gatten. Sie will dann auch Hand an sich legen, 
wird aber von diesem Vorhaben durch das rechtzeitige Dazwischen- 
treten ihres Vaters und ihres aus der Gefangenschaft entflohenen 
Bruders abgehalten. 

Der Aufbau und die Verwicklung des Romans sind verhältnis- 
mässig einfach. Politische Unterhaltungen, namentlich über die Ge- 
fahren der Ehe mit einem Preussen, nehmen einen grossen Raum in 
Anspruch. In welcher Weise sich die Parteien gegenüber stehen, 
erhellt am besten aus dem letzten Abschnitt, wo Preusse und 
Französin, Rudolf und Jeanne, sich offen gegen einander aussprechen. 
Der Spion, von seiner Gattin zum Eingeständnis seines Berufes ge- 
drängt, lässt alle Verstellung fallen; stolz und mit funkelnden Augen 
sagt er: „Von meiner zartesten Kindheit an habe ich in meinem 
Herzen einen unversöhnlichen Hass gegen Frankreich heranwachsen 
sehen; denn dieses Land hat den Untergang und den Tod meiner 
Grosseltern und die Zerstreuung der Mitglieder meiner Familie ver- 
schuldet. Für die Rudolfs rufen Jena und Eilau blutige Erinnerungen 
wach, die selbst die schrecklichste Rache nicht verlöschen kann. 
Seit meiner Jugend habe ich dieses Volk vermeintlicher Philosophen 
mit Schaudern betrachtet, das die alten Ueberlieferungen unseres 
theuren Deutschlands, Achtung und Autorität, unterwühlt hat, und 
ich habe mich dem Werke mit ganzer Seele hingegeben, Preussen 
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in der Welt eine vorwiegende Stellung zu verschaffen. Um mein 
Ziel zu erreichen, bin ich vor keiner Niedrigkeit, vor keiner 
Demüthigung zurückgewichen. Ich bin hinter einander ein ungetreuer 
Diener, ein elender Schmeichler, ein falscher Freund gewesen; ich 
habe die Maske einer heuchlerischen Gutmüthigkeit aufgesetzt, um 
besser hinter die Geheimnisse zu kommen, die ich wissen wollte. 
Ich habe den Hochmuth der Franzosen und ihre alberne Vertrauens- 
seligkeit benutzt, um sie mit gebundenen Händen und Füssen meinen 
Landsleuten auszuliefern, und wenn sie chimärische Siege im Voraus 
berechneten, da schrieb ich in das Hauptquartier des Königs Wilhelm: 
Marschirt ohne Verzug vorwärts, und in vierzehn Tagen werden die 
Pariser die Spitzen Eurer Pickelbauben vor ihren Thoren sehen*. 

Auf dieses stolze Sündenbekenntnis erhält Rudolf von seiner 
französischen Gattin folgenden Bescheid: 

„Wie konnte ich mich einem solchen Verbrecher anvertrauen? . . 
Fort von mir mit der verabscheuten Bezeichnung Preussin, die mir 
wie glühendes Eisen auf der Stirn brennt. Was, ich sollte diesem 
Volke mystischer Söldlinge angehören, von denen die meisten den 
Meuchelmord zu einem Priesteramt erhoben haben, diesem Volke 
pietistischer Tartüffe, die Frankreich mit Trümmern bedecken, Städte 
und Dörfer in Brand stecken, Frauen schänden, Greise und Kinder 
hinwürgen! Ich soll nicht nur die Sklavin, sondern auch die Mit- 
schuldige eines elenden Spions sein! . . Sofort von hinnen, und 
zwingen Sie mich nicht, Ihnen die Züchtigung der Verräther und 
der Verruchten aufzuerlegen!" 

Der Geringschätzung der Hauptpersonen gegen Preussen kommt 
nur ihre Abneigung gegen das napoleonische Regiment gleich. Das- 
selbe wird auch dadurch verächtlich gemacht, dass z. B. einem 
der bonapartistischen Polizeisergeanten, die nach Erklärung der 
Republik in Paris unsichtbar wurden, Mitbetheiligung an einer von 
deutschen Spionen versuchten Aufwiegelung gegen das neue Regiment 
zugeschrieben wird. Nur ein alter etwas schwachköpfiger Bureau- 
beamter erscheint in dem Romane als Anhänger der napoleonischen 
Dynastie; er bekehrt sich aber sofort, als es Napoleon nicht ge- 
glückt war, die erhofften neuen Lorbeeren für Frankreich zu erringen, 
und wird einer der erbittertsten Gegner der vorher von ihm ver- 
tretenen Sache. 

Einen nahe verwandten Stoff behandelt die Rheinbraut der 
Frau Nelly Hager 1 ), die einem Fräulein Bader gewidmet ist und, 
wie der deutsche Name der Verfasserin und ihrer Freundin an- 
deutet, ihren Ursprung wohl einer Elsässerin verdankt. Man muss 
sich darum auf einen besonders kräftigen Ausdruck französisch- 



') La Fiancee du Rhin. Paris. 1874. 
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patriotischer Gefühle gefasst machen; denn — wir sahen es 
bereits an manchen Beispielen — seit 1871 sind die früher ständig 
wegen ihres germanischen Wesens in Frankreich verspotteten 
Elsasser in der französischen Erzählungslitteratur nicht nur Voll- 
blutfranzosen, die nur eine Mundart sprechen, sondern sogar die 
französischsten aller Franzosen, namentlich in ihren eignen Schriften. 
In der That versteigt sich Frau Hager zu einer ganz ungeheuerlichen 
patriotischen Exaltiertheit Sie scheint selbst gefühlt zu haben, 
dass sie zu starke Farben aufgetragen hat, denn in ihrer 
Widmung finden sich die Worte, dass dem, der viel geliebt hat, 
auch viel verziehen werden müsse; sie liebe ihr Vaterland d. i. 
Frankreich leidenschaftlich und sei zu allen Opfern für dasselbe 
bereit, sie habe also eine ganz besondere Nachsicht zu beanspruchen. 
Da ferner eine Schriftstellerin selten in der Lage ist, männliche 
Charaktere richtig zu schildern, so kann es nicht überraschen, wenn 
die männlichen Helden unsres Romans verzeichnet sind. Am 
gelungensten ist merkwürdigerweise der deutsche Hauptheld, der 
junge Oberst Rurick von der Tzorn, der wenigstens von allen 
auftretenden Männern der männlichste ist, obgleich ihm eine statt- 
liche Anzahl alberner Aeusserungen in den Mund gelegt und eine 
Langmuth zugeschrieben wird, die auch dem geduldigsten Deutschen 
nicht eigen zu sein pflegt. Die französischen Helden dagegen be- 
sitzen, wenn sie sich nicht völlig wie dumme Jungen betragen, sehr 
mangelhafte Begriffe von Anstand und männlicher Würde. Der 
Oheim Ruricks könnte ebenso gut eine alte Frau sein. Besser ist 
die Hauptheldin gezeichnet, namentlich auch in den von der Ver- 
fasserin nicht beabsichtigten Zügen ihrer Unüberlegtheit, ihrer vor- 
schnellen Urtheile und ihrer mangelhaft begründeten republikanischen 
Schwärmerei. 

Der Roman beginnt mit Schilderung der Verlobung des ge- 
nannten deutschen Obersten, der von schlankem Wüchse und mit dem 
Kopfe eines Antinous sowie mit hohen geistigen Gaben ausgestattet ist, 
und Elia Mulzer's, einer leidenschaftlichen elsasser Schönheit von neun- 
zehn Jahren. Die Feier findet am „ französischen " Ufer des Rheines 
in dem nahe bei Strassburg gelegenen Landhause des (französischen) 
Obersten Mulzer statt, der mit dem Oheim Ruricks, einem älteren 
deutschen Stabsarzt von der Tzorn, durch lange Freundschaft ver- 
bunden ist. Frau Mulzer, die Mutter der Braut, ist eine gut 
erhaltene, sehr oberflächliche und nur an den Annehmlichkeiten des 
Lebens hängende Frau. Neben diesen Familienmitgliedern treten 
hervor: Victor Mulzer, der siebzehnjährige Bruder Elia's, ein Schüler 
des Polytechnikums zu Paris, der für alle Deutsche und darum auch für 
seinen zukünftigen Schwager nur wenig Sympathie empfindet und von 
republikanischen Ideen erfüllt ist, und Leonin, ein Vetter der Braut, 
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ein fünfundzwanzigjähriger blasierter französischer Lieutenant, der 
eine tiefe Neigung für Elia empfindet und den pre assischen sieg- 
reichen Nebenbuhler in seinem Herzen bitter hasst. Das Brautpaar 
ist von schwärmerischer Liebe für einander erfüllt. Beim Wechsel 
der Verlobungsringe entfällt Elia der ihr von ihrem Bräutigam 
überreichte Bing und rollt Leonin zu Füssen, der ihn aufrafft und 
mit finsterem Lächeln der Geliebten an Rurick's Stelle an den Finger 
steckt. Es folgt ein Ball, bei dem französische und deutsche 
Frauen neben einander auftreten. Dabei erfahren wir Folgendes: 
„Die Germanin geht schwerfällig einher, hat steife Bewegungen, einen 
schmachtenden Ausdruck, eine vierschrötige Gestalt und unmögliche 
Anzüge, deren schreiende Farben das Auge verletzen und die ohne 
Schwung, ohne Schnitt und kunstlos angefertigt sind. Die deutseben 
Frauen gleichen den kolorierten Holzschnitten, die der Bauer in seiner 
Stube aufhängt. Die alten sehen wie hindostanische Götzenbilder aus, 
die jungen wie nürnberger Puppen. Die Französinnen haben dagegen 
gewöhnlich einen leichten Schritt, die anmuthigen Bewegungen eines 
Kätzchens, eine volle und geschmeidige Gestalt, geschmackvollen 
Putz mit harmonischem Farbenwechsel und im schönen oder häus- 
lichen Gesichte die Beweglichkeit der Wellen, die auch Stürme ver- 
spricht, aber die den Beiz des Unbekannten, des verheissenen Ver- 
gnügens und der Gefahr besitzt." Die geladenen Gäste huldigen 
sammt und sonders ausschliesslich den Französinnen und lassen die 4 
von Eifersucht verzehrten deutschen Frauen und Jungfrauen un- 
beachtet sitzen. Die Verfasserin bemerkt nicht, dass sie mit dieser An- 
gabe der gesellschaftlichen Bildung ihrer französischen Helden ein sehr 
schlechtes Zeugniss ausstellt. Das Brautpaar sucht die Einsamkeit auf. 
Die Liebenden setzen sich an ein Fenster mit der Aussicht auf den 
Bheinstrom und finden dort keinen besseren Unterhaltungsstoff, als 
dass Burick die Strophen des Becker'schen Liedes: „Sie sollen ihn 
nicht haben" vor sich hinsummt, und dass ihm die kampflustige Braut 
darauf mit dem Vortrage von Mussets: „Nous l'avons eu, votre Rhin 
allemand" antwortet. Der von dieser Entgegnung überraschte Bräuti- 
gam weist nunmehr auf die Möglichkeit eines Krieges zwischen 
Deutschland und Frankreich hin, und damit ist schon am Verlobungs- 
tage der spätere Widerstreit angemeldet. Leonin hat die Unter- 
haltung belauscht; er möchte am liebsten den Unglückspropheten 
Burick ins Wasser werfen und findet hierin die völlige Zustimmung 
Victors, der ausserdem eine Philippika gegen das gesammte deutsche 
Volk hinzufügt, dessen Angehörige Frankreich wie die zehn Plagen 
Aegyptens überschwemmen. 

Burick muss infolge eines Moltke'schen Telegrammes abreisen. 
Auch Leonin reist ab und schickt geschmack- und taktvoll der jungen 
Braut eine schriftliche Liebeserklärung, in die er zugleich sein Be- 
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dauern, dass Elia eine Preussin werden soll, und die Versicherung 
seines Hasses gegen Rurick einflicht. Sie wirft zwar, wie sich ge- 
hört, den Brief in die Flammen; aber die Worte: sie werde eine 
Preussin werden, üben dennoch eine niederschlagende Wirkung auf 
sie aus. Auch Rurick lässt es an zärtlichen Briefen nicht fehlen; 
dem Schwiegervater fällt aber an ihnen auf, dass sie jedes Mal aus 
einer anderen französischen Stadt abgesandt waren. Ebenso auffällig 
erscheint es, dass Rurick bei seiner Rückkehr eine Beschleunigung 
der Vermählung verlangt und die Nächte hindurch in seinem Zimmer 
arbeitet, dessen Zugang von seinem Burschen Fritz ängstlich behütet 
wird. Bei einer späteren Gelegenheit entdeckt Elia, dass er sein 
ganzes Zimmer mit Karten von Frankreich bedeckt hat; sie ahnt 
aber noch nicht, dass ihr Bräutigam den Dienst eines deutschen 
Spions verrichtet und giebt sich mit seiner Erklärung zufrieden, er 
bereite sich dafür vor, eines Tages Gesandter in Frankreich zu 
werden. Die Idylle des abermaligen Zusammenseins, die nur der 
wegen eines Spottgedichtes auf Napoleon aus dem Polytechnikum ent- 
lassene Victor etwas trübt, wird schliesslich durch eine neue Bot- 
schaft, diesmal Bismarcks, gestört, die den preussischen Offizier 
heimbescheidet. 

Der Krieg bricht herein. Der Stabsarzt von der Tzorn wird 
zur Landwehr einberufen; Rurick schreibt gleich nach der Kriegs- 
erklärung der Geliebten, sie möge mit den ihrigen das Land ver- 
lassen; sie seien zu Hause nicht in Sicherheit; Frankreich stehe in 
der Gewalt der Deutschen; Napoleon werde an Preussen die Hälfte 
seines Landes abtreten, der preussische Hof die Stellung des französi- 
schen einnehmen. Er findet damit aber keinen Glauben. Zwölf- 
hunderttausend Deutsche werfen sich über das eingeschlafene Frank- 
reich; auch das Mulzer'sche Haus wird von ihnen in Besitz genommen. 
Der Oberst will einen Widerstand organisireu, wird aber entwaffnet, 
„gekettet" und in eine deutsche Festung abgeführt. Die deutschen 
Soldaten verbreiten sich im Hause „wie giftige Insekten in einem 
schlecht vertheidigten Bienenstocke". Ein deutscher, bis zum Helm 
mit Koth bespritzter Offizier streckt sich auf dem Bette Elia's aus; 
ihre Stutzuhr, ihre Vasen, Leuchter, ihr Köfferchen mit ihren 
Liebesbriefen und den Bildnissen ihrer Theuren verschwinden aus 
ihrem Zimmer, und ihr Schreibpult wird geöffnet. Nur das Zimmer 
des Obersten mit dem Bargeld bleibt glücklicherweise verschont. 
Eine Flucht scheint anfangs nicht möglich. Um sie dennoch be- 
werkstelligen zu können, muss erst Elia die Keller öffnen lassen, 
damit sich die Einquartirten an den daselbst befindlichen Weinvor- 
räthen berauschen, und den mit Heu und Stroh gefüllten Boden- 
raum eigenhändig in Brand stecken. In dem durch die Feuersbrunst 
entstehenden Tumulte entkommen dann die beiden Frauen, Elia und 
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ihre Mutter, in Begleitung ihres Dienere Julian. Aber die Flucht 
auf den von deutschen Soldaten überfüllten Wegen ist beschwerlich; 
die jeder Strapaze ungewohnte Frau Mulzer kann bald nicht weiter; 
so fallen die Flüchtigen Ulanen in die Hände, die sie mit sich 
fortführen. Die am Fusse wund gewordene Mutter wird, weil sie 
nicht gehen kann, von einem Soldaten mit dem Gewehrkolben auf die 
Schulter geschlagen; Elia eilt herbei, ein Bajonett (das eines Ulanen!) 
senkt sich gegen ihre Brust, bereit sie zu durchstossen. Auf die 
Beschwerde des Mädchens zieht der Offizier seinen Säbel und schlägt 
damit den schuldigen Soldaten grausam blutig. Julian und Elia 
tragen die Mutter weiter; keines der sie begleitenden „Thiere mit 
Menschenantlitz" kommt ihnen zu Hilfe. Endlich , nachdem sie 
in eine Hütte eingesperrt worden sind, finden sie Schutz durch 
den alten Herrn von der Tzorn, den Stabsarzt, der der Mutter Auf- 
nahme in einem Militärlazarethe verheisst. Der dazu gekommene 
Oberst des Arztes will, ungestört durch seine Gegenwart, Elia kosend 
um die Hüfte nehmen. Dies erregt ihr das Gefühl, als ob ihr eine 
Kröte zu nahe komme; sie nimmt desshalb eine Hand voll Erde und 
wirft sie dem kühnen Verehrer ins Gesicht. Der Oberst gewinnt diesem 
etwas auffälligen Beginnen des elsasser Fräuleins eine gute Seite ab, 
scherzt darüber und — fällt zur Strafe noch an demselben Tage 
vor Strassburg von einer französischen Kugel. Der Stabsarzt sucht 
Elia damit zu beruhigen, dass er ihr den mächtigen Schutz seines 
Neffen Rurick verheisst, der am meisten dazu beigetragen habe, den 
Krieg vorzubereiten. Er habe ganz Frankreich ausgekundschaftet. 
Natürlich verfehlt diese Art der Beruhigung die Wirkung; Elia weiss 
jetzt, dass sie einen Spion zum Bräutigam hat, und es macht wenig 
Eindruck auf sie, als ihr von der Tzorn auch noch erzählt, dass 
selbst der Preussenkönig, sein Sohn und seine Minister 1867 nur nach 
Paris gegangen seien, um die wunden Stellen Frankreichs aufzuspüren. 
Darauf wird Frau Mulzer in einem Pachthofe untergebracht, wo 
Elia und eine patriotische Alte ihre Pflege übernehmen, während der 
ehrgeizige und servile Militärarzt Mailand ärztlichen Beistand ge- 
währt, hoffend, sich dadurch den Dank des einflussreichen Rurick 
zu erwerben. Die Krankheit nimmt einen langsamen und gefähr- 
lichen Verlauf. Die Stille des infolge dessen lange bewohnten Pacht- 
hofes wird nur dadurch gestört, dass Elia gelegentlich französische 
Gefangene vorüberführen sieht, „entwaffnet, in Fetzen gekleidet, 
mager, verhungert, von Scham verzehrte Schattenbilder mit Augen 
voll Wuth oder vom Todeskampf verschleiert, von Preussen geführt 
wie wilde Thiere oder vielmehr wie die Verdammten Dante's, ein 
Spielzeug der Dämonen, eine menschliche Hekatombe zu Ehren 
Wilhelms und Napoleons". Eine weitere Abwechslung bringt Elia'n 
die Rettung eines für tot liegen gebliebenen, mit Kolbenstössen be- 
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arbeiteten französischen Soldaten, der ebenfalls in Pflege genommen 
und geheilt wird. 

Am 10. September erhält das Mädchen eine Nachricht von Rurick 
durch dessen Burschen Fritz, der ihr den Brief des Bräutigams auf 
den Knieen überreicht. Rurick theilt ihr darin mit, dass sein Oheim 
von der Tzorn vor Strassburg ein Bein verloren hat, und er bittet sie, 
sich mit der kranken Mutter zu ihm nach Reims in seinen Schutz 
zu begeben. Die Mutter ist aber nicht reisefähig, und so macht 
sich Elia, von Mailand begleitet, ohne sie nach Reims auf. Sie wird 
unterwegs für eine Deutsche gehalten und deshalb überall mit 
eisiger Kälte aufgenommen. In einem Dörfchen sieht sie, wie 
deutsche Soldaten Matratzen, Möbeln und Wäsche auf Bahnwagen 
laden, die die Sachen nach Berlin fahren sollen. Und, o Schrecken, 
als Führer dieser „Räuberbande" entdeckt sie Rurick, der eben 
einen vor ihm befindlichen, sein Haupt demüthig neigenden Haupt- 
mann zurechtweist. Unweit davon wird ein junger Freischärler 
erschossen, der mit einem „Es lebe Frankreich' " zu Boden sinkt. 
Ein zweiter, der Bruder des Erschossenen, der mit ihm zusammen sechs 
Deutsche ermordet hat, soll dasselbe Schicksal erleiden. Da stürzt 
Elia vor und erbittet von Rurick, vor dem sie plötzlich erscheint, 
Gnade für ihn. Der Gerettete dankt ihr, indem er ihr mit Blick 
und Geberde zu verstehen gibt, wie sehr er sie, die französische 
Geliebte eines preussischen Offiziers, missachtet. Rurick bringt die 
Braut in das Haus einer bonapartistisch gesinnten Familie, „für die 
die Börse das Vaterland, der Vortheil das Gesetz, eine gute Tafel 
das Ideal, Furcht und Feigheit die einzigen Triebfedern zum Handeln 
sind." Der Sohn des Hauses hat dank Rurick in's Ausland ent- 
weichen können und ist so dem unbequemen französischen Kriegs- 
dienste entgangen. In dieser Familie kann es der patriotischen Elia 
nicht gefallen: sie versichert liebenswürdig dem gastfreundlichen 
Hausherrn, dass Männer wie er den Tod verdienen. Naehher sieht 
sie von ihrem Fenster aus den König Wilhelm vorbeiziehen, „einen 
hindostanischen Götzen, der die Reihen derer durchschreitet, die 
für ihn sterben sollen." „Blutdurst entzündet ihre Seele; . . ihre 
Hände krampfen sich, der Hass gegen die Könige berauscht sie . . . 
0, wenn nur Rurick seinen Revolver vergessen hätte! . . Mit 
gierigem Auge blickt sie im Zimmer umher . . . Nein! Ohnedem 
war es um den alten Fetisch geschehen." Elia widerfährt ausserdem 
noch das Herzeleid, sehen zu müssen, wie Rurick sich tief vor seinem 
Kriegsherrn verneigt und ihm die Hand küsst. Darob erfasst Ekel 
ihre Seele; ihr Geliebter ist ein Höf ling, eine servile Seele; er küsst 
kriechend die Hand, die ihn züchtigt! Er erscheint ihr wie ein 
Schöps, der die Hand seines Schlächters küsst, und sie kann nicht 
umhin, dem Staunenden diesen Vergleich auch vorzutragen. Rurick 
Kosohwitz, Novellistik u. Romanlitt. 12 
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sieht ein, dass er die Geliebte aus dieser Umgebung bald wieder fort- 
schaffen musß. Er läset sie auf einem Lazarethwagen mit seinen schwer 
verwundeten Vettern Konrad und Franz von Stemback nach ihrem 
elterlichen Hause fahren, das durch die deutschen Soldaten nach 
der Brandlegung glücklich gelöscht worden war. Sie trifft dort die 
noch immer leidende Mutter und ihren Oheim, den Stabsarzt 
von der Tzorn, an; auch die entwendeten Sachen haben durch seine 
und Ruricks Bemühungen grösstenteils den Weg in das Hans 
zurückgefunden. Der Vater, Oberst Mulzer, kehrt ebenfalls, aller- < 
dings wie ein Verbrecher von Soldaten begleitet, aus der Gefangen- 
schaft heim: ein schmerzliches Wiedersehen; denn alle sind um Jahr- 
zehnte gealtert. Nur das obere Stockwerk wird noch von Preussen 
bewohnt, die den Einheimischen mit unterwürfiger Höflichkeit 
begegnen. 

Inzwischen hat der „Judas* Bazaine Metz ausgeliefert. Vier- 
zehn Tage später stellt sich, mit Lumpen bedeckt und schwer krank, 
Leonin, aus der Gefangenschaft entflohen, im Hause ein; er wird 
von Elia in zärtliche Pflege genommen. Sie lässt sich von ihm 
ohne Widerspruch versichern, er werde ihren Bräutigam mit Ver- 
gnügen töten. Geheilt enteilt er zum Heere Faidherbe's, der ihn 
mit offenen Armen aufnimmt und als Hauptmann in seine nächste 
Umgebung zieht. Victor, der Bruder Elia's, der sich den Ver- 
theidigern von Paris angeschlossen hatte, wird bei Le Bourget ^ 
gleichfalls gefangen genommen. Auf seinen Wunsch wird er nach 
Versailles in des abwesenden Ruricks Wohnung gebracht. Er ver- 
nichtet dort das Bildnis seiner Schwester und ihre Briefe, entweicht 
und gelangt, nachdem er unterwegs bei einer Jüdin Aufnahme 
und bergende Frauenkleider erhalten, glücklich zum Heere Aurelle 
de Paladines'. Sein Muth zieht bald die Aufmerksamkeit auf ihn; 
er wird mit einer Mission an Faidherbe betraut, den er auch er- 
reicht, und bei dem er mit seinem Vetter Leonin zusammentrifft. 

Auch Paris ist gefallen, das Ende des Krieges naht. Die 
Leiden der elsasser Familie sind aber noch nicht beendet Victor 
führt eines Tages den bei Bapaume schwer verwundeten Leonin ins 
Haus. Die noch immer leidende Frau Mulzer erblickt den Kranken 
und bricht bei seinem Anblick tot zusammen. Rurick kommt gerade 
an ihrem Begräbnisstage an; von allen scheu gemieden, inuss er 
getrennt hinter dem Leichenzuge einherschreiten. Elia, von Leonin j 
und Victor angestachelt, weigert ihm ein Wiedersehen zu solcher 
Stunde; er muss wieder abreisen, ohne die Geliebte gesprochen zu 
haben. Seine Liebe ist aber noch immer nicht abgekühlt. 

Leonin gesundet; zu seiner völligen Genesung ist nur noch 
ein längerer Aufenthalt im Süden erforderlich. Der alte Mulzer, 
der die Einverleibung des Elsass nicht miterleben will, beschliesst 
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dämm, die Heimath zu verlassen, und siedelt sich bei Marseille in 
einem am Strande des mittelländischen Meeres gelegenen Landhaus« 4 
mit den Seinen an. Victor beschäftigt sich dort damit, republikanische 
Gesellschaften zu gründen. Nachdem aber in Paris der Kommu- 
nistenaufetand bewältigt war, kehrt er dahin zurück, um mit 
grösserem Ernste als früher seinen Studien obzuliegen. Er be- 
gegnet dort auf dem Pantheonplatze seinem zukünftigen Schwager 
Rurick. „Seine Haare sträuben sich bei diesem Anblick, er erbleicht, 
der Zorn schwellt seine Stirnadern, seine Zähne klappern wie bei 
einem Fieberanfall*, und er redet ihn an: „Was treiben Sie hier, 
Sie Exspion! Haben Sie an unsern gestohlenen und verheerten 
Provinzen, an unsern Milliarden noch nicht genug? Was brauen Sie 
wieder? Welche Pestkeime bringen Sie mit sich; denn Ihre An- 
wesenheit kann Paris nur ein verhängnissvolles Vorzeichen sein." 
— „Mit welchem Hechte beschimpfen Sie mich," antwortet Rurik 
von oben herab; „Sie, der Sie als mein Gefangener das Wort ge- 
brochen haben." — „Mein Wort einem Preussen! Und Ihr Beispiel, 
und das Ihres Pendeluhrenkönigs? Hat man Spionen gegenüber Rück- 
sichten nöthig?" — „Das ist zuviel, Victor! Vergessen Sie die 
Bande, die uns einen?" — „Ich möchte lieber meine Schwester 
sterben als entehren sehen." Nach dieser liebenswürdigen Unter- 
haltung hetzt Victor den Strassenpöbel auf Rurik, der so genöthigt 
wird, in einem Nachbarhause zu verschwinden, das sich wie durch 
Zauber für ihn öffnet. 

Ruriks Liebe bleibt immer noch unverändert, üm Elia's 
willen schlägt er fürstliche Verbindungen aus und, sobald die Trauer- 
zeit um die verstorbene Mutter abgelaufen, eilt er nach Marseille, 
wo er die Geliebte träumerisch am Meeresstrande lustwandelnd an- 
trifft. Leonin horcht aus der Ferne dem Gespräche der Liebenden 
zu. Elia hegt in ihrem Innern noch immer Neigung für den 
Preussen; aber sie kann die seine nicht mehr werden: Nationalität 
und politische Gesinnung treten trennend zwischen sie; er verehrt, 
was sie verabscheut, seine Freuden sind ihr Leiden, sein Glück 
ist ihr Kummer. Ihre Liebe muss dem Vaterlande aufgeopfert 
werden. Elia will Rurick den Ring zurückgeben und wirft ihn, da 
er seine Annahme verweigert, ins Meer. Ruricks Thränen ver- 
mehren nur ihren Schmerz. Nach einem letzten, innigen Scheide- 
kusse muss der Deutsche als Besiegter von dannen ziehen, zur Wonne 
des lauschenden Leonin, der sich sofort zum Nachfolger anbietet. 
Elia verspricht auch, die Beine zu werden; „aber erst an dem 
Tage, wo das republikanische Frankreich die Hoffnung haben wird, 
die französische Fahne auf den Domen von Strassburg und Metz 
wehen zu sehen." 

Frau Hager vertritt in ihrem Romane den Grundsatz, dass die 

12* 
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Liebe zum Vaterlande der Liebe zu einem Landesfeinde vorangehen 
müsse. Ct Gibrac in seinem Lothringen 1 ) behandelt in Romanform die 
verwandte Frage: „Hat ein Sohn Pflichten gegen seinen dem Vater- 
lande feindlichen Vater?" Der Vater ist ein Spion in deutschem Dienste, 
ein polnischer Graf Boldeski, der, nachdem er sein Vermögen von einer 
Million verbracht und eine Zeit lang von Auskunftsmitteln seinen Unter- 
halt bestritten, sich hat zu einer Wechselfalschung hinreissen lassen. 
Die Strafe ist ihm wie Aimards Baron Friedrich gegen die Ver- 
pflichtung erlassen worden, Spionendienste zu leisten. Zur Beauf- 
sichtigung ist ihm ein Gefährte beigegeben worden, dessen Frau er 
einst verführt hat, und der aus Rache dafür keine Gelegenheit ver- 
säumt, ihm seine Erniedrigung vorzuhalten. Zu Anfang der Erzählung 
erscheint dieser polnische Graf mit seiner jungen schönen Frau und 
mit seinem ständigen Begleiter in einem kleinen lothringischen 
Badeorte, wo auch sein Sohn Lavigne, der seinen richtigen Vater 
nicht kennt, als Adjutant des ebenda befindlichen Generals Pellegrier 
weilt. Der französische Lieutenant hält sich für den rechtmässigen 
Sohn des Fabrikbesitzes Lavigne; er weiss nicht, dass einst Boldeski, 
von diesem gastfreundlich aufgenommen, seine Mutter verführt und 
dann den Betrogenen im Zweikampf getötet hat. Er begreift 
darum auch nicht, warum seine Mutter ihn, die Frucht eines 
Ehebruchs, jederzeit theilnahmslos wie einen Fremden behandelt hat. 
Eine bedenkliche Verwicklung tritt dadurch ein, dass Lavigne zur 
Frau Boldeski's eine leidenschaftliche Liebe fasst, die ebenso leiden- 
schaftlich erwidert wird, und die, namentlicli infolge der Sinnlichkeit 
der Boldeska, beinahe wiederum zum Ehebruch geführt hätte. Der Graf 
nimmt die drohende Gefahr wahr; er begiebt sich deshalb zu Frau 
Lavigne und verlangt von ihr, sie solle ihren Sohn bestimmen, von der 
Werbung um seine Frau abzustehen. Ein Zweikampf zwischen ihm 
und Lavigne ist eine Unmöglichkeit. Die Mutter lässt den Sohn 
zn sich kommen, der inzwischen seinen Abschied aus dem fran- 
zösischen Militärdienste genommen und mit der Boldeska eine Flncht 
verabredet hat. Sie sucht ihm das bindende Versprechen abzunehmen, 
auf seinen Plan zu verzichten. Er weigert sich aber dessen; nur 
dann werde er ihr gehorchen, wenn sie ihn wie eine wirkliche 
Mutter in ihre Arme schliessen und dauernd in ihr Herz aufnehmen 
wolle. Frau Lavigne kann ihre unüberwindliche Abneigung gegen 
den eigenen Sohn auch in diesem Falle noch nicht bemeistern; sie 
steht im Begriff, ihm das schwere Geständniss ihrer Verschuldung 
zu machen, um ihn von dem vorgenommenen Schritte abzuhalten. 
Das Opfer wird ihr jedoch dadurch erspart, dass im letzten Augen- 
blicke ihre Nichte mit der Nachricht ins Zimmer dringt, der Krieg 
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sei erklärt. Lavigne hann nun sein Abschiedsgesuch nicht mehr 
aufrecht erhalten und muss auf seinen Entfuhrungsplan verzichten. 
Das patriotische Feuer flackert bei ihm mit solcher Gluth auf, dass 
seine Mutter bei dieser Beobachtung ihren Widerwillen gegen ihn 
aufgibt und ihm, dem echten Sprössling des eigenen französischen 
Blutes, nunmehr in die Arme fällt. Lavigne ist so genöthigt, der 
Boldeska mitzutheilen , dass die auf sein Drängen beschlossene 
Flucht aufgegeben werden müsse. Sie hat indessen, auf ihn ver- 
trauend, durch einen zurückgelassenen Brief ihrem Gatten die Ent- 
weichung angemeldet und sich damit den Weg zur Rückkehr ab- 
geschitten. Lavignes Entschlusswechsel, den er, sein Unrecht ein- 
sehend, ihr mit aller Schonung mittheilt, bringt sie in Wuth und 
Verzweiflung; sie enthüllt dabei ihre Herzlosigkeit, verschmäht alle 
vermittelnden Anerbietungen und kehrt zu ihrem Gatten zurück, 
der mit ihr abreist, als sei nichts geschehen. Sein Stolz verbietet 
ihm, auch nur im geringsten zu verrathen, dass er um ihre Treu- 
losigkeit und ihren Plan gewusst habe. 

Der Krieg ist bald im vollen Gange, wird aber vom Verfasser 
nicht weiter geschildert. Er begnügt sich, ihn als eine Kette von 
Niederlagen und Unglücksfällen zu bezeichnen. Den Deutschen ge- 
reichten selbst ihre Fehler zum Vortheil. Nichts sei weniger be- 
gründet als der Ruf von der wunderbaren Leitung und Organi- 
sation des deutschen Heeres. Zum Beweise dafür führt Gibrac eine 
Stelle aus Duquets Fröschwiller, Chälons, Sedan an, der selber 
Rüstow's Krieg um die Rheingrenze (Zürich 1871) citiert, und 
macht er sich auch sonst Duquets Folgerungen zu ei^en, die der 
heutigen allgemeinen Kriegsauffassung seitens der Franzosen ent- 
sprechen. Genauer geschildert wird nur der Kampf bei Saint Privat, 
worin dem Generai Pellegrier, der eine Brigade des 6. Corps führt, 
und seinem Adjutanten Lavigne Rollen zugeschrieben werden. Die 
deutsche Garde dankt danach ihren Sieg nur dem Umstände, dass 
Bazaine ausdrücklich dem französischen Heere Beharren in der De- 
fensive vorgeschrieben hatte. Beim Rückzüge mnss Lavigne mit 
einer kleinen Abtheilung die Deckung übernehmen. Dabei fällt der 
Graf Boldeski, der als Ulanenofiizier erscheint, mit seiner waghalsigen 
kleinen Schar in seine Gewalt. Auf Befehl des Obersten soll La- 
vigne den Spion erschiessen lassen. Boldeski ist bereits an einen 
Baum gestellt, und die Gewehre der französischen Soldaten sind gegen 
ihn gerichtet. In diesem Augenblicke bittet er Lavigne, seinen 
Sohn, ihn zu umarmen, was dieser, ebenso sehr von einem unerklär- 
lichen Instinkte wie von Mitleid getrieben, auch thut. Er will eben den 
Befehl zum Feuern geben, da eilt seine Mutter, die von seiner An- 
wesenheit in der Nähe ihres Ortes erfahren hat und ihn aufzusuchen 
kam, auf ihn zu und gesteht ihm, um das Schreckliche zu verhindern, 
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dass der Graf sein Vater ist. Ein gewaltiger innerer Kampf ent- 
spinnt sich in der Brnst Lavigne's. Die verfolgenden Preussen 
nahen; ein Entschlnss muss sofort gefasst werden. Sein soldatisches 
Pflichtgefühl siegt, und er wendet sich gegen seine Soldaten, am 
„Feuer!" zu kommandieren. Aber der heroische Vatermord wird ihm 
erspart: eine feindliche Salve streckt Vater, Mutter und Sohn zu 
Boden. Lavigne hatte nur noch die Kraft, sich auf seine rechte 
Hand gestützt etwas zu erheben und den Deutschen entgegenzurufen: 
„Es lebe Frankreich!" 

Eine andere Romangattung vertritt Erckmann-Chatrian's 
Brigadier Friedrich 1 ). Man könnte ihn als empfindsamen Roman 
charakterisieren, nicht etwa weil die Verfasser darauf ausgehen, feine 
und zarte Gemütsbewegungen und Geisteserregungen spitzfindig zu 
zerlegen, sondern weil sich die Erzählung durchaus an das Gemüth 
der Leser wendet, in ihnen inniges Mitgefühl für die geschilderten 
Personen zu erwecken unternimmt. Durch den in die Form einer 
Ich-Erzählung gekleideten Roman geht ein tiet schwermüthiger 
Zug. Seine Helden sind fast durchaus leidend und lassen ziemlich 
ohne Gegenkampf die Gewaltsamkeiten und Härten ihrer deutschen 
Bedränger über sich ergehen. Die Wirkung dieser Darstellungs- 
weise ist offenbar grösser als die der vorher besprochenen Romane, 
worin die deutschen Galgenstricke auf ebenbürtige Gegner stossen und 
manchmal mehr als die ihnen gebührende Strafe finden. Ein fran- 
zösischer gläubiger Leser wird das Buch schwerlich ohne tiefen 
Groll und ohne Rachegedanken gegen die deutschen Bösewichter 
aus der Hand legen , die so guten Menschen , wie den elsasser 
Helden der Erzählung, so schweres Leid zugefügt haben. Selbst 
deutsche Leser können sich vor ähnlichen Empfindungen nur 
dadurch retten, dass sie sich in Erinnerung halten, es liege eben 
nur ein tendenziöses Phantasiegebilde vor. 

Auf den Erzähler, einen elsässer Förster, häuft der Feldzug 
von 1870/71 so sehr Unglück über Unglück, dass. schliesslich seine 
ganze Familie untergeht. Er lebt vor der Kriegserklärung glücklich 
und ruhig mit Mutter und Tochter in seinem Waldhause. Das Mädchen 
soll bald mit einem jungen, musterhaft lebenden Forstgehilfen, dem 
vermuthlichen Amtsnachfolger ihres Vaters, durch die Ehe verbunden 
werden. Einen Schatten wirft das häutige Erscheinen von fremden 
bairischen Holzfällern in den elsässer Forsten voraus, die die Wirths- 
häuser mit dem Qualme ihrer Porzellanpfeifen anfüllen, nach allem 
fragen, sich voll stopfen, wie Leute, die ihren Lebensunterhalt leicht 
verdienen, die in Reih und Glied marschieren und durch ihr Betragen 
den Verdacht erwecken, Spione zu sein. Der Krieg beginnt. Die 
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Franzosen werden geschlagen, und die deutsche Landwehr besetzt 
den Elsass, der unter deutsche Verwaltung tritt. Kaum hat Herr 
von Bismarck-Bohlen in Hagenau die Leitung der Geschäfte in die 
Hand genommen, als ein Wagen die einheimische Bevölkerung in 
Aufregung versetzt. Er glich denen, die vor Erfindung der Eisen- 
bahnen den nach Amerika auswandernden Deutschen dienten, d. h. er 
war von auffälliger Länge und mit Strohsäcken, Spindeln, Bett- 
gestellen, Kochtöpfen, Laternen u. s. w. belastet. Auf ihm befand 
sich ein kothbedeckter Hund, eine schlecht gekämmte Frau und eine 
Brut von Kindern mit ungeputzten Nasen; neben ihm ein Mann, der 
die vorgespannte Mähre am Zügel führte. „Unter der Plane, nahe 
der Deichsel, suchte die schon alte, gelbe und runzlige Frau, die 
Haube der Quere, den verwilderten Haarwuchs der Kinder nach 
Ungeziefer ab, Knaben und Mädchen, die wie Ameisen im Strohe 
wimmelten, sämmtlich flachsblond, bansbäckig und schmeerbäuchig 
wie alle Kartoffelesser. Es war ein Schauspiel wie das der Zigeuner". 
Diesem ersten Wagen folgten andere, in endloser Reihe: „alte 
Einspänner, Korbwagen, Kremser, zwei und vierrädrige Kaleschen, 
angefüllt mit Greisen und sonderbar aufgeputzten Frauen und 
Mädchen in Kleidern, wie man sie vierzehn oder zwanzig Jahre 
vorher bei den Frauen von Zabern gesehen hatte, mit grossen 
mit Papierrosen besetzten Hüten auf den gelben Haaren und 
mit Zöpfen, ähnlich den Rattenschwänzen der alten Grossväter. 
Die Männer sprachen alle Arten schwer verständliches Deutsch. 
Sie hatten Gesichter von allen Formen: die einen dicke und ge- 
schwollene, mit Patriarchenbärten, die andern Gesichter wie Messer- 
klingen; sie trugen den alten Schnürrock bis an das Kinn zu- 
geknöpft, um das Hemde zu verbergen ; ihre Augen waren hellgrau, 
ihre Backenbärte roth, starr und borstig. Andere waren klein, rund, 
lebendig, in ständiger Bewegung. Alle stiessen beim Anblicke der 
elsasser Thäler Rufe der Bewunderung aus, wie man von den Juden bei 
ihrem Einzug in das gelobte Land erzählt." Diese sonderbaren Ein- 
wanderer waren deutsche Beamte: Steuerbeamte, Schreiber, Schul- 
meister, Förster u. s. w., bestimmt, die einheimischen Beamten ab- 
zulösen, die nicht in deutsche Dienste übertreten wollten. Sie 
richteten sich bald im Elsass häuslich ein, dessen Reichthum sie mit 
Staunen erfüllte; doch blieb ihnen die Erinnerung an die „Loumpe- 
strasse", die sie bis dahin bewohnt hatten. „Diese Erinnerung machte 
sie sehr sparsam: sie tranken einen Schoppen zu zweien, und jeder 
bezahlte seinen Theil; sie handelten mit Schuster und Schneider um 
Heller; sie fanden an allen Rechnungen etwas auszusetzen und schrieen 
dabei, als ob man sie schinden wollte; der geringste Schuhflicker bei 
uns hätte sich der Knauserei dieser neuen Beamten geschämt Auch 
an den Erzähler tritt die Frage heran, ob er in deutsche Dienste 
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treten wolle. Trotz aller Katzenfreundlichkeit des deutschen Ober- 
försters lehnt er das Anerbieten mit stolzem Selbstbewußtsein ab. 
Leiden über Leiden brechen nun über ihn herein. Er muss mit 
Mutter und Tochter das geliebte Forsthaus verlassen und seine 
Wohnung unter dem Dache eines geringen Wirthshauses aufschlagen. 
Am schwersten fällt der Umzug der Grossmutter, die sich in 
die traurige Veränderung nicht finden kann. Doch mit Hilfe des 
zukünftigen Schwiegersohnes geht alles gut von statten. Dieser 
selbst entweicht bald darauf, um sich einer Freischar anzuschliessen. 
Auf Veranlassung eines ihm übel gesinnten elsasser Bahnwärters, 
bei dem ein deutscher Hauptmann wohnte und dessen grosse und 
schöne Töchter für Mägde des Deutschen galten, werden dem Er- 
zähler seine zwei Kühe abgenommen, deren Milch zur Erhaltung der 
alten Mutter diente. Diese wird schwer krank. Der Förster geht 
nach Pfalzbnrg, um einen Arzt herbeizuholen; er geräth dort in 
einem Wirthshause mit seinem Feinde zusammen, der aus Rache 
bewerkstelligt, dass ihm ein Ausweisungsbefehl ertheilt wird. Der 
Förster muss die sterbenskranke Mutter verlassen und zieht nach 
St. Die, wo sich ein ehemaliger Vorgesetzter von ihm seiner an- 
nimmt. Bie Grossmutter stirbt, und die Tochter zieht dem Vater 
nach; sie führen traurig in einer bescheidenen Wohnung ein stilles 
zurückgezogenes Leben. Schliesslich erkrankt auch die Tochter: sie 
hat bei Abwehr der deutschen Soldaten, die ihres Vaters Kühe weg- 
nehmen wollten, einen Kolbenstoss erhalten, und dies hat bei ihr ein 
schweres Leiden hervorgerufen. Doch hält sie sich bis zum Friedens- 
schlüsse. Da erreicht sie die Nachricht, dass ihr Bräutigam im Kampfe 
verwundet worden und seiner Wunde erlegen ist. Diese Kunde be- 
wirkt auch ihren Tod, und der verzweifelte, vaterlandslos gewordene 
Förster bleibt somit von seiner ganzen Familie allein zurück. 

Einige Verwandtschaft mit dieser Erckmann-Chatrian'schen 
Rührerzählung zeigt A. Daudet 's Robert Helmont 1 ) insofern, als 
auch in ihm die Form der Ich-Erzählung gewählt ist, und als man 
auch hier in die Waldeinsamkeit geführt und in empfindungsvolle 
Stimmungen versetzt wird. Dies ist aber die ganze Aehnlichkeit. 
Das Eigenthümliche in dem auch in Deutschland ziemlich bekannten 
Daudet'schen Werke besteht in dem Kontraste zwischen der Ver- 
lorenheit des Helden im einsamen Forste und dem mächtigen Kriegs- 
ringen, das unweit davon zwei Völker mit einander fuhren. Ueber 
die Entstehung seines Buches giebt Daudet selbst eingehend Aus- 
kunft. Vor Ausbruch des Krieges, am 14. Juli 1870, zog er sich 
im Sommeraufenthalte bei Champrosay in der Umgegend von Paris 
bei einem Ringkampf einen Beinbruch zu, der ihn während der 
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ersten sechs Kriegswochen ans Bett fesselte. Die Leiden seines 
Vaterlandes und die seines Körpers vereinigten sich, um ihn in eine 
tiefsinnige, niedergeschlagene Stimmung zu versetzen. Er gehörte 
zu den letzten pariser Sommerfrischlern, die in die Stadt zurück- 
kehrten. Einige Tage, nachdem dies geschehen, besuchte er noch- 
mals sein verlassenes Landhaus; dabei fand er Champrosay und die 
benachbarten Ortschaften verödet und still; nur ein alter Bauer war 
in dem Dorfe zurückgeblieben. Daudet will ihn mitnehmen, erhält 
aber von ihm zur Antwort, er sei zur Auswanderung zu alt; mit 
seinen Kartoffeln, seinem Weinvorrath, einigen Hühnern und seinem 
Schweine werde er schon durchkommen. In der That findet ihn 
Daudet nach Einstellung der Feindseligkeiten frisch und munter in 
Champrosay wieder. Die Deutschen waren durch die Ortschaft nur 
hindurchgezogen, ohne sie zu besetzen. Da die französischen Wald- 
hüter nach Paris abberufen waren, so konnte der Bauer, von einigen 
Wilddieben dabei unterstützt, ungestört Holz fällen und Rehböcke 
und Fasanen abfangen. Stiess man in der Nähe der Steinbrüche 
auf einen vereinzelten Preussen, „so wurde ihm seine Sache schnell 
und geräuschlos besorgt". 

Auf dieser Grundlage baut Daudet seinen R. Helmont auf. 
Er leiht diesem, einem Maler, den eigenen Unfall und die eigenen 
Empfindungen zu Beginn des Krieges, lässt ihn dann einsam in 
einem versteckten Forsthause während der pariser Belagerung 
zurück und sich dort in Betrachtungen der Waldesstille und der 
Aeusserungen des Krieges ergehen, die ihn bis in seinen verlassenen 
Winkel verfolgen. Er hört den Donner der Festungs- und Be- 
lagerungsgeschütze, sieht ein Luftschifi über sein Haupt hinziehen, 
nimmt eine erschöpfte Brieftaube in seine Pflege und macht un- 
beachtete Wanderungen nach Champrosay, wo nur ein Bauer zurück- 
geblieben ist. Dieser ist einmal nahe daran, gehenkt zu werden; 
er rettet sein Leben dadurch, dass er, schon hängend, das ihm zu- 
fällig bekannt gewordene Nothzeichen der Freimaurer macht. Ein 
deutscher Offizier, ein wirklicher Freimaurer, sieht dies und hindert 
die Vollstreckung des Urtheils. Zum Danke dafür ermordet der 
Bauer einen deutschen Soldaten nach dem andern, indem er jedes- 
mal, wenn er einen derselben vereinzelt antrifft, ihn meuchlings 
überfällt und mit einer grossen Gartenscheere von hinten ersticht. 
Die Ermordeten bleiben, nachdem er sie geplündert, den Raubvögeln 
zum Frasse überlassen. 

Die Deutschen, diese üeberfälle bemerkend, machen auf den 
Bauern Jagd. Er findet vorübergehend eine Zufluchtsstätte in der 
versteckten Klause Helmonts, verlässt diesen aber wieder, um seinem 
Mörder- und Räuberhandwerk weiter nachzugehen. Zwischenein 
verirren sich einige kleine deutsche Abtheilungen in die Nähe des 
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Einsamen, wo sie als Plünderer und Säufer auftreten. Es kostet 
Helmont Ueberwindung, nicht einen derselben, der sich ahnungslos 
auf einer Steinbank ausstreckt, niederzuschiessen. Schliesslich unter- 
nimmt er es mit dem Bauern, der ihn wieder aufsucht, nach Paris 
hineinzugelangen. Ohne Erfolg, weil sein Begleiter es nicht unter- 
lassen kann, eine alleinstehende deutsche Schildwache niederzustechen, 
das zweiundzwanzigste Opfer seiner Mordsucht. Der Bauer findet 
bei dem darauf folgenden Fluchtversuche den wohlverdienten Tod; 
Helmont dagegen, von einem französischen Arzte aufgenommen und ver- 
borgen gehalten, entkommt und kehrt in seine Waldstätte zurück, 
wo er das Ende der Belagerung und des Feldzugs erwartet. 

Die Darstellung hat die Form eines Tagebuchs Helmonts, in 
dem sich der Dichter gewissermassen selbst verdoppelt. In den 
beigegebenen Holzschnitten sind Helmont auch die Gesichtszüge 
Daudets beigelegt. Der Rahmen der Erzählung ist der Wirklichkeit 
entlehnt; selbst die Ermordungen werden von Daudet als thatsäch- 
lich behauptet. Die Betrachtungen des Helden ergeben sich aus 
seinen Verhältnissen und legen von der Beobachtungsgabe, dem 
Natursinn und der Schilderungskraft des Verfassers Zeugnis ab. 
Auf freier Erfindung beruhen die eingeflochtenen Schilderungen der 
Deutschen, die auch von Daudet in Kriegsbeleuchtung d. i. grau in 
grau gemalt werden. Trommel und Pfeife der Deutschen erscheinen 
ihm als Begleitungsmusik zu einem Tanz von Kanibalen, die deutschen ■< 
Krieger als West- und Ostgothen, unwürdig die schöne Heerstrasse 
von Ile de France zu betreten. An einer Stelle malt er mit 
kräftigen Zügen, wie sie sich über ein Fass Wein herstürzen, be- 
rauscht alles zertrümmern, das Fass umtanzen und schliesslich sich 
in blutige Raufereien einlassen; dann wie einer derselben zurückkehrt, 
um dem Fasse auf den Boden zu sehen, vergnügt sich auf eine Bank 
hinstreckt, ein Lied mit dem Kehrvers „Lieb, Lieb Mai" anstimmt 
und, nach der beigegebenen Zeichnung, sehr schwankend abzieht. 
An andern Stellen schildert Daudet, wie französische Bauern von 
den Deutschen mit Gewehrkolben und Säbelscheiden bearbeitet 
werden, deutsche Offiziere grosse Spiegel als Zielscheiben benutzen 
u. dgl. m. Auch pariser Freischärler besuchen Helmont zu Anfang 
der Erzählung; er schenkt ihnen ein Huhn, sie nehmen aber 
vier mit. Obgleich der Verfasser den mordenden Bauern verurtheilt, 
seine Handlungsweise durch den ihm widerfahrenen Verlust von Hab 
und Gut erklärt und durch seinen Tod eine ausgleichende Gerechtig- 
keit herstellt, so wird ihm doch eine deutlich erkennbare Sympathie 
zugewandt, die bei einem Schriftsteller von der Bedeutung Daudets 
überrascht und sich durch ein Entgegenkommen gegen den Ge- 
schmack der französischen Chauvinisten wohl erklären, aber nicht 
entschuldigen lässt. 
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Ganz tendenzlos ist Fr. Coppee's Idylle während der Be- 
lagerung 1 ). In ihr dienen die Ereignisse des Krieges im Wesent- 
lichen nur dazu, um Kontrastwirkungen zwischen dem Unglücke der 
Gesammtheit und dem Liebesglücke eines Einzelnen hervorzubringen 
und um die Selbstsucht der Liebe um so deutlicher zu kennzeichnen. 
Der Held der Erzählung, ein junger Bureaubeamter, dessen Herz 
durch eine junge Frau (in einem deutschen Romane wäre es ein 
junges Mädchen) zum ersten Mal zum Schlagen kommt, ist so von 
seiner Leidenschaft erfüllt, dass die das ganze franzosische Volk auf- 
wühlenden Wechselfälle des Krieges und der Belagerung von Paris 
fast keinen Eindruck auf ihn machen. Die grössten, betrübendsten 
Schreckenstage sind für ihn die Tage des höchsten Glückes. Der 
Krieg gibt so in der Erzählung nur den dunklen Hintergrund ab, von 
dem sich das zärtliche Treiben des Liebenden hell abhebt. 

Gabriel ist als einziger Sohn einer Wittwe von thätiger 
Theilnahme am Feldzuge befreit. Zwar schlägt am Tage der Kriegs- 
erklärung auch sein Herz höher; er muss sich aber damit begnügen, 
dem regen Treiben auf den Strassen, den „Nach Berlin!" rufenden 
Blusenmännern, den vorbeiziehenden Regimentern und den Scenen des 
Abschiednehmens zuzuschauen. Vor dem Strassburger Bahnhofe 
bitten ihn zwei junge Frauen, ihnen einen Platz vor ihm einzuräumen, 
damit sie besser sehen können. Es entsteht ein Gedränge; die eine 
Frau, Eugenie, wird fast zwischen die Räder eines Proviantwagens 
geworfen und nur durch Gabriel, der sie rechtzeitig in seinen Armen 
auffängt, vom üeberfahren gerettet. Damit ist die Bekanntschaft 
angeknüpft. Gabriel begleitet die Beiden ein Stück auf ihrem Nach- 
hausewege. Er erfährt dabei, dass die eine von ihnen, Frau Henry, 
eine grosse, unternehmende und leichtfertige Brünette, von ihrem 
Manne geschieden, die andre, Eugenie, mit einem rohen und un- 
gebildeten Holzhändler vermählt ist, der sie um ihres Vermögens 
willen geheiratet hat und, nachdem dies grossentheils verloren, seinen 
Aerger über die schlechten Geschäfte im Kneipenleben zu vergessen 
sucht. Er kehrt keinen Abend vor Mitternacht heim; die zart an- 
gelegte junge Frau verbringt daher ihre Abende grossentheils bei 
ihrer Freundin, Frau Henry, deren munteres Wesen sie aufheitert 
und die häuslichen Sorgen etwas vergessen lässt. Gabriel wird von 
Frau Henry zu einem Besuche eingeladen. Der schüchterne Jüngling, 
auf den die nur verschleiert gesehene Eugenie einen tiefen Eindruck 
gemacht hat, entschliesst sich auch zu diesem Besuche, der ihm als 
ein grosses und gewagtes Unternehmen erscheint. Nach Art der 
Feigen, die einer Gefahr entgegengehen, macht er erst grosse Um- 
wege, um dann schliesslich fast im Laufschritt dem ersehnten Ziele 
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zuzueilen. Er findet Frau Henry zu Hause, die seine aufkeimende 
Liebe zu Eugenie bemerkt hat, ihn damit neckt und sich ein Ver- 
gnügen daraus macht, die beiden zusammenzuführen. Sie bewerk- 
stelligt dies dadurch, dass sie Gabriel zu den Abenden einladet, die 
sie mit der Freundin in ihrer Wohnung verbringt; er soll ihnen, 
während sie Handarbeiten vorhaben, das Petit Journal vorlesen. 
Glückerfüllt von dieser verlockenden Aussicht, vernimmt Gabriel 
auf dem Heimwege fast ohne Theilnahme von dem Gefecht bei . 
Saarbrücken. 

Den folgenden Abend findet die erste Zusammenkunft zwischen 
den Dreien statt Eugenie ist ebenso schüchtern und zurückhaltend 
wie Gabriel. Der Jüngling betrachtet sie, ohne sie zu sehen, lauscht 
ihr zu, ohne sie zu hören. Sie erscheint ihm wie im Nebel, und 
er findet keine bessere Unterhaltung als vom Wetter zu sprechen. 
Als er nach eingenommenem Thee das Petit Journal lesen soll, 
schwanken ihm die Zeilen vor den Augen; er liest zwar, aber er 
weiss kaum, was er liest. Eugenie hat die Augen beharrlich auf 
ihre Arbeit gerichtet, nur ein paar Mal kreuzt sich ihr Blick flüchtig 
mit dem Gabriels. Als es Zeit zum Nachhausegehen ist, lehnt sie 
scheu seine Begleitung ab und macht sich schnell davon. Auch 
Gabriel veriässt bald darauf Frau Henry. Auf dem Nachhausewege 
macht er sich Vorwürfe wegen seines einfältigen Benehmens, und 
Eugenies Kühle gegen ihn schlägt ihn nieder. Er erfährt unter- < 
wegs den Verlust der Schlacht bei Weissenburg. Die schlimme 
Nachricht bringt ihn einen Augenblick von seinem Liebesschmachten 
ab; aber kaum ist er iu seinem Zimmer, so sind seine Gedanken 
schon wieder bei Eugenien, während ganz Paris von der Nieder- 
metzelung einer französischen Division und dem dabei vergossenen 
Blute erfüllt ist. 

Es folgen die langen aufregenden Tage des Augusts 1870. 
Der Reihe nach treffen die Unglücksbotschaften von der Schlacht 
bei Spichern, von der Belagerung von Strassburg, der EinSchliessung 
von Metz ein. Die Abgeordnetenkammer sitzt ohne Unterbrechung; 
Minister werden wüthend gestürzt; die Linke wird herrisch und 
drohend. Dann bleiben die Nachrichten aus. Man begann auf der 
Strasse zu leben. Die Menge nahm leichtgläubig alle Fabeln hin. 
Alle Tage änderte sich das Stadtbild. Gestern erfüllten die lächerlich 
gekleideten Löschmannschaften der Provinz die Strassen, heute thun 
es schmutzige, halb bekleidete, oft trunkene alte Soldaten und Ersatz- 
mannschaften, morgen unbewaffnete Mobilen. Den einen Tag flaggte 
Paris auf das falsche Gerücht eines Sieges, den andern Tag lief 
man auf die Wälle und Befestigungswerke, um sich von ihrer Stärke 
zu überzeugen. Ein kriegerisches Fieber erfasst alle Bürger, und sie 
erlernen auf den Kasernenhöfen das Kriegshandwerk. Durch die Vor- 
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städte ziehen die Bewohner der Bannmeile mit Möbeln, Franen, 
Kindern und Vieh ein. Von alledem wird Gabriel nur wenig 1 
berührt. Er hatte Eugenie bei Frau Henry wiedergesehen und traf 
jetzt dort mit ihr den einen Tag um den andern zusammen. Als 
sie ihn so schüchtern sah, hatte sie ihm mit mehr Zuversicht zu 
antworten begonnen, ihm manchmal auch einen sympathischen Blick 
zugeworfen. Eines Abends redete sie ihn sogar zuerst an, und sie 
konnte nicht umhin, traurig über die unsagbare Freude zu lächeln, 
die ihm dies machte. Er ahnte nicht, welchen Fortschritt er durch 
seine stille Bewunderung, sein zurückhaltendes Wesen im Herzen 
der jungen Frau gemacht hatte, und auch sie selbst war sich dessen 
nicht bewusst. Eines Abends, Ende August, darf endlich Gabriel 
die Geliebte auch nach Hause begleiten; ihr Mann war auf einige 
Tage nach Chartres verreist, so dass eine Begegnung nicht zu be- 
fürchten stand. Eugenie warnt ihn unterwegs, allzuviel Freundschaft 
für sie zu empfinden, und schlägt ihm vor, nicht mehr zu ihrer 
Begegnung zu Frau Henry zu kommen. Er antwortet ihr mit 
einem Schluchzen, und sie fühlt eine heisse Thräne aus seinen 
Augen auf ihre Hand fallen. So kommt es zum Ausbruch ihrer 
Gefühle. Eugenie sucht den Weinenden zu beruhigen, zu trösten; 
eng zusammengedrängt wandern sie unter den Zweigen der Strassen- 
bäume. Sie erzählt ihm ihre Lebensgeschichte; er verschlingt sie 
mit den Augen und will auch das Unbedeutendste ihrer Erlebnisse 
wissen. Sie gestehen einander ihre Liebe nicht mit Worten; aber 
sie lesen sie einander an den Augen ab. So gelangen sie an das 
Thor des Holzhofes; sie reicht ihm die Hand zum Abschiede; aber 
plötzlich liegen sie einander in den Armen, Lippe gegen Lippe ge- 
presst. Dann entreisst sich Eugenie, und Gabriel bleibt unbeweglich 
vor dem Thore zurück, die Augen zum Himmel gewandt, die Hände 
zitternd wie die eines Greises, das Herz bewegt. Er wäre am liebsten 
vor Glückseligkeit gestorben. 

Die abendlichen Begegnungen bei Frau Henry genügen nun 
den Liebenden nicht mehr; sie treffen sich auch am Tage und 
machen Spaziergänge an den Seineufern. Gabriel, muthiger ge- 
worden, spricht nun von seiner Liebe auch in Worten mit all dem 
Feuer einer ersten Neigung. Die zweite verabredete Begegnung fällt 
auf den 4. September, den Tag, wo die Nachricht von der Sedanschlacht 
nach Paris gelangte und zur Beseitigung des französischen Kaiser- 
thums führte. Es war unmöglich, in dem vom Verfasser anschaulich 
geschilderten Aufruhr des Tages die Geliebte aufzufinden, und dies 
ist an dem denkwürdigen Tage für Gabriel die Hauptsache. Wie 
im Traume sieht er die Massenversammlungen auf den Plätzen und 
Strassen, die beginnende Zerstörung der kaiserlichen Adler und 
Wappen, die friedliche Erstürmung von Abgeordneten- und Rathhaus. 
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Sobald der Abend gekommen, eilt er zu Frau Henry, die er nicht 
zu Hanse antrifft: Eugenie bleibt diesen Tag also für ihn unerreichbar. 
Als er am nächsten Morgen Frau Henry aufsucht, findet er sie in 
der Gesellschaft eines zweifelhaften Vettere, eines jungen blonden 
Offiziers der Mobilen, der ihn mit misstrauischen Blicken betrachtet. 
Er erfahrt von ihr, dass Eugenie von ihrem Manne zu ihren Eltern 
nach der Provinz geschickt werden solle, und bleich und halb ohn- 
mächtig schleicht er von dannen. 

Die Versuche, Eugenie in den nächsten Tagen wiederzusehen, ~* 
scheitern. Seitdem Frau Henry ihren Vetter gefunden hat, ist sie 
fast nie mehr zu Hause. Er ist in Verzweiflung. Inzwischen sind 
die Preussen bis vor Paris gerückt, und Gabriel tritt wie jedermann 
in die Nationalgarde ein. Er gehörte einem Bataillone an, dag 
grösstentheils aus Professoren und Dekorirten bestand, das nur „Es 
lebe Frankreich!" rief und darum für reaktionär galt. Besonders 
gern zog er des Nachts auf die einsame Wache, wo er auf dem 
Walle stehend im Mondesschein, den Blick in die Ferne gerichtet, 
sich den Träumereien seiner Liebe hingeben konnte. Das Unglück 
des Vaterlandes kommt ihm nur hin und wieder zum Bewusstsein, 
insbesondere eines Tages, als er nach einem unglücklichen Ausfalls- 
gefecht die geschlagenen Truppen zurückkehren und hinter ihnen 
die Verwundeten vorbeifahren sah. Aus einem Lazarethwagen schafft 
man einen Verwundeten mit geöffnetem Unterleibe heraus und lässt ^ 
ihn auf der Strasse sterben. Bei dem Gedanken, dass Tausende 
und aber Tausende ein ähnliches Schicksal erdulden, während sein 
Leben in weichlicher Trägheit dahinschleicht, steigt ihm die Scham- 
röthe ins Gesicht, und er fragt sich, ob er kein Ungeheuer sei. 

Die pariser Belagerung dauert bereits sechs Wochen. Die 
Hoffnungen der Einsichtigen begannen zu sinken; die Stadt nahm 
einen düsteren Charakter an, wurde unreinlich. Auf den Strassen 
Nationalgardisten mit immer vernachlässigter, oft schmutziger 
Uniform; flüchtige Bauern in ganz neuen Häusern, worin sie 
Kaninchen und Geflügel aufzogen; schlecht beleuchtete und zeitig 
geschlossene Läden. Eines Tages sieht Gabriel Eugenie am Arme 
eines hochgewachsenen Nationalgardisten, ihres Mannes. Während 
er sie fern glaubte und sich nach ihr sehnte, war sie in Paris, 
in seiner Nähe geblieben. Am Abend desselben Tages eilt er zu 
Frau Henry, die er auch glücklich antrifft; sie sagt ihm, dass < 
auch Eugenie ihn vermisst habe. Bald trifft auch sie ein ; unbeweglich, 
zitternd, bleich, vor Rührung halb erstickt stehen die Liebenden 
einander gegenüber. Sie kommen erst zur Besinnung, als Frau 
Henry Gabriel nach alter Weise zum Vorlesen des Petit Journal 
auffordert. Die lang entbehrten Abendzusammenkünfte beginnen von 
Neuem; wenn der Mann Eugeniens auf Wache ist, darf Gabriel sie 
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auch nach Hanse begleiten. So vergehen die Monate November und 
Dezember. Kälte, Hunger, Elend, Schrecken lassen sie gleichgiltig; 
ob Trochu oder Blanqui an der Spitze der Regierung steht, kümmert 
Gabriel nicht im mindesten; die traurigen Schlachtendaten erinnern 
ihn nur an dieses oder jenes zärtliche Wort. Am 4. Januar beginnt 
die Beschiessung. Frau Henry hat aus Furcht ihre Wohnung ver- 
lassen; so kommt es, dass Gabriel Abends Eugenie dort allein an- 
trifft, die nicht von ihm verfehlt werden wollte. Sie will gleich 
wieder fort, hat aber dazu nicht Gewalt genug über sich. Gabriel 
verliert vollends den Kopf und wirft sich ihr zu Füssen, ihre Hände 
mit Küssen bedeckend. Das angezündete Licht beginnt zu erlöschen. 
8 Wir leiden zu viel", ruft Gabriel, „wenn das Schicksal Mitleid mit 
uns hätte, würde es eine Bombe auf dieses Haus fallen lassen, die 
uns vernichtet." Im selben Augenblicke erschüttert eine auf die 
Strasse gefallene Bombe das ganze Haus; Fensterscheiben zerbrechen; 
das Licht erlöscht, und der Schrecken wirft Eugenie in die Arme 
des Geliebten. In ihrer Verschlingung achten sie nicht des Hagels 
von Feuer und Eisen, der alles niederschmettert, Dächer und Mauern 
zum Bersten bringt, Verwundete in ihren Betten, kleine Kinder in 
der Wiege tötet. 

Sie setzen ihre Liebe unter dem Wüthen der Geschosse fort. 
Der schreckliche Monat Januar mit seinen Qualen ist ihnen ein 
Paradies; für sie ist keine Gefahr vorhanden. Sie waren glücklich 
am Tage der Schlacht am Mont -Valerien und selbst am Tage der 
Kapitulation. Aber an diesem Tage zum letzten Mal. Eugenie 
wird krank und muss sechs Wochen lang das Bett hüten. Gabriel 
denkt nur an sie und wartet fieberhaft auf den Augenblick, wo sie 
wieder ausgehen kann, ohne sich um die ersten Sitzungen der 
Versammlung in Bordeaux, um den schüchternen Siegeseinzug der 
Deutschen in Paris, um die Kundgebungen der Nationalgarde vor 
der Julisäule, um die Kanonen des Montmartre und die drohenden 
Anzeichen des beginnenden Bürgerkrieges irgendwie zu bekümmern, 
Erst am Morgen des 12. März hat er das Glück, die Geliebte bei 
Frau Henry wiederzusehen; aber sie ist so bleich und abgemagert, 
dass ihn wie ein Schrecken befällt, er könne Eugenie verlieren. 
Am folgenden Tage hatten die Aufständischen sich der Stadt be- 
inächtigt. 

Gabriel muss mit allen Regierungsbeamten nach Versailles, 
wo sich die flüchtigen Pariser in Kellern und Speichern, des Nachts 
auf Ladentischen und Billards schlafend, zusammendrängten. Ihre 
Eitelkeiten, Vergnügungen undLächerlichkeiten brachten sie auch dahin 
mit. Unmöglich, nach Paris zu gehen, um die Geliebte aufzusuchen. 
Gabriel verwünscht den Aufstand, der seiner Liebe diese Hinder- 
nisse bereitet. Am Tage, wo die Vendömesäule umgestürzt wurde, 



Digitized by Google 



sieht er den Mann der Geliebten gefangen nach Versailles führen; 
angstvoll stellt er sich Eugenie einsam und verlassen in Paris 
vor. Als einer der ersten eilt er in die wiedergewonnene Stadt und 
wie ein Wahnsinniger stürzt er nach der Wohnung der Geliebten. 
Eine alte Obsthändlerin berichtet ihm dort, dass sie Paris ver- 
lassen hat und zu ihren Eltern in der Normandie zurückgekehrt 
ist. Er hat nie daran gedacht, sie nach dem Namen ihres Heimats- 
ortes zu befragen; auch Frau Henry, die er später in einem andern 
Stadtviertel wiedertrifft, weiss ihm keine Auskunft zu geben. Er 
erfährt nur noch, dass der Mann Eugeniens wegen seiner Theilnahme 
an dem Aufstande zur Deportation verurtheilt worden ist. — So war 
mit dem Feldzuge auch die Liebesidylle beendet. 

Es ist ein zwar nicht sittliches, aber reizend zartes Gemälde, 
das Coppee auf dem düsteren Hintergrunde des Krieges entwarf, der 
wie der unbestimmte Rückhall eines Echos in unsere Idylle hinein- 
tönt und ihr ihre Eigenthümlichkeit und ihren besonderen Reiz verleiht. 

Eine etwas anders geartete, reinere Idylle, die schmucklos 
wirklich Erlebtes erzählt, finden wir vor in J. de Villeurs' Rotnan 
eines Belagerten. Büsch. 1870— 1871. l ) Das Werk enthält: Briefe 
und Tagebuch eines jungen französichen Offiziers, der mit dem zweiten 
Bataillon des 86. Linienregiments Anfang August in Bitsch ein- 
geschlossen wurde und dort den ganzen Feldzug hindurch ver- 
bleiben musste; Briefe und Tagebuchblätter seiner Frau, die an- 
fangs in Villeneuve le Roy, dann in Saint Sorlin bei ihren Eltern 
weilte und dort den Leiden des Krieges ausgesetzt war; endlich 
einige Briefe der Schwiegereltern des Offiziers und eines Kame- 
raden, der mit den beiden übrigen Bataillonen des Regiments 
die Kämpfe um Metz mitmachte und verwundet nach Belgien ent- 
kam. De Villeurs ist nach einem kurzen Vorwort nur der Sammler 
und Herausgeber der veröffentlichten Blätter, die ein zusammen- 
hängendes Ganze, eine Kriegsidylle in Briefform ergeben. Der 
Offizier, dessen Familienverhältnisse und Feldzugsbetrachtungen 
man kennen lernt, ist als Bataillonsführer später in Tongking im 
Kampfe gegen die schwarzen Fahnen gefallen, und seine Frau ist ihm 
drei Monate später aus Schmerz darüber ins Grab gefolgt. Es 
liegt kein Grund vor, die Richtigkeit dieser Angaben anzuzweifeln. 

In den mitgetheilten Aufzeichnungen spiegelt sich das Seelen- 
leben eines grossen Theiles der gebildeten Bevölkerung Frankreichs 
während der Kriegszeit unverfälscht wieder. Die Schwiegermutter 
findet am 12. Juli, dass die französische Regierung mit unerhörtem 
Leichtsinn das Leben Tausender aufs Spiel setzt. Wozu musste 
sie gleich einen so herausfordernden Ton anschlagen? Gab es denn 



') Le Boman d'un Aesiege. Bitche. 1870-1871. Paris 1889. 
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kein anderes Mittel, um den Ministern ihre Stellen, dem Kaiser 
geinen Thron zu retten? Der Schwiegervater meint am 15. Juli, 
nachdem der Krieg erklärt, es gelte, Bache für Waterloo zn 
nehmen nnd durch die Rheinufer das grosse Frankreich ab- 
zurunden, dessen allmähliche Entwicklung das Werk der Jahr- 
hunderte sei. Europa werde nicht eher Ruhe haben, als bis Frank- 
reich seine naturlichen Grenzen besitze. Der junge Krieger geht 
guten Muthes ins Feld. Die ersten Kriegstage gleichen einem fried- 
lichen Landausfluge in grosser Gesellschaft. An dem Siege der 
Franzosen zweifelt niemand. Der Offizier empfiehlt den seinen (am 
23. Juli), sich mit einer guten Rheinkarte zu versehen, damit sie seinem 
Vorrücken auf ihr folgen können; seine Frau fragt am 25. Juli, wie 
er ihre Briete nach Preussen bekommen werde, und ihre Mutter 
ist (am 27. Juli) um das Schicksal der aus Deutschland zn er- 
wartenden Briefschaften besorgt. Am 28. Juli spricht der Lieute- 
nant die Zuversicht aus, dass die Reise nach Preussen und der 
ganze Feldzug nicht von langer Dauer sein werde; am 30. Juli seine 
Freude, genügend Deutsch zu verstehen, um sich mit den Bauern 
des zu erobernden Landes zu verständigen. Diese Zuversicht wird 
durch das Bekanntwerden der Besetzung von Saarbrücken (am 
3. August) noch verstärkt; man spricht von einer Abdankung 
Wilhelms, dem es gereuen werde, in seinem Alter auf Abenteuer 
ausgegangen zu sein. Als sich die gehegten Hoffhungen als irrig 
erwiesen, treten falsche Siegeenachrichten an Stelle der erwarteten 
wirklichen Triumphe. Am 16. August hörte man in Bitsch von 
einer zweitägigen siegreichen Schlacht bei Remilly; am 28. August 
wusste man dort, dass das Heer Friedrich Karls vernichtet sei, man 
habe ihm mehr als hundert Kanonen abgenommen und jeden Waffen- 
stillstand abgeschlagen; am 6. September, dass die Deutschen in 
Lothringen bereits 600000 Mann verloren hätten; am 8. September, 
dass Oesterreich ein drohendes Ultimatum an Baiern gerichtet habe, 
bis zum 8. September seine Truppen zurückzunehmen; am 25. Sep- 
tember, dass Bismarck durch eine Kugel beide Beine ab- 
gerissen worden seien ; am 29. September, die Strassburger Besatzung 
habe bei einem Ausfall den Deutschen 7 000 Mann getötet. In 
Saint Sorlin verkündete man am 24. Oktober den Tod des preussischen 
Kronprinzen; am 29. November vernahm man dort, dass ein deutscher 
Artilleriepark von 100 Kanonen im Lehmboden stecken geblieben 
sei u. s. w. Diese Freudenbotschaften, anfänglich mit gläubigem 
Sinn aufgenommen, fanden, je länger der Krieg gedauert hatte, 
um so weniger Glauben. Trotzdem lässt unser Lieutenant fast bis 
zum letzten Augenblick die Hoffnung auf einen schliesBlichen Erfolg 
der französischen Waffen nicht sinken (b. 19. Nov.). Seine junge 
Frau ist früher entmuthigt; ziemlich bald macht sich bei ihr Sehn- 
Koschwitz, Novellistik u. Romanlitt. 13 
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sucht nach einer Beendigung des Krieges selbst um hohen Preis 
geltend; am 26. Dezember bittet sie ihren Mann, alle eitlen Illusionen 
aufzugeben. Verhältnissmässig selten wird Bachegedanken Ausdruck 
gegeben (z. B. 28. Jan.). Die Neutralen, auf die am 6. September 
und noch am 1. November Hoffnungen gesetzt wurden, finden später 
heftigen Tadel für ihre Theilnahmslosigkeit (28. Jan.). Auch der 
Tadel an den eigenen Zuständen bleibt nicht aus. Am 16. Dezember 
schreibt die Schwiegermutter: „Ehrgeiz, Flunkerei, Sorglosigkeit, 
alle Fehler des französischen Charaktere haben sich vereint, um 
uns niederzuschmettern.'' Die Deutschen werden je nach den Um- 
ständen oder nach Stimmung auf das ärgste verunglimpft oder an- 
erkennend beurtheilt. Die bairische Infanterie vor Bitsch besteht aus 
einer ungeordneten Truppe von Familienvätern, die ihren Dienst laut 
verwünschen und die Flintenkugeln nicht lieben (24. Aug.); die 
Kriegsaristokratie der Preussen hat ein wenig zivilisiertes Benehmen 
(25. Aug.) ; es sind Vandalen, die (bei der Beschiessung von Bitsch) 
harmlose Bürger, Frauen und Kinder hinmetzeln und brutal 
den Abzug der Zivilbevölkerung aus der beschossenen Festung ver- 
weigern (13. Sept.); die Deutschen sind zu dickbäuchig, um ein 
Erklimmen der Festun gsmauern auf Leitern unternehmen zu können 
(17. Sept.), sie brennen und morden (2. 7. Okt.), lassen die Gefangenen 
Hungers sterben und ohne Stroh, um darauf zu schlafen (2. 9. Okt.); 
sie sind Barbaren (27. Nov.) und martern die gefangenen Freischärler, 
ehe sie sie erschiesssen; die Proviantwagen der deutschen Generäle 
sind mit Stutzuhren, Kunstgegenständen, Möbeln, Wäsche, Frauen- 
kleidern, Kinderanzügen und Kinderspielzeug angefüllt (6. Dez.), 
auch die Soldaten stehlen Thiere, Leinwand und Möbeln; die Ein- 
wohner müssen ihnen ihre Betten abtreten, der geringste Widerstand 
wird von ihnen mit dem Tode bestraft. Einmal halten fünf Ulanen 
einen französischen Bauern wegen seiner neuen Ledergamaschen für 
einen Freischärler und bearbeiten ihn mit dem flachen Säbel, ehe sie 
ihn erschiessen (18. Jan.). Andererseits findet der eingeschlossene 
Lieutenant an zwei deutschen Berichterstattern, gebildeten Leuten, 
die hohe Gedanken reizend aussprechen und die in Bitsch, in das 
sie aus Versehen kamen, gefangen gehalten werden, eine angenehme 
Gesellschaft, und bleibt er mit ihnen in fortwährendem freundschaft- 
lichen Verkehr (15. Aug.); sie erscheinen ihm als echte Pariser, ob- 
gleich sie aus Berlin stammen (18. Aug.); einer von ihnen macht ihn 
zum Helden einer Novelle (28. Dez.), die er ins Französische übersetzen 
hilft. Sie tauschen auch Sprachunterricht aus (27. Jan.) Die guten 
deutschen Landwehrmänner fügen nach ihm den armen Departements 
des Niederrheins keinen Schaden zu (11. Okt.). Auch in Nemours 
betragen sich die deutschen Soldaten recht gut, wenn man ihnen 
keinen Widerstand leistet. Für die Herrin des Hauses sind sie voller 
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Achtung; nur in Bezug auf Keller, Küche und Speisekammer sind 
sie schwieriger (7. Nov). Die Badenger, die von Zeit zu Zeit nach 
Chatenay kamen, um Chokolade und Zucker zu kaufen, zahlen 
ohne Abzug die geforderten Preise (20. Dez.). Es wird auch nicht 
verschwiegen, dass von Seiten der Franzosen die den Deutschen vor- 
geworfenen Plünderungen nicht minder stattfanden; nur wird ent- 
schuldigend dazu bemerkt, dass der Krieg; die ungesunden Leideu- 

L Schäften entfessele (2. Aug.), und dass der Hunger wüthend mache 

(23. Okt.). Diese Entschuldigungen durften wohl auch die Deutschen für 
sich geltend machen. Die Kriegsereignisse, mit denen die erzählenden 
Personen in unmittelbare Berührung treten, sind ziemlich spärlich. 
Der Lieutenant beschreibt ausführlich, aber ohne Rücksichtnahme aut 
militärische Interessen, die Vorgänge in und um Bitsch: die An- 
kunft von Flüchtlingen daselbst (7. Aug.), einige Scharmützel vor 
der Stadt (9. Aug., 29. Sept.), die widerholten Aufforderungen 
zur Uebergabe durch deutsche Parlamentäre und ihre Ab- 
weisung (22. Aug., 23. Aug.), die erste Beschiessung Bitsch's 
(23. Aug.), einige Vertheidigungsarbeiten (27. Aug.), eine beab- 
sichtigte Ueberrumpelung der Deutschen, die aber ergebnisslos ab- 
läuft (30. Aug., 31. Aug. und 1. Sept.), den Ausfall vom 5. September 
(5. Sept.), die Thätigkeit der Baiern (8. Sept, 9. Sept.), die Schrecken 
und Folgen des Bombardements (11., 12., 13., 14., 15., 16., 17., 

*" 18., 19., 20., 21. Sept.), die engere Einschliessung (24. Sept. u. s. f.), 

die Ertappung und ErschieBsnng eines Spions (28. Okt.), die Lange- 
weile der Belagerten und ihre Zerstreuungen (3. Nov. u. ö.), die Bil- 
dung eines 54. Marse hregiments aus den in Bitsch befindlichen 
Mannschaften (25. Nov.), endlich das Vergessenwerden von Bitsch 
seitens der französischen Regierung, die der Besatzung weder den 
Waffenstillstand noch den Friedensschluss mittheilt. Von der Frau 
des Lieutenants erhält man besonders die Schilderung der Kriegs- 
vorgänge, die sich um Saint Sorlin abspielten. Das Nahen des 
Feindes und die Kämpfe um Orleans, das Eintreffen flüchtiger Frei- 
schärler (6. Dez.), das Einbringen eines gefangenen deutschen 
Dragoners (9. Dez.), und Scharmützel zwischen Freischärlern und 
Deutschen in unmittelbarer Nähe des von ihr bewohnten Schlosses 
{31. Jan.) gelangen der Reihe nach zur Darstellung. Ein grosser Theil 
der Aufzeichnungen besteht in rein persönlichen Mittheilungen. Der 
Offizier schildert die kleinen Erlebnisse seines ersten Auszugs, das 
Lagern unter Zeiten, die Annehmlichkeit der ihm nachgeschickten Sachen, 
seine Spazierritte um Bitsch, seine geringen Vergnügungen in dieser 
Festung, seine Ernennung zum Hauptmann u. s. w. Seine Frau und 
seine Schwiegereltern geben von sich und den Verwandten Nachricht. 
Eine grosse Rolle spielt dabei das kleine Söhnchen des Eingeschlossenen, 
das Mutter und Vater in gleicher Weise das Herz erfüllt, und 

13* 
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dessen Thaten und Reden mit Genauigkeit gemeldet werden. Diese 
Familiennachrichten, der herzliche Ton der Briefschaften und die An- 
hänglichkeit der auftretenden Verwandten an einander, geben dem 
Buche eine anziehende Grundstimmung; die Menschen, die darin auf- 
treten, erscheinen lebenswahr und liebenswürdig und schmeicheln sich 
unwillkürlich in die Theiluahme des Lesers ein. Der de Villeurs'sche 
Roman eines Belagerten ist darum vielleicht die anmuthendste Er- 
scheinung aus der ganzen Litteratur, die wir hier behandeln. 

Während bei Coppee der Held der Idylle in Paris, bei de 
Villeurs in Bitsch eingeschlossen ist, führt uns in eine deutsche 
Mittelstadt, in der man leicht Stettin erkennt, der einzige Roman 
eines Kriegsgefangenen, dessen ich habhaft werden konnte: Die 
Liebe in Preussen von Ch. Laurent 1 ). Der Schilderung des Lebens 
des Gefangenen ist die eines platonischen Liebesverhältnisses ein- 
gekochten, womit die Theilnahme des Lesers angespornt und wach 
erhalten werden soll. Der Held der Erzählung, der trotz aller 
schmeichelhaften Vorzüge, die ihm zugeschrieben werden, und trotz der 
hohen Ueberlegenheit, die ihm allen mit ihm in Berührung kommenden 
Deutschen gegenüber zuerkannt wird, eine recht wenig sympathische 
Persönlichkeit bleibt, ist ein fünfundzwanzigjähriger Referendarius, 
der 1870 freiwillig ins Heer getreten, gefangen genommen und nach 
S. geschafft worden ist, wo er die Feldzugszeit verbringt. Anfangs 
in einer Kaserne eingeschlossen, beneidet er die kriegsgefangenen Hand- 
werker, denen das Ausgehen gestattet ist. Er soll dann Kanonen- 
kugeln schleppen helfen und stürzt auf dem Wege zu dieser Arbeit in 
Folge des Glatteises. Bei der Gelegenheit erregt er die Aufmerk- 
samkeit eines Landwehroffiziers, eines Gutsbesitzers, der ihn in seine 
Familie einführt, ihn u. a. auch mit einem General, seinem Schwager, 
und mit Frau von Schöngarten, der jungen Wittwe eines Oberst- 
lieutenants bekannt macht, deren Gemahl in der Schlacht bei Wörth 
gefallen war, und auf die der junge Franzose, wie auf alle jüngeren 
deutschen Frauen, einen tiefen Eindruck macht. Diese rasche Em- 
pfänglichkeit der deutscheu Frauen für die Franzosen, die ausnahmslos 
als Musterbilder gesellschaftlicher Anmuth erscheinen, gehört zu den 
Gemeinplätzen der gesammten neuern französischen Litteratur über 
Deutschland; die Franzosenbegeisterung unsrer Frauen und die 
Vorzüglichkeit der französischen Geistesbildung und Umgangs- 
formen werden selbst dann behauptet, wenn, wie in unserm 
Romane, alle Aeusserungen und Handlungen des Vertreters 
dieser Vorzüge dazu in krassem Widerspruch stehen. Der Ver- 
fasser gibt sich zwar alle Mühe, seinen Helden mit geistigen und 
gesellschaftlichen Tugenden auszustatten; aber es" gelingt ihm 



x ) L'amour en Prusse. Paris 1878. 
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doch nur, einen unbescheidenen, halbgebildeten und wenig; welt- 
gewandten, dafür um so dünkelhafteren nnd eiteln jungen Mann 
hervorzubringen, der die Dinge um sich herum mit der Brille eines 
wenig gereisten und ziemlich beschränkten französischen Durch- 
schnittsphilisters ansieht. Der Romanschriftsteller, der seine Ge- 
schöpfe in fremde Verhältnisse führt .und Erörterungen über Kunst 
und Wissenschaft vorbringen lässt, muss selbst mit diesen Ver- 
hältnissen bekannt und mit den erforderlichen Kenntnissen ausgerüstet 
sein. Bei Herrn Laurent war dies leider nicht der Fall, und darum 
missrieth seine Schöpfung. Die meisten Deutschen in seinem Romane , 
gewahren natürlich nichts von der Flachheit des französischen 
Helden. Er macht auf sie Eindruck, schon weil er ein Pariser ist. 
Besonders aber schreitet er rasch in der Gunst der Oberstlieutenants- 
wittwe voran. Sie gewährt ihm wiederholt vertrauliche Zusammen- 
künfte in ihrer Wohnung, doch widersteht ' sie siegreich seinen 
heisseren Gefühlen. Ihr Widerstand wird jedoch allmählich schwächer; 
der Franzosenjüngling hat mit Recht auf das letzte Stelldichein 
weitgehende Hoffnungen gesetzt. Dasselbe kommt aber glücklicher- 
weise nicht zu Stande, und so erfolgt die Trennung ohne Verschuldung 
der Deutschen. Die Entfernung wirkt abkühlend auf das Liebespaar; 
sie erkennen nachträglich beide ihre Geschmacksverirrung, und Held 
und Heldin vermählen sich mit Angehörigen des eigenen Volksstammes. 

Den Hauptreiz an dem Romane bilden die eingeflochtenen 
Schilderungen der Deutschen, mit denen der Hauptheld in Berührung 
kommt. Einer derselben ist ein junger Pharmazeut, der mit Entzücken 
an einen pariser Aufenthalt zurückdenkt und besonders gern in Ge- 
danken an die dortigen Tingeltangelsängerinnen schwelgt. Daneben 
treten auf: ein lümmelhafter Gymnasiast, der sich mit seinem Jammer- 
franzöisch aufdrängt ; Kellnerinnen, die es mit der Sittlichkeit nicht 
sehr genau nehmen; ein Privatgelehrter, der mit dem Träger der Er- 
zählung wiederholt zusammentrifft und mit ihm Gespräche über dar- 
stellende Kunst, Musik und Litteratur führt, die stets zum Siege des 
Franzosen ausfallen und in jedem Punkte die unendliche Ueber- 
legenheit des französischen Volkes feststellen. Die Vertheidigung 
des Deutschen oder der Deutschen, wenn die eingestreuten Kunst- und 
Iitteraturunterhaltungen allgemeiner sind, ist ungemein schwächlich; 
sie wissen über heimische Dinge nicht mehr Bescheid, als der Durch- 
schnittsgebildete in Frankreich. Und da dessen recht wenig ist, so ist 
es kein Wunder, wenn sie stets den Kürzeren ziehen. Der annselige 
deutsche Gelehrte bereitet ein für die berliner Akademie bestimmtes 
mythologisches Werk vor, worin er die Reste der griechisch-römischen 
Götterlehre in den heutigen Volkserzählungen und im Volksaber- 
glauben nachweisen will. Er sucht und ündet dafür reichlichen Stoff 
unter den französischen Kriegsgefangenen, die er durch Austheilung 
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von Tabak und Zigarren entgegenkommend zu stimmen Bucht. Sie 
binden ihm allerlei Kasernenschnack auf, den er gläubig hinnimmt und 
seinem umfangreichen Werke einverleibt. Erst das Gelächter unsres 
Franzosen, dem er seine neugesammelten Schätze zur Volkskunde 
zeigt, bringt ihn zum Bewusstsein. Er wird seitdem ein erbitterter 
Gegner des Franzosenthums. Sein Benehmen wird seinen wissen- 
schaftlichen Leistungen entsprechend geschildert: er ist plump, un- 
gewandt, dünkelhaft und verdeckt hinter bissigen Bemerkungen die 
Blässen seiner Kenntnisse. Zur Abwechslung werden auch einige 
angenehmere deutsche Persönlichkeiten eingeführt So der gast- 
freundliche Landwehroffizier und seine Verwandten. Doch bleibt auch 
an ihnen allerlei auszusetzen; nur die Wittwe, an die das Liebes- 
werben des Gefangenen gerichtet ist, und ein andres junges Mädchen 
finden Gnade vor seinen Augen. Dafür empfindet der deutsche 
Leser um so weniger Wohlgefallen an der von dem Franzosen verehrten 
Schönheit, die, wie gewöhnlich die Wittwen in der französischen Litte- 
ratnr, den gefallenen Gatten allzu rasch vergisst und sich durch die 
zweifelhaften Vorzüge und die Werbungen eines Gefangenen bestechen 
lässt, dem trotz allen ihm geliehenen Zartgefühls ein ziemlicher 
Beisatz von Frechheit nicht mangelt. — Auch ein Landsmann des 
Verfassers spielt übrigens eine klägliche Rolle: ein französischer 
Sergeant, der von den Reizen einer nichts weniger als tugendhaften 
deutschen Kellnerin umstrickt wird und ihretwegen auf die Heimat 
verziehtet. 

In allen Theilen der Erzählung ist ersichtlich, dass der Ver- 
fasser die Kriegsgefangenschaft selbst erlebt hat und seine dabei 
gemachten Aufzeichnungen verwerthet. Man findet bei ihm oft jene 
Beobachtungen und alltäglichen Unterhaltungen, die allenthalben 
von den französischen Kriegsgefangenen bei ihrem ersten Eintreffen 
in Deutschland angestellt, bez. geführt wurden. Unsere abweichenden 
Wohnungseinrichtungen und manche unserer Gebräuche waren ihnen 
völlig neu; begreiflicherweise drückten sie dies überall in ziemlich 
derselben Weise aus und erhielten sie dieselbe Auskunft. Man empfängt 
durch diese Einflechtungen stellenweise den Eindruck, als habe der Ver- 
fasser ein Handbuch der Umgangssprache schreiben wollen, worin der 
übliche und unvermeidliche Gedankenaustausch über die verschiedenen 
Landeseinrichtungen zum Vorwurf genommen wird, dem sich niemand 
völlig entziehen kann, der ins Ausland reist und dort mit Einheimischen 
in Berührung tritt. Auf Neuheit oder grossen Geistesreichthum 
können die vom Verfasser eingestreuten Betrachtungen dieser Art 
keinen Anspruch erheben; sie haben nur Reiz für den, der die ge- 
schilderte Zeit mit erlebt hat und der sich nun freut, die alten Be- 
kannten wiederzufinden. Bedauerlicherweise gibt der Verfasser auch 
hier der Ueberlieferung seines Landes allzu oft nach, und lässt er 
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ztim Beispiel die norddeutschen Offiziere und Soldaten das Französische 
in elsasser Weise aussprechen. Solche eingeführten Unmöglichkeiten 
benehmen seiner Erzählung selbst den Werth eines getreuen Reise- 
berichtes. Manche seiner Einzelangaben sind dafür allerdings von 
grosser Treue. So, wenn er französische Soldaten einer auf dem 
Glatteis hingefallenen Preussin „kapnt" zurufen lässt, ein Wort, das 
die Franzosen für deutsch, und unsere Soldaten für gutes französich 
hielten und wovon sie in Frankreich einen verschwenderischen Ge- 

f- brauch machten; wenn er die Sprachschwierigkeiten schildert, die 

bei der französischen Unterhaltung einer deutschen Familie entstehen, 
und die gutmüthige Unart der Deutschen, über die Sprachverdrehungen 
der Ausländer rückhaltslos zu lachen; oder wenn er entdeckt, dass es 
unter Umständen nicht gar so übel ist, ein süsses Kompott zum Fleisch 
zu essen, was sonst in den französischen Schilderungen als eine der 
grössten Barbareien geschildert wird 1 ). Auch die folgende Schilderung 
von einer Unterhaltung der in einem Barackenlager untergebrachten 
Kriegsgefangenen scheint einem wirklichen Erlebnisse entnommen. 
Dieselben parodierten eine Prozession: „Ein mit einem Stück grauen 
Tuches als Mantel bedeckter Kreuzträger, dessen Kreuz aus einem 
Besenstiele und einem Stück Holz gebildet war, und zwei Trompeter 
gingen voran, letztere die bei den Frohnleichnamsprozessionen in 
Frankreich übliche Weise spielend. Darauf folgten zwei junge 

i_ Soldaten, ein Hemd als Chorrock benutzend, einen irdenen Topf statt 

des Baretts auf dem Kopfe und einen Kieselstein als Weihfass an 
einem Stricke schwingend, und ein weiterer Soldat, der die Beinkleider 
bis über das Knie aufgestreift hatte, -einen weissen Rock ohne Aermel 
trug und einen Pudel hinter sich herzog. Er sollte den heiligen 
Johannes nüt seinem Lamm vorstellen. Hinter ihm her marschierten: 
zwölf Mann mit umgedrehten Röcken, auf dem Kopfe, den Fuss nach 
oben, mit Papier und Werg ausgestopfte Strümpfe, die ein mensch- 
liches Bein vollkommen nachbildeten: die zwölf Apostel; vier Turkos, 
einen scheinbar Toten tragend; um sie herum ein halbes Dutzend 
Priester, als solche durch umgekehrte Mäntel erkenntlich gemacht, 
die mit gefalteten Händen das heitere Lied sangen: 

Herr Marlborough ist tot, 
Mironton, ton, ton, mirontaine. 
Herr Marlborough ist tot, 

»- Ist tot und begraben (drei Mal); 

endlich drei Gendarmen mit eins Papier hergestelltem Dreispitz auf 
dem Kopfe und mit Besenstielen als Waffe". Ebenso ist unzweifelhaft 

') In Wirklichkeit liegt nur eine Versclüedenheit des Auftragens 
vor. In Frankreich werden manche Gerichte nach einander aufgetragen, 
die in Deutachland gleichzeitig anf den Tisch gebracht werden, ohne dass 
damit ein gleichzeitiges Einnehmen derselben vorausgesetzt wird. 
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geschichtlich das verunglückte galante Abenteuer des Helden mit einer 
Kellnerin, infolge dessen er nutzlos bis spat in die Nacht in einer Kneipe 
weilt und dann mit einem gleich ihm stark angeheiterten Deutschen, 
der ihm gutmfithig ein Nachtquartier anbietet, den Heimweg antritt. 
Die beiden Schwankenden müssen sicli gegenseitig stützen; sie 
brauchen eine Stunde, um den einen Kilometer weit entfernten Platz 
wiederzufinden, an dem der Deutsche wohnt. Dann kann der freund- 
liche Wirth sein Haus nicht finden, und als es endlich erkannt ist, 
fehlt ihm der Hausschlüssel. Ein liebenswürdiger Nachbar schliesst ihm 
auf, und der Deutsche stolpert in sein Zimmer, von einem keifenden 
Weibe empfangen. Er vergisst dabei den Franzosen und lässt ihn 
rathlos auf der Treppe zurück. Es gelingt demselben indess auf den 
Boden zu gelangen; dort findet er eine Dachstube offen, tritt hinein und 
legt sich in ein darin vorgefundenes Bett zum Schlafen. Er ist 
in die Wohnung einer Mutter von zwei erwachsenen Töchtern ge- 
rathen nnd wird, früh am Morgen entdeckt, nicht allzu höflich an 
die Luft gesetzt, froh, einer Anzeige durch schleunige Flucht ent- 
gehen zu können. 

Bei den übrigen Episoden ist den wirklichen Erlebnissen stets 
ein starker Zusatz dichterischer Erfindung beigemischt, bestimmt, den 
Romanhelden in gute, die Deutschen in düstere Beleuchtung zu 
setzen. Der Knabe, der ihm von sechs in den deutschen Familien 
üblichen Mahlzeiten erzählt; die Behauptungen der deutschen Lieb- 
haberin, dass die Deutschen bei Begegnung einer Frau nie vom Bürger- 
steige ausweichen; dass der schwere Marschschritt der deutschen 
Soldaten ein natürlicher sei; die berichtete Kneipenunterhaltung, in 
der ein Deutscher völlig wie ein Franzose denkt und spricht; die 
Sentimentalität der Wittwe, die ihn um sein Kepi als Andenken 
bittet, verdienen nicht mehr Glaubwürdigkeit, als die Behauptung 
des Romanhelden seinen deutschen Wirthen gegenüber, die pariser 
Hauspförtner seien gelehrter und unterrichteter als die berliner 
Studenten. Des Verfassers Schilderung eines Bordellbesuches und der 
Theilnahme seines Helden an einem Tanzvergnügen mit Prügelei, sowie 
die seiner Begegnung mit einer verliebten Bürgerfrau, der er Turnunter- 
richt ertheilt und deren allzu grosses Entgegenkommen ihm Schrecken 
einflösst, wo in einem Theile wirkliche Ereignisse zu Grunde liegen 
mögen, haben in ihrer geschichtlichen Grundlage gewiss eine 
andere, für den Helden weniger rühmliche Entwicklung gehabt. 
Im Grossen und Ganzen aber erhält man aus der Erzählung ein 
anschauliches Bild von dem Leben und Denken eines französischen 
Kriegsgefangenen während des letzten Feldzuges, das auch in 
Deutschland bekannt zu werden verdient, und wäre es auch nur, 
um zu sehen, wie für die den Kriegsgefangenen erwiesene Gast- 
freundschaft gedankt wird. 
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Zweien der von uns noch zu besprechenden Werke gebührt mehr 
als allen übrigen der Name von Kriegsromanen, weil ihre Ver- 
fasser beabsichtigten, ein kulturhistorisches Gesamratbild von dem 
deutsch-französischen Feldzuge zu entwerfen. In dem einen von 
beiden, in K L. Gagneur's Kmwnenfutter 1 ), sollen nicht nur die 
Schrecken und Greuel des Krieges zur Darstellung gelangen, sondern 
überdies in einer Anzahl von Trägern des Romans auch die Ver- 
schiedenheit der Rassen und ihrer Anschauungen zum Bewusstsein 
gebracht werden, und zwar so, dass auf die republikanischen Fran- 
zosen alles Licht, anf die preussischen Tyrannenknechte und ihre 
Herrscher aller Schatten fällt. In einem Prolog werden die Ver- 
treter der beiden Parteien vorgestellt, die dann, wie in Aimards 
Baron Friedrich und in Etievants Schöner Spionin, immer wieder 
feindlich zusammenstossen, und wobei mit einer Ausnahme die 
Deutschen die hartherzigen, schurkischen Verfolger, die Franzosen ihre 
edeln und grossmüthigen Opfer sind. Die verkommensten Deutschen 
sind auch bei Frau Gagneur die Angehörigen des Preussenstaates. Sie 
bilden wie in den eben genannten Romanen so auch hier ein ganzes 
Schlangennest verschlagener, dreister und gewissenloser Spione. An 
ihrer Spitze steht der General Freiherr Hann von Truenborg. Er 
hat eine eifrige Gehilfin an seiner schönen Tochter, die mit einem 
älteren französischen Oberst v. Reumont vermählt ist, den sie durch 
ihre Reize bezaubert hat, den sie aber betrügt und durch ihre Ver- 
schwendung um sein Vermögen bringt. Ihr Geliebter ist ein Prinz 
Karl, ein heruntergekommener weltgewandter Edelmann, mit vielem 
Verstand, aber ohne Gesinnung, der ebenfalls im Spionagedienst be- 
schäftigt ist und der Frau v. Reumont bei der Verschwendung des Ver- 
mögens ihres Mannes geholfen und, um Geld zu haben, selbst eine 
Fälschung vorgenommen hat. Er ist seiner ehemaligen Geliebten 
überdrüssig, dafür in eine unerwiderte Liebe zn ihrer älteren Stief- 
tochter Camilla entbrannt, die um sein Verhältniss zur Stiefmutter 
und um seinen Betrug weiss, sogar den Beweis desselben im Besitze 
hat, und die ihn desshalb mit Geringschätzung zurückweist. Zu dem 
deutschen Personale gehören weiter eine Anzahl untergeordneter 
Spione: Shennann, der Sekretär des Generals, Sporling, Harth, Hirsch, 
insbesondere Hopfer, ein wohlliabender Fabrikbesitzer, der, um den 
französischen Konkurrenzbetrieb kennen zu lernen, in einem elsasser 
Eisenwerke als einfacher Arbeiter gedient hat und von dessen Leiterin, 
Frau Milher, mit Schimpf und Schande verjagt worden ist. Er 
rächt sich später sehr praktisch damit, dass er die Werkzeuge seiner 
ehemaligen Herrin in seine Heimat schicken und dann ihr Hütten- 
werk bei Zabern abbrennen lässt. Zu diesen Preussen treten ein 



l ) CJmr ä canon. Paris 1872. 
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empfindsamer bairiBcher Offizier von Rosenthal, der von den Greueln 
des Krieges nichts wissen will, in demokratischen Anschauungen be- 
fangen ist, die Preussen hasst und schliesslich logisch damit endet, 
dass er das französische Bürgerrecht erwirbt, und ein etwa hundert- 
jähriger Oesterreicher, der sich auf einem Planeten wohnend glaubt 
und von Zeit zu Zeit durch eine Lupe dem thörichten Getriebe der 
Menschen zuschaut, das er von seinem höheren Standpunkte aus nach 
den sozialistischen Ideen der Verfasserin beurtheilt. Die mensch- 
liche Gesellschaft erscheint ihm wie ein Kranker, der von allerlei 
Gewürm zerfressen wird. Der Parasitismus nagt an ihm wie ein 
Aussatz, der gierige Handel zerfrisst ihn wie ein Krebsgeschwür, 
das stehende Heer wirkt auf ihn wie eine offene Wunde. Andere 
Schmarotzer am kranken Körper sind die müssig gehenden Bürger, 
die Geistlichen und Jesuiten. Er sieht den allgemeinen Untergang, 
die Anarchie voraus, aus deren Trümmern eine neue, bessere Mensch- 
heit hervorgehen wird, wo die Fesseln der heutigen Gesellschafts- 
ordnung gebrochen, das Kapital, der Sklave der Arbeit, die Vorrechte 
gefallen sein werden, wo alle gesellschaftlichen Kräfte ins Gleich- 
gewicht gelangt sein und nur noch Einklang und Glückseligkeit er- 
zeugen werden. Diesen Deutschen gegenüber stehen als französische 
Typen gegenüber: der tapfere Oberst v. Reuraont, der immer an 
der Spitze seines Regiments in den Kampf marschiert, wiederholt 
verwundet, nach der Genesung immer wieder zur Waffe greift, so 
lange bis ihn eine tötliche Kugel trifft; die stolze Schönheit Camilla, 
seine älteste, herrliche Tochter, die ihre jüngere zarte Schwester 
Lucile sorgsam überwacht und für die alle Männerherzen schlagen, ins- 
besondere aber das des elsasser Hauptmanns Milher, für den auch 
sie eine Liebe immer mächtiger aufkeimen und emporwachsen fühlt; 
die sanfte Lucile, die den bairischen Hauptmann v. Rosenthal liebt 
und von ihm ebenso innig und rein wiedergeliebt wird; die ener- 
gische Frau Milher, Mutter des Hauptmanns und zweier Töchter, 
von denen die eine während des Krieges getötet, die andere ge- 
schändet und infolge dessen irrsinnig wird, ein Werk des rach- 
süchtigen Hopfer; verschiedene französische Offiziere und einige 
Soldaten, die muthige Heldenthaten verrichten, immer zur rechten 
Zeit da sind, wenn es gilt, einen der französischen Haupthelden zu 
retten, die, verwundet, immer wieder genesen, gefangen, immer 
wieder entweichen und erst zuletzt zum Theil im Schlachtenkampf 
ihr Ende finden. Endlich gehören zu dem zahlreichen Roman- 
personal noch ein excentrischer englischer Lord und seine magere 
hässliche Schwester, die ein englisch -französisches Kauderwelsch 
sprechen und die Manie haben, Schlachten beiwohnen und Schlacht- 
felder besichtigen zu wollen. Sie sind die komischen Figuren 
des Romans. Die Verfasserin verwendet sie wiederholt zur Be- 
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freiung der gefangen genommenen französischen Helden nnd ausserdem 
dazu, sich von ihnen als Unparteiischen die von ihr behaupteten 
deutschen Scheußlichkeiten bestätigen zu lassen. 

Die feindlichen preussischen und französischen Parteien werden 
nun gegen einander in Bewegung gesetzt. Die Spionin v. Keumont 
und ihr ungetreuer Anbeter Prinz Karl verfolgen unausgesetzt 
Camilla und ihren Verehrer Milher. Frau v. Reumont will sich 
an Camilla rächen, weil sie von ihr gedemüthigt worden ist und 
um ihretwillen die Liebe des Prinzen Karl verloren hat; Prinz 
Karl hasst Camilla, weil sie ihn verschmäht, und Milher, weil er 
ihm von ihr vorgezogen wird. Als Dritter im Bunde betheiligt 
sich Hopfer, ihr williges Werkzeug, an dem Rachewerke. Der 
Prinz dient als Oberst, Hopfer als Hauptmann in dem Regimente 
der Totenhusaren. Sie vernichten nicht nur das Glück der Familie 
Milher , die sie in den Töchtern des Hauses so schwer treffen, 
sie lassen auch das Dorf und das Herrenhaus v. Reumont's in den 
Ardennen in Brand stecken, locken ferner den Hauptmann Milher 
in einen Hinterhalt und lassen ihn endlich, als er auf Schloss 
Pouilly ein letztes Mal in ihre Hände fällt, lebendig verbrennen. 
Auch sonst häufen sie Schandthaten auf Schandthaten , bis sie 
selbst einem rächenden Geschicke unterliegen. Die böse Stiefmutter, 
Frau v. Reumont, die nach dem von ihr geförderten Tode ihres Gatten 
_ ihn zu beerben hoffte, wird in ihrer Hoffnung betrogen; er hat 

nicht nur nichts hinterlassen, sondern auch noch ein zu ihren Gunsten 
aufgesetztes Testament wieder vernichtet. Bei einem Besuche bei 
Hopfer, der von den Blattern gänzlich entstellt worden ist, steckt 
sie sich an, und von ihrer früheren Schönheit bleibt nach dieser 
grasslichen Krankheit nichts übrig. Um sich an dem Prinzen zu 
rächen, der sie verlassen, steckt sie auch ihn an; er fällt der Krank- 
heit völlig zum Opfer. Andrerseits geht auch Camilla unter; die 
Trauer um den heissgeliebten Milher bringt sie ins Grab. Glück- 
licher ist ihre Schwester Lucile, die die Gemahlin des zum Fran- 
zosen gewordenen Baiern v. Rosenthal wird. Die deutschen Spione 
Shermann und Sporling bleiben am Leben und sind noch immer in 
Paris; dafür geht der oberste Spion Hann von Truenberg bald nach 
dem Frieden an den Folgen seines unersättlichen Heisshungers 
zu Grunde. 

>- Die erste Stelle nimmt in dem Romane die Kriegsbeschreibung 

ein. Es kommen zur Schilderung: die Schlacht bei Spichern und 
insbesondere die Schrecken dieses Schlachtfeldes, auf dem Camilla 
nach Milher und ihrem Vater sucht; die Leiden eines schwer Ver- 
wundeten, der vergessen liegen bleibt und von einer Schlachthyäne 
ausgeplündert wird; die Ordnung und Regelmässigkeit der deutschen 
Feldlager; die Sorglosigkeit und Unfähigkeit der französischen 
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Heeresleitung und die Unordnung in den französischen Heeren; der 
Kampf bei Bazeilles; die Abfahrt des gefangenen Napoleon; die 
Leiden der bei Sedan Gefangenen; die Rettung einer französischen 
Fahne; die freudige Aufregung der Pariser nach Erklärung der 
Republik und die bald darauf von ihnen begonnene Spionenjagd ; 
das Treffen bei Coulmiers; die Wiedereinnahme von Orleans durch 
die Deutschen; endlich einige Kämpfe der Garibaldianer. An allen 
diesen Ereignissen sind die Helden des Romans betheiligt. Sonst 
wird das Hauptgewicht anf Schilderung der deutschen Schändlich- 
keiten gelegt. Um ihrer Darstellung mehr Nachdruck zu geben, 
verzeichnet die Verfasserin in Anmerkungen die angeblich ge- 
schichtlichen Grundlagen, die sie in ihrem Romane verwerthete. 
Die angeführten geschichtlichen Thatsachen bestehen jedoch in 
entstellten oder mehr oder minder vollständig erfundenen Berichten. 
Zu einer Prüfung ihrer Quellen und zur Anhörung der ihnen gegen- 
überstehenden Behauptungen fühlte die Verfasserin offenbar keine 
Neigung; sie wäre dadurch um ihre schönsten Deklamationen ge- 
kommen. Die von ihr angegebenen Vorlagen sind Zeitungsartikel, 
die von der Entdeckung eines als Pfeifenhändlers verkleideten Spions 
im Fort Vincennes berichteten und erzählten, wie ehemalige deutsche 
Diener, als Sieger ins Land eingezogen, ihre früheren Herrschaften 
auf das übelste behandelten, oder wie ehemalige deutsche Arbeiter 
und Beamte während des Krieges die Maschinen ihrer Brotgeber 
und Konkurrenten zerstörten. Ferner benutzte sie: E. Fournier, les 
Prussiens chez nous (Paris 1871) ; die Papiers secrets et correspondances 
du second Empire, la Prusse au pilori, woraus eine deutsche Brand- 
stiftung entnommen wird; Freycinet, La guerre de province (Paris 
1872), welchem Werke ein Brief entlehnt ist, worin ein Deutscher 
die Fortsetzung des Krieges nach Sedan für unsittlich erklärt, sich 
freut, dass er gefangen genommen worden ist, also an einem un- 
gerechten Kriege nicht mehr theilzunehmen braucht, und die 
Franzosen wegen ihres aufmerksamen Benehmens gegen die Kriegs- 
gefangenen belobt; die Documents officiels emanes d'Orleans, woraus 
die im Romane benutzte Behauptung entlehnt ist, dass ein deutscher 
Offizier, um die ihm aufgetragenen Scheusslichkeiten nicht ausführen 
zu müssen, sich selbst erschossen habe ; endlich einen Skandalbericht, 
der die Verbrennung eines französischen Offiziers bei Pouilly nicht 
der Wahrheit gemäss, sondern nach den damals in Umlauf 
gesetzten gehässigen Gerüchten erzählte. Ausserdem wird noch die 
authentische Unterhaltung eines französischen und eines deutschen 
Soldaten vor dem von den Kommunisten angesteckten Paris 
eingeflochten. Der Deutsche sagte: „ Nicht wahr, das brennt sehr 
gut." Der Franzose antwortete: „Ja, sehr gut. Aber das wird noch 
besser brennen, wenu wir Berlin anstecken werden. 6 Ueberhaupt 
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hat Frau Gagneur eifrig die französischen Kriegswerke gelesen, die 
während oder unmittelbar nach dem Kriege erschienen, um ihrem 
Bomane den Anschein eines historischen Romanes zu geben. Aber 
dieser gesuchte Anschein hat nur den Zweck, ihrer deutschfeindlichen 
Tendenz mehr Gewicht zu verleihen. Nebst der Verhetzung der 
Deutschen lag ihr die sozialistische Propaganda am meisten am 
Herzen, und eine stattliche Anzahl der eingestreuten breiten Unter- 
haltungen und Betrachtungen verdanken nur dieser Absicht ihren 
Ursprung. Von den in Deutschland herrschenden Anschauungen und 
von dem wirklichen deutschem Wesen hat Frau Gagneur noch weniger 
eine Vorstellung als irgend ein anderer der uns beschäftigenden 
Autoren. Sie legt (S. 71) z. B. einem bairischen Offizier die Be- 
trachtung in den Mund, Napoleon hätte den Krieg von 1870 als zu 
dem Zwecke unternommen erklären müssen, die von Preussen ein- 
verleibten Provinzen von diesem Joche zu befreien; dann hätte sich 
Süddeutschland gegen die verhassten preussischen Unterdrücker er- 
hoben, und Frankreich hätte die ganze deutsche Demokratie zur 
Verbündeten gehabt. Als ob die Deutschen nicht gelernt hätten, ein 
für alle Mal für die selbstsüchtigen Beglückungsversuche von Seiten 
ihrer westlichen Nachbarn zu danken! Sie legt ferner den Preussen 
einen ganz unbändigen Neid gegen Frankreich, seine Kunst und 
Wissenschaft, gegen seinen Reichthum und seine Ueberlegenheit 
auf allen Gebieten bei, was zur Voraussetzung hätte, das» diese 
französische Ueberlegenheit in Preussen anerkannt sei; sie findet 
ferner, dass die Elsasser von einer ganz andern Rasse und Art sind, 
als die Deutschen u. s. w. Auch andere Naivitäten sind zahlreich: 
so wenn die auftretenden englischen Geschwister als unter einander 
ein Schauerfranzösisch sprechend eingeführt werden; wenn ein 
bairischer Offizier seine preussische Kokarde von seiner Mütze ab- 
reisst u. dergl. m. 

Eine künstlerisch werthvolle Leistung konnte auf die ge- 
schilderte Weise nicht entstehen. Statt eines historischen Kriegsromanes 
erhielt man einen verworrenen Abenteuerroman, mit der Absicht 
einer doppelten Hetze gegen Deutschland und gegen die monarchische 
Staatsform, die Frau Gagneur offenbar nur in ihrer letzten französischen 
Gestaltung kennt. 

Der zweite eigentliche Kriegsroman, der auch sein Ziel 
erreicht, ist Zola's Zusammenbruch 1 ). Hier wird wirklich eine 
Schilderung des Krieges von 1870/71 nach seiner allgemein mensch- 
lichen und kulturellen Seite hin gegeben. Die militärwissenschaftlich, 
strategisch und sonstwie fachmännisch werthvollen historischen Vor- 
gänge spielen dabei allerdings eine Nebenrolle. Es kann nicht Aufgabe 



J ) La Bebacle. 141 e m ül e . Paris. 1892. 
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eines Romanschriftstellern sein, die Stelle eines Militarhistorikers zu 
übernehmen , den umgekehrt die rein menschliche, kulturelle Seite 
des Krieges nur soweit interessiert, als sie Einfluss auf die Kriegs- 
entwicklung ausübt. Mit Frau Gagneur theilt Zola ausser der Ab- 
sicht, eine Kriegsschilderung in Romanfomi zu liefern, die Abneigung 
gegen die monarchische Staatsform : sein ganzer Romancyclusder Rougon- 
Macquart soll ja bekanntlich die üblen Wirkungen der napoleoniachen 
Wirthschaft in Frankreich zeigen; der „Zusammenbruch" ist bestimmt, 
ihr naturnothwendiges Ende vorführen. Endlich ist Zola kein minder 
guter Patriot als die mit ihm verglichene Schriftstellerin, und man kann 
auch ihm nicht vorwerfen, dass er von uns Deutschen eine zu gute 
Meinung kundgebe. Aber welcher Unterschied der Ausführung bei 
wesentlich denselben Zielen! Wahrend Frau Gagneur ihre Helden 
und ihre Leser von Schlachtfeld zn Schlachtfeld durch alle Theile 
Frankreichs jagt, begnügt sich Zola, einige Hauptepisoden des 
Krieges, diese aber um so anschaulicher zu behandeln. Die übrigen 
Kriegsereigiüsse werden darum nicht vergessen; sie erscheinen in der 
Schilderung zweier Soldaten von ihrer Theilnahme an den Kämpfen 
bei Weissenburg, Wörth und Spichern; in den Gesprächen eines 
Verwundeten mit seinen Pflegern, von denen er aus Zeitungs- 
nachrichten die Vorgänge um Paris und auf den südlichen und nörd- 
lichen Kriegsschauplätzen erfährt; endlich in Briefen und sonstigen 
Unterhaltungen der Romanhelden. Zola schildert genauer nur den 
übereilten Rückzug eines Theiles des 7. Korps, das bei Mühlhausen 
zusammengezogen war; den planlosen Marsch des Mac Mahon'schen 
Heeres, um die bald beabsichtigte, bald aufgegebene Vereinigung 
mit Bazaine durchzuführen; die Katastrophe bei Sedan, mit der 
das Schicksal des französischen Feldzuges besiegelt war; endlich, 
aber minder ausführlich, den pariser Kommunistenaufstand und 
seine Unterdrückung. Die grösste Aufmerksamkeit ist den ver- 
worrenen Zuständen in der französischen Heeresleitung, ihren 
Folgen für die Beschaffenheit der Truppen und den Wechselfällen 
der Sedanschlacht gewidmet. Die Schilderung erfolgt in der Weise, 
dass Zola mit der ihm eigenen Darstellungskraft vorzugsweise die Ge- 
danken, Beobachtungen, Gespräche und Erlebnisse seiner Helden ver- 
zeichnet, die er in solcher Weise ausgewählt hat und in Thätigkeit 
setzt, dass keine Seite des Kriegslebens unberücksichtigt bleibt. Um 
nachdrücklich zu schildern, furchtet der Verfasser auch Wieder- 
holungen nicht; es gehört vielmehr zu seinen Stileigenthümlich- 
keiten, mehrfach von denselben Personen in fast genau denselben 
Worten zu sprechen. Dem Leser wird es dadurch erleichtert, die 
wichtigen Eigentümlichkeiten der ihm vorgestellten Helden im Ge- 
dächtnisse zu behalten und sich in der bunten Reihe der vorge- 
führten Persönlichkeiten zurechtzufinden , die unter der Fülle und 
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dem vorwiegenden Interesse der Kriegsschilderangen zu leiden 
haben. Die Helden gehören den verschiedensten Ständen an und 
treten theils rein passiv, theils handelnd oder auch in beiden Weisen 
auf. Eine vollständig passive Persönlichkeit ist der Kaiser Napoleon. 
Der Leser erfährt alles von ihm, was der beobachtende Zuschauer 
von ihm wissen und erfahren konnte; dagegen hat es Zola fast ganz 
vermieden, unmittelbar in sein Seelenleben einzuführen. So sieht 
man mit den französischen Soldaten, Wirthen und Bürgern den un- 
angebrachten Luxus seines Gefolges, der im Kriege so viel Anstoss 
bei den Franzosen erregte; Napoleon selbst, bleich, appetitlos, schwer 
krank, während sein Gefolge es sich an nichts fehlen lässt und sich 
des besten Wohlseins erfreut; sieht man ihn in ruhelosem Hin- und 
Hergehen die Nächte verbringen; sich den feindlichen Kugeln aus- 
setzen, ohne aber den heroischen Entschluss zu fassen, sich an der 
Spitze der Truppen gegen den Feind zu werfen; geschminkt, um 
seine Leichenfarbe, sein verstörtes Aussehen den Mannschaften zu 
verbergen. Man sieht ihn endlich unbedauert in die Gefangenschaft 
ziehen und erhalt eine genaue Beschreibung seines Quartiers in 
Bouillon und von dem Interesse, das seine Anwesenheit dort erweckt. 
Zola verwendet hierbei das von V. Hugo empfohlene und beständig aus- 
genutzte romantische Wirkungsmittel des Kontrastes: den doppelten 
Gegensatz zwischen Napoleons in Ueppigkeit lebendem Gefolge und dem 
Mangel leidenden Heere; zwischen dem Wohlbetinden seiner Begleiter 
und seiner eigenen physischen und moralischen Gedrücktheit. Nur von 
aussen betrachtet wird auch der General Bourgain-Desfeuilles, einer 
der Napoleonischen Paradegenerale, dem sein eigenes Wohlbehagen 
die Hauptsache ist, der, unwissend und kopflos, sich seiner Aufgabe in 
keiner Weise gewachsen zeigt, und von dem höchstens anzuerkennen 
bleibt, dass er nicht gerade ein ganzer Feigling ist. Einer ähnlichen 
Figur begegneten wir auch in der „Schönen Spionin\ Ein ihnen ver- 
wandter Typus ist auch der schon mehr handelnd auftretende Haupt- 
mann Beaudoin, der ebenso wenig Anhänglichkeit an seine Leute 
besitzt wie diese an ihn, dem gut Essen und Trinken und reine 
Wäsche bis zum letzten Augenblick über alles gehen und der, ein 
unverbesserlicher Salonlöwe, unbekümmert um das Schicksal der ihm 
anvertrauten Mannschaft seinen Posten verlässt, um bei einer leicht- 
sinnigen Jugendfreundin eine Liebesnacht zu verbringen und deren 
ihm arglos und herzlich entgegentretenden gastfreundlichen Gatten 
mit ihr zu betrügen. Zola lässt hier gegen die naturalistischen 
Grundsätze eine ausgleichende Gerechtigkeit eintreten, indem er 
diesen Helden sein Ende an einer Kugel in der Nähe der Geliebten 
linden lässt. Im Gegensatz zu diesen Typen, die auch an A. Daudet's 
Billardpartie in den Montagserzählungen erinnern, steht der Oberst 
de Vineuil, der wie der Oberst v. Reumont bei Frau Gagneur treu 
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und muthig Beine Soldatenpflichten erfüllt, dem das Unglück des 
Vaterlandes mehr gilt als die Schmerzen der eigenen Verwundung, 
und der, ähnlich dem alten Oberst Jouve in A. Daudet's Belagerung 
von Berlin, stirbt, als er erfährt, dass die Niederlage der Franzosen 
unabwendbar ist. Ihm geistesverwandt ist der Lieutenant Rochas, 
ein Offizier vom alten Schlage, der, ein schlichter Maurerssohn, sich 
in fünfzehnjähriger Dienstzeit durch Tapferkeit und treue Pflicht- 
erfüllung zu seiner Stellung emporgearbeitet hat, der aber aus Mangel 
an Kenntnissen niemals Hauptmann werden kann. Er hält treu zu 
seiner Mannschaft wie diese zu ihm; er kann sich weder in die 
neue Kriegführung der Deutschen noch in den Gedanken linden, 
dass die Franzosen nicht unüberwindlich seien; er findet schliesslich 
sein Ende vor Sedan, seinem Leben entsprechend, indem er in tapferem 
Kampfe fällt, von den Fetzen der von ihm bis auf den letzten Bluts- 
tropfen vertheidigten Fahne bedeckt. Eine ebenso sympathische Figur 
ist der ans Zola's Terre bekannte Jean Macquart, der nach Verlust 
seiner Frau und ihres Landbesitzes sich beim ersten Anzeichen des 
bevorstehenden Krieges in seiner früheren Stellung als Unteroffizier 
hatte anwerben lassen. Er tritt in unserm Romane in innige Be- 
ziehung zu dessen Haupthelden Maurice Levasseur, einem angehenden 
Advokaten, der als Kriegsfreiwilliger im Heere dient. Anfangs 
trennt die Beiden die unwillkürliche Abneigung des höher Gebildeten 
gegen den schlichten Mann des Volkes; aber, je mehr die Beiden 
sich kennen lernen, um so mehr fühlen sie sich zu einander hin- 
gezogen. Der gerade und ehrliche Jean nimmt sich des nervös über- 
reizten Maurice an, tröstet, beruhigt und pflegt ihn während der 
Leiden der Heereszüge mit väterlicher Aufmerksamkeit. Maurice 
dankt ihm, indem er ihn trotz aller Ermattung nach einer Ver- 
wundung aus dem Gefechte trägt und auch sonst mit gleicher Auf- 
merksamkeit und Aufopferung für ihn sorgt. Man begleitet die 
Beiden auf der ganzen Leidensfahrt von Mühlhausen bis Sedan 
und in ihrer Theilnahme an den Kämpfen vor Sedan. Die 
Unruhe Manrice's und sein Bedürfniss, zu sehen uud zu hören, 
geben dem Verfasser Gelegenheit, die verschiedenen Seiten des 
Schlachtentreibens und die Kampffelder zu schildern. Maurice's 
Verwandtschaft mit einem Artilleristen und sein Interesse an ihm 
geben Veranlassung zu einer anschaulichen Schilderung des Artillerie- 
kampfs. Mit Maurice schaut man auch dem berühmten Kavallerie- 
angriffe der Margueritte'schen Brigade zu. Um Maurices und Jeans 
willen wird ferner der Leser nach der Halbinsel Iges unter die dahin 
geführten Kriegsgefangenen geführt, und man begleitet sie von da auf 
den Transport nach Deutschland, dem sie sich indessen gemeinsam 
entziehen. Jean wird dabei verwundet und tritt in die Pflege der 
Schwester Maurices, die gleichzeitig in einem Lazarethe als Kranken- 
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pflegerin tkätig ist, was Zola Gelegenheit gibt, die Lazarethverhält- 
nisse von einer neuen Seite zn zeigen. Vorher hatte er bereits den 
Krankenträgerdienst, wie ihn Maurice sah, und ein Lazareth in 
Sedan ausführlich geschildert. Maurice, der nach Paris entwichen ist, 
führt uns endlich auch in den Kommuneaufstand hinein, au dem theil- 
zunehmen ihn sein exaltiertes Wesen verführt. Auch Jean kommt 
nach seiner Heilung als Mitglied des Versailler Belagerungsheeres nach 
Paris. In tragischem Konflikte stossen die beiden Freunde zusammen: 
Jean durchbohrt den von ihm nicht erkannten Maurice mit seinem 
Bajonette. Ihr brüderliches Verhältniss wird dadurch nicht gestört: 
Jean bringt den schwer Verwundeten durch die Wirrnisse uud die 
Brände von Paris, die bei dieser Gelegenheit zu ergreifender 
Schilderung gelangen , in die Wohnung Henriettens , Maurice's 
Schwester, die grade im jjechten Augenblicke ebenfalls nach Paris 
geeilt ist. Trotz aller Pflege stirbt aber Maurice, und damit ent- 
steht ein neuer Konflikt, ein romantischer Widerstreit zwischen 
Liebe und Pflicht, wie ihn der Corneille'sche Cid bringt. Jean und 
Henriette haben, während diese ihn pflegte, einander herzlich lieb 
gewonnen; die unverschuldete Tötung des Zwillingsbruders trennt 
sie für ewig. Zola hat hier den oft getadelten Schluss des Cid 
vermieden, der auf eine spätere Vermählung hindeutet; aber sein 
Ausgang lässt den Leser ebenso unbefriedigt, wie der in P. A. Lebruns 
Cid d'Andalousie, der den alten Corneille corrigieren wollte. Henriette 
spielt in dem Romane bereits vorher eine wichtige Rolle. Sie ist 
die treue aufopfernde Schwester, der Maurice die Möglichkeit seiner 
Erziehung verdankte; sie war die Gattin eines redlichen Mannes, 
eines Buchhalters, der den schlimmen Verlauf des Kriegs voraus- 
geahnt hatte. In Bazeilles ein Haus besitzend, war er vor dem Kampfe 
dahin geeilt, hatte er als Zivilperson an der Schlacht rege theil 
genommen, und war er deshalb standrechtlich erschossen worden- 
Henriette war ihm trotz aller Kampfesschrecken nachgeeilt; sie 
wollte mit ihm sterben, wird aber aus den Armen des Verurtheilten 
durch einen bairischen Soldaten gerissen, der nachher unter ihrer Pflege 
an einem grässlichen Tode endet. Henriette und ihr Mann in Bazeilles 
sind die Personen, die Zola zur kunstvollen Ausmalung des viel ge- 
schilderten wilden Kampfes in und um dieses Dorf brauchte. Hen- 
riette, die innig an ihrem Manne hing, und die — abermals ein 
bewusster und gesuchter Kontrast — bald darauf eine tiefe Neigung 
zu Jean in ihrem Herzen aufkeimen sieht, erinnert, wenn auch nur 
schwach, wieder an die ungetreue Wittwe von Ephesus, die schon 
durch P. Alexis in den Medaner Abenden eine kriegsgeschichtliche 
Bearbeitung gefunden hatte. 

In der Jean'schen Korporalschaft, die in sich die verschieden- 
artigsten Bestandteile des französischen Heerkörpers vereinigt, 
Kuschwitz, NoveUistik u. Eomanlitt. 14 
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befinden sich noch einige weitere Soldaten, die man als ebenso 
viele Typen aufzufassen hat. Zwei darunter sind pariser Arbeiter, 
von jener Verworfenheit und Ideallosigkeit, die als charakteristisch 
für die Arbeiterbevölkerung: der französischen Hauptstadt gegeben 
wird. Sie sind das zersetzende Element, stets zum Aufruhr geneigt, 
schnell bereit, ihre Vorgesetzten als Verräther und Feiglinge zu brand- 
marken, dabei selbst verrätherisch, feig und von erbarmungsloser Selbst- 
sucht. Zwischen ihnen, dem bösen Prinzip, und Jean, dem Vertreter 
des guten Prinzips, werden Pache, ein frommgläubiger picardischer 
Bauer, und der unendlich einfältige Biese Lapoulle hin- und hergezogen, 
« bis sie beide dem Verderben anheimfallen. Lapoulle tötet auf An- 
stacheln der Pariser Pache, um ihm auf der Halbinsel Iges etwas 
Brot zu entreissen; dann sucht er, über seine Missethat entsetzt, 
dem Schauplatze seines Verbrechens zu entfliehen ; er will, die Maas 
durchschwimmend, entweichen, wird aber dabei von einer preussi- 
schen Kugel getroffen. Auch Loubet und Chouteau, die beiden 
Pariser, sind treulos gegen einander; bei der von ihnen gemeinsam 
unternommenen Flucht opfert Chouteau den Gefährten, um selbst mit 
heiler Haut der Verfolgung zu entgehen. Gegen Ende des Romanes 
erscheint er wieder im pariser Aufstande als Plünderer und Brand- 
stifter, von einer ebenbürtigen Genossin dabei unterstützt. Damit 
das Bild vollständig werde, treten noch auf: ein wackerer Trom- 
peter, ein schwermüthiger Sergeant, der sein Ende voraussieht, und 
endlich auch einige Freischärler, die von Zola in keiner Weise 
geschmeichelt werden. Sie erscheinen, der Wahrheit getreu, als # 
Männer, die der strengen Mannszucht des Soldatenstandes ein freies, 
vergnügtes Räuberleben vorzogen, als ein Schrecken der Bauern, die 
sie plünderten, deren Felder sie verwüsteten und die sie nicht nur 
nicht vertheidigten, sondern den strengen Gegenmassregeln des 
Feindes aussetzten. Wenn sie von den Bauern nicht öfters aus- 
geliefert wurden, so geschah dies nur aus Furcht vor ihrer heim- 
tückischen Rache, falls es den Preussen nicht gelang, sie zu über- 
raschen. Die von Zola vorgeführten Gattungsexemplare sind: ein 
Wilddieb und Schmuggler, der würdige Sohn eines Trunkenboldes und 
einer diebischen Bettlerin; ein verlotterter Marseiller Kellner, der 
nach einem Diebstahle nur mit Mühe dem Zuchthause entgangen 
war, und ein ehemaliger Vollziehungsbeamter, der um seiner Vor- 
liebe für minderjährige Mädchen willen ebenfalls wiederholt das 
Zuchthaus gestreift hatte. Diese drei treten unter anderm als 
Richter eines deutschen Spions auf, den sie wie ein Schwein ab- 
stechen. Als ihnen ernstliche Gefahr droht, verschwinden sie spurlos 
aus ihren Waldverstecken mit sammt der von ihnen geführten Bande. 

Diesen Militärpersonen, denen man noch einen Bataülonsarzt 
zurechnen kann, der seiner entsetzlichen chirurgischen Thätigkeit 
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in Sedan obliegt, stehen eine Anzahl Zivilpersonen ergänzend zur 
Seite. Vor allem ein etwas beschränkter Bedaner Fabrikbesitzer, 
ein Bonapartist, der aber, wie sein Seitenstück bei J. Brnno, nachdem 
Napoleon gefangen, sein früheres Ideal mehr schmäht als alle andern, 
der aufgeregt und neugierig in Sedan umhereilt, aus den Häuser- 
giebeln nach dem Feinde ausspäht und der in dieser Weise Zola dazu 
dient, um Schilderungen der Kampfentwicklung und der Wirmiss in 
Sedan passend einführen zu können. Sein Haus bildet eine Zufluchts- 
stätte für fast alle unsere Romanhelden. Ihm zur Seite stehen : sein 
schon genannter Buchhalter Weiss, der Gatte Henriettens, den er nach 
Bazeilles begleitete, um ihn dort allein zurückzulassen, und ah Frauen 
seine patriotische strenge Mutter, seine leichtfertige Frau, die auch 
in den Schrecknissen des Krieges nichts von ihrer Heiterkeit und 
Vergnügungssucht verliert, und Henriette. Letztere bildet das Binde- 
glied mit einer Bauernfamilie, an deren Spitze Fouchard, ein tilziger 
Landschlächter, steht, der die hungernden französischen Soldaten 
hartherzig von der Thür weist, aber mit den Preussen vorzügliche Ge- 
schäfte macht, indem er ihnen zu hohen Preisen das Fleisch gefallenen 
Viehes als gut verkauft. Je mehr Deutsche an dieser Kost sterben, 
um so besser. In seinem Dienste befindet sich eine hübsche Magd 
Rosa, die den Sohn des Bauern liebt und von ihm wiedergeliebt 
wird. Aber der Alte verweigerte die Vermählung; der Sohn verlies» 
infolge dessen das Haus, und die Zurückgebliebene wurde das Opfer des 
bereits erwähnten deutschen Spions, von dem sie ein Kind erhielt. Der 
Krieg bringt den Sohn Fouchard's einen Augenblick in das väterliche 
Haus zurück; er verzeiht Rosa, fällt aber bald darauf im Kampfe bei 
Sedan. Die Magd sucht und findet ihn auf dem Schlacht felde, das 
dabei zur Schilderung kommt, und veranlasst dann die Ermordung 
ihres deutschen Verführers. Das Kind wohnt der Abschlachtung 
seines Vaters bei. Auch hier liegen wieder romantische Verwicklungen 
vor mit naturalistischem, aber nicht immer wahrscheinlichem Aufputz. 

Obgleich Zola nur auf Schilderung des eigenen Landes und 
seiner Sitten unter dem zweiten Kaiserreich ausgeht, so konnte er 
bei dem Kriegsromane nicht umhin, auch einige Deutsche einzu- 
führen und sich damit auf ein ihm wenig bekanntes Gebiet zu 
wagen. Zola hat niemals die Grenzen seiner französischen Heimat 
überschritten. Als ich vor zwei Jahren Gelegenheit hatte, mit ihm 
über sein damals noch in der Ausarbeitung befindliches Werk zu 
sprechen, kamen wir in unserer Unterhaltung gerade auch auf diesen 
Punkt. Ich drückte dem Verfasser die Hoffnung aus, er werde nicht, 
wie die Mehrzahl der Verfasser von Kriegsromanen, die Deutschen 
als rohe Barbaren, wilde Plünderer, Räuber, Frauenschänder und 
insbesondere als Standuhrendiebe schildern, sondern ihnen mehr Ge- 
rechtigkeit widerfahren lassen. Zola meinte darauf, diese Pendulen- 
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erzählnngen seien eine blague; er Labe sich anf seiner Reise nach 
dem sedaner Kriegsschauplatze natürlich anch nach den Deutschen er- 
kundigt und sie von den dortigen Einwohnern durchaus anerkennend 
beurtheilen hören. Es seien nur die kleinen Plünderungen vorge- 
kommen, die bei jedem Kriegszuge unvermeidlich sind. Nur die Ge- 
fangenen seien auf der InBel von Iges und bei ihrer Abführung nach 
Deutschland sehr schlecht behandelt worden. Man habe sie Tage lang 
in entsetzlicher Weise hungern lassen. Ich stellte ihm darauf vor, dass 
dies, soweit keine Uebertreibungen seiner Berichterstatter vorlägen, eben 
unvermeidlich war. Die französische Intendantur war ihrer Aufgabe 
nicht gewachsen gewesen und hatte nichts dafür gethan. die eignen 
Leute zu versorgen. Den deutschen Proviantbeamten fiel die unlösbare 
Aufgabe zu, plötzlich für 80000 Mann sorgen zu müssen, ohne dass 
jemand diese Noth wendigkeit hatte voraussehen können. Man konnte 
doch nicht die eigenen Mannschaften zu Gunsten des gefangenen 
Heeres hungern lassen. Zola gestand mir die Berechtigung dieser 
Einwendungen zu — aber die Thatsache des Hungerns läge nun 
einmal vor und damit ein hohes dichterisches Motiv, das er sich 
nicht entgehen lassen könne. Die Qualen der französischen Soldaten 
seien die Hölle gewesen. In der Tliat bildet, ähnlich wie bei Frau 
Gagneur und sonst, die Schilderung der Hungerqualen der ein- 
geschlossenen Franzosen eine der ausgemaltesten und ergreifendsten 
Theile des Romans. Uns Deutschen erscheint die Darstellung über- 
trieben; ich habe selbst Hunderte der bei Sedan Gefangenen in 
recht gut erhaltener Uniform und bei blühender Gesundheit, keines- 
wegs abgezehrt, in Deutschland einziehen sehen und keinen, 
mit dem ich sprach, etwas von den ausgestandenen Höllenqualen 
erzählen hören. Aber Zola hat für seine Darstellung französische 
und belgische Gewährsmänner, und von seinem Standpunkte aus ist 
es begreiflich, dass er diese Gelegenheit benutzte, um eine Schilderung 
zu entwerfen, bei deren Lesung ich auch deutsche Frauen zu 
Thränen gerührt sah. 

Die wenigen von Zola eingeführten deutschen Romanträger 
sind durchweg verzeichnet. Sein deutscher Spion, Goliath Steinberg, 
bei dessen Einführung ihm Kriegsnovellen wie P. Feval's Madame 
Joyeux u. ä. vorgeschwebt zu haben scheinen, ist eine unmögliche 
Persönlichkeit. Es ist undenkbar anzunehmen, die deutsche Heeres- 
leitung habe bereits Jahre lang vor dem Kriege die Schlacht bei 
Sedan vorausgesehen und deshalb Spione zur Erforschung des dortigen 
Geländes ausgesandt. Auch ist Goliath seiner ganzen Schilderung 
nach ein echter und rechter Bauer: Bauern pflegt man wohl aber 
nicht zu Spionen zu verwenden. Wollte Zola diesem Goliath 
einige Wahrscheinlichkeit verleihen, se musste er sich begnügen, 
ihn als gewöhnlichen Knecht zu schildern, der, bei Beginn des 
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Feldzugs zur deutschen Fahne einberufen, seine Ortskenntniss den 
deutschen Führern zur Verfügung stellt. Dies ist freilich keine 
Spionage mehr; denn, wollte man dies vermeiden, dann müsste man 
in Frankreich allen wehrpflichtigen Deutschen, in Deutschland allen 
wehrpflichtigen Franzosen den Zutritt verweigern oder sie nur mit 
verbundenen Augen im Auslande herumreisen lassen. Oder die 
Offiziere müssten auf die Führung durch ortskundige Landsleute 
verzichten und sich lieber von Ausländern oder landesunkundigen 
Stammesgenossen führen lassen. Eins wäre so unsinnig wie das 
andere. 

Sonst treten nur noch zwei deutsche Offiziere in Zola's Romane 
auf, beide ebenfalls nach den in der einschlägigen französischen 
Litteratur üblichen Typen ausgestaltet. Der eine, v. Gartlauben, 
der bei dem oben geschilderten sedaner Fabrikbesitzer in Quartier 
liegt und in täppischer Weise dessen Frau den Hof macht, erinnert 
an die entsprechenden Persönlichkeiten bei Aimard, Labarriere-Duprey 
und Etievant und ist nur eine gutmüthigere und daher völlig komische 
Figur. Er will mit aller Gewalt zeigen, dass er kein Barbar ist 
und dass er in Paris etwas von höflichen Umgangsformen gelernt 
habe. Nur weil er dort einige Personen hat Kaffee ohne Zucker 
. trinken sehen, verzichtet er auch auf diese Beigabe. Es ist wirklich 
bedauerlich, einen Mann wie Zola solche Kindereien vortragen zu 
sehen. Aber er folgt auch hier nur der herkömmlichen Auffassung, 
und wir finden hier wie bei Laurent und Gagneur und sonst in 
der von uns behandelten Litteratur eben nur die naive Auffassung 
verwendet, als ob die wahre feine Sitte auch von den Deutschen in 
Paris gesucht würde. Viele französische Provinzialen sind in der 
That von der gesellschaftlichen Ueberlegenheit ihrer pariser Lands- 
leute überzeugt; aber die pariser Schriftsteller haben eine zu gute 
Meinung von ihrer Stadt, wenn sie die gleiche Selbstentsagnng auch 
bei den Ausländern voraussetzen. 

Ebenso misslungen wie v. Gartlauben ist der deutsche Garde- 
hauptmann Günther, der, wiederum in Uebereinstiminung mit den in 
unsrer Litteratur herkömmlichen Schilderungen, von harthei-zigem 
Dünkel erfüllt ist, seine französischen Verwandten nicht mehr kennen 
will und an eine vom Himmel den Deutschen gestellte Mission ■ 
glaubt, den in Unsittlichkeit und Uebermuth verkommenen Franzosen 
eine dauernde Lehre zu geben, wenn nicht sie für ewig zur Ohn- 
macht zu zwingen. Diesem namentlich den Prenssen angedichteten 
militärischen Pharisäerthum begegnet man sehr häufig schon in 
den zur Kriegszeit von den deutschen Soldaten entworfenen Be- 
schreibungen. 

Endlich folgt Zola der von uns u. a. bei Cauvain, bei Frau 
Hager und Frau Gagneur angetroftenenen Ueberlieferung seiner 
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Landaleute, wenn er deutsche Soldaten die hungrigen französischen 
Gefangenen verhöhnen und mit Kolbenstössen misshandeln lässt. 
Doch erhebt er sich trotz seiner Abhängigkeit von älteren fran- 
zösischen Schilderungen auch hier vielfach über seine Vorgänger. 
Er vergisst nicht, bei Beschreibung einiger durch Deutsche verübter 
Gewalttätigkeiten ein paar entschuldigende Bemerkungen ein« 
zuschalten und sucht sich durchweg vor gehässigen Uebertreibungen 
zu hüten. Die den Deutschen angehangenen Schimpfwörter lässt er 
von französischen Soldaten ausstossen; dies ist durchaus berechtigt, 
weil historisch; auch unsre Krieger hatten für ihre Gegner nicht 
immer nur verbindliche Bezeichnungen im Munde. Die berüchtigten 
Stutzuhren, deren Nichtnennung ihm seine Landsleute nicht ver- 
ziehen hätten, erscheinen bei Zola nur in der Form, dass zwei oder 
drei Mal erzählt wird, wie fliehende Bauern vor Allem dieses den 
Franzosen ans Herz gewachsene Ausstattungsstück zu bergen suchten 
oder es allein auf der Flucht mitnahmen. Es bleibt also nur die 
Furcht vor dem deutschen Uhrendiebstahl übrig. 

Die Zurückhaltung und die Absicht, wahr und korrekt bei der 
Deutschenschilderung zu sein, springt am meisten in die Augen, 
wenn man Zola's Roman mit den vorher geschilderten, insbesondre 
auch mit dem Gagneur'schen Kriegsromane vergleicht. Und wie 
gegen die Deutschen, verhält er sich gegen Napoleon. Man findet 
bei ihm kaum ein direktes Wort des Tadeins. Er lässt die That- 
sachen für sich selber sprechen und begnügt sich, seinen Helden 
die Aufgabe zu übertragen, diese Thatsachen zu schildern und ge- 
legentlich auch ihre Meinung abzugeben. 

Den Hauptwerth in Zola's Roman besitzen seine Schilderungen der 
französischen Heeresverhältnisse, der Sedanschlacht und des Kom- 
munistenaufstandes, und die kunstvolle Art, wie sie eingeflochten und 
gegeben sind. Hierin ist er seinen Vorgängern am meisten überlegen. 
Zola hat sicli auch keine Mühe verdriessen lassen, um zu diesem Ziele 
zu gelangen. Mancher seiner Beschreibungen und Erzählungen sieht 
man es deutlich an, dass sie auf direkter Anschauung oder auf un- 
mittelbaren mündlichen Mittheilungen beruhen, denen er nur die Form 
gegeben hat. Im Uebrigen hatte sich Zola eine kleine Bibliothek 
von Kriegsdarstellungen gesammelt und gewissenhaft durchgelesen. 
Seine Sprachunkenntniss zwang ihn, sich ausschliesslich auf fran- 
zösische Quellen zu stützen, womit sich manche Unrichtigkeiten (so 
auch die Widerholung der Fabel, das Schloss von Saint-Cloud sei von 
den Deutschen in Brand geschossen worden) von selbst erklären. I 
Es wäre leicht und interessant, seinen schriftlichen Quellen nach- 
zugehen und zu entwickeln, wie er dieselben ausgebeutet und was 
er nach mündlichen Quellen hinzugefügt hat. Doch wollen wir uns 
diese Aufgabe hier nicht stellen. Dafür sei noch darauf hingewiesen, 
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dass die in den deutschen Kritiken dem Verfasser gemachten Vor- 
würfe zum Theil unberechtigt sind. Wenn man Zola vorwarf, die 
französischen Offiziere leichtsinniger, unfähiger und unwissender 
geschildert zu haben, als sie in Wirklichkeit waren, und daraus 
folgerte, es fehle ihm an wahrem Patriotismus, so ist dem entgegen- 
zustellen, dass es in seiner künstlerischen Absicht lag, die zer- 
setzenden Wirkungen der Napoleonischen Korruption energisch zur 
Anschauung zu bringen, und dass er in den einschlägigen Schil- 
derungen nur der französischen patriotischen Tradition folgte, 
die den Misserfolg der französchen Waffen eben aus der Un- 
fähigkeit und dem Leichtsinn der franzosischen Offiziere erklärt. 
Auch führte er neben den schlechten auch tüchtige französische Offi- 
ziere in seinem Romane ein. Und wenn man Zola die Herabsetzung der 
Deutschen vorwarf, so ist auch dabei vergessen, welchen Einfluss 
die französische Nationalauffassung naturgemäss auf ihn, dem fremde 
Quellen unzugänglich waren, ausüben musste, und ist übersehen, 
wie hoch er sich gerade liierin über seine Vorgänger erhebt. Auf 
alle Fälle wird man nach Durchlesung des Vorstehenden nicht einen 
• Augenblick im Zweifel darüber sein, dass sein Roman die hervor- 

ragendste Leistung ist, die die französische Romanlitteratur über 
den Krieg von 1870—71 aufzuweisen hat. 

Ein weniger gutes Zeugniss müssen wir dem Verfasser eines 
letzten Romans ausstellen, worin der Krieg von 1870—71 nur 
den Beweggrund einer zur Scliilderung gebrachten Unternehmung 
abgibt. Wir meinen P. Erasme's Unsere UtUeroffitriere 1 ), eine der 
tollsten Ausgeburten des französischen Rachegeistes. Es sollte mit 
diesem Buche Descaves Sous-offs entgegengearbeitet werden, der die 
französischen Unteroffiziere in der unvortheilhaf testen Weise schilderte 
und dadurch den Ingrimm aller französischen Patrioten erregte ; wir be- 
zweifeln aber, dass Erasme (wohl ein Pseudonym) seinen Zweck auch 
nur im Geringsten erreicht hat. Seine Helden, denen ein unversöhn- 
licher Deutschenhass zugeschrieben wird, sind gänzlich unreife 
Burschen, die von wirklicher Soldatenehre einen sehr mangelhaften 
Begriff haben; ihre Abenteuer sind von Anfang bis Ende eine Kette 
von Unmöglichkeiten. In ihrer Gesellschaft tritt eine Art Kamelien- 
daine auf, eine sich bessernde französische Dirne, die eine entfernte 
Aehnlichkeit auch mit der deutschen Dirne in Millanvoyes und 
Etievants schöner Spionin zeigt und die mit allem nur denkbaren 
Mangel an Charakteristik gezeichnet ist. Wie ein einheitlicher »Stil, 
ein durchdachter Plan und ein überlegter Aufbau, so fehlt dem 
Romane auch die Einheit des Interesses. Zwei stofflich ganz ver- 
schiedene Erzählungen, die mit einander nur lose verknüpft 



l ) Nos soua-officiers, Paris 1890. 
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sind, innerlich aber gar nichts mit einander zu thun haben, ziehen 
nicht neben, sondern durch einander her. Die eine Erzählung be- 
richtet von einem Vicomte, der in derselben Weise, wie es bei den hohl- 
köpfigen und lüderlichen jungen Aristokraten der neueren französischen 
Romaiüitteratur üblich ist, sein Vermögen verschleudert hat, der 
dann von den Eltern seiner ersten wahren Liebe zurückgewiesen 
wird und sich aus Verzweiflung darüber eine Kugel in den Kopf 
jagt. Sein Selbstmordversuch misslingt. Während seiner Krankheit 
macht er sich Vorwürfe wegen seiner müssig und unnütz vergeudeten 
Jugend und nach seiner Wiederherstellung tritt er als einfacher 
Soldat bei den in Ronen befindlichen berittenen Jägern ein. Zum 
Brigadier ernannt und auf einige Tage beurlaubt, begibt er sich 
in die Nähe des Aufenthaltsortes seiner Geliebten, die ihn 
nicht vergessen hat; er beleidigt und fordert einen dort ange- 
troffenen, ihm gefährlich erscheinenden Nebenbuhler zum Zweikampfe 
und verwundet ihn bei dem sofort ausgefochtenen Streite in 
lebensgefährlicher Weise. Sein Gegner, ein Hauptmann bei dem- 
selben Regiment«, bei dem der Vicomte steht, nimmt edelmüthig 
seinen Abschied, den er vorausdatirt, um dem Brigadier jede Un- • 
annehmlichkeit wegen seines der Mannszucht widerstrebenden Be- 
nehmens zu ersparen. So ist der einzige gefährliche Nebenbuhler 
beseitigt. Da die Geliebte in Sehnsucht nach unserem Helden hin- 
schmachtet, sehen ihre Eltern ein, dass es am besten ist, sie mit 
dem von ihnen ehemals Abgewiesenen zu vereinen. Nachdem der 
Vicomte, der inzwischen in Afrika in Dienst getreten ist, dort im 
tapferen Kampfe gegen die Araber noch eine Verwundung erlitten, 
findet die ersehnte Verlobung statt, die beide Kranken bald gänzlich 
genesen lässt. 

Diese Wiederholung eines verbrauchten Romanstoffes besitzt 
natürlich für uns nicht das geringste Interesse. Anders liegt es 
mit der zweiten Erzählung, deren Träger ein Wachtmeister und ein 
anderer Unteroffizier desselben Regimentes sind, in dem der Vi- 
comte stand. Der Wachtmeister, ein Pfalzburger namens Keyser, 
hat als dreizehnjähriger Knabe einem Treffen zwischen Deutschen 
und Franzosen beigewohnt. Eine deutsche Division stand einigen 
französischen Infanterieregimentern und dem Rouener Jägerregiment 
gegenüber. Siegreich trieb die französische Minderzahl die Deutschen 
zurück; da überschüttet die deutsche Artillerie unerwartet die An- 
greifer mit einem solchen Hagel von Geschossen, dass ihnen ein 
weiteres Vorgehen unmöglich wird. Um der französischen Infanterie 
Luft zu schaffen, stürzen sich die Chasseurs ä cheval auf die 
deutsche Artillerie, die Regimentsfahne in ihrer Mitte. Plötzlich 
verschwindet die Fahne. Leiche auf Leiche häuft sich über sie. 
Die ersten Reiter hatten die Fahne noch gesehen und wollten sie 
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aufraffen; die späteren sahen sie nicht mehr, so viele Helden lagen 
über sie hingestreckt. Die deutschen Batterien müssen zurückweichen ; 
die französische Infanterie jagt die deutsche vor sich her; aber 
nutzlos; denn die Franzosen stossen später auf eine dreifache Mauer 
von Feinden, die sie, zehn gegen einen, niederschmettern. Der Knabe 
hat dies alles von der Mauer einer halbverbrannten Scheune aus 
■gesehen. Ein Ulan hatte ihre Besitzerin vor den Augen ihres 
Mannes entehren wollen; dieser hatte einen Revolver ergriffen und 
den trunkenen Frauenschänder erschossen. Dafür war er selbst ge- 
tötet und sein Landgut in Brand gesteckt worden. Von diesem 
interessanten Mauertrümmer aus nahm der junge Keyser nach 
beendetem Kampfe seinen Weg auf das Schlachtfeld mit der Ab- 
sicht, die Fahne aus dem Leichenhügel hervorzusuchen und für das 
Vaterland zu retten. Er wird aber dabei von einigen Ulanen 
ertappt, die ihn für einen Leichenplünderer halten und ihn mit 
einer Kugel niederstrecken; sie nehmen selbst mit Hurrahruf die 
Fahne in Besitz. Der Knabe, der nur verwundet war, findet die 
nöthige Kraft, um sich nach Hause zu schleppen, wo er unter der 
elterlichen Pflege bald der Genesung entgegen geführt wird. 

Die hier geschilderte Episode wiederholt die Umstände, unter 
denen die einzige deutsche Fahne bei Dijon am 24. Januar 1871 
in französische Hände gefallen ist. Es ist daher werthvoll zu wissen, 
dass nach Ansicht unseres Verfassers bez. des in seinem Namen 
sprechenden Wachtmeisters Keyser eine solche Besitznahme einer 
feindlichen Fahne ein „feiger Diebstahl" ist. 

Später hat der Vater Keysers einen Aufstand im Elsass an- 
zuzetteln unternommen. Er konnte das deutsche Joch nicht ertragen, 
das wie ein entehrendes Brandmal auf ihm lastete. Der Anfstandsver- 
such wurde jedoch durch einen elsasser Bauer verrathen, und der 
Vater nebst den Mitschuldigen erschossen. Hierbei hatte der junge 
Keyser abermals eine Begegnung mit einem Ulanen. Während 
ihn seine Mutter auf die Zitadelle von Pfalzburg führte, um vom 
Vater Abschied zu nehmen, beleidigte sie ein Ulan durch eine un- 
anständige Geberde. Der Dreizehnjährige, dies bemerkend, stürzte 
sich auf den Deutschen, rief ihm ein: „Feigling, Feigling, zu Tode 
mit dem Schurken!" entgegen und spie ihm ins Gesicht. Der Ulan 
stiess ihn einfach zurück. „Vielleicht fürchtete er, dass seine 
Handlung zur Kenntniss seiner Oberen kam. Diese Heerde mit 
Prügeln für den Ruhm dressirter wilder Thiere, diese unheimlichen 
Strolche, deren Volksname Preusse immer den unteren Theil unsers 
Individuums bezeichnete, da sie uns bis dahin nur diesen Theil ihrer 
Person auf unsern Schlachtfeldern gezeigt hatten, diese Wesen sind 
die elendsten, unreinsten, wenn man sie einzeln bekämpft. Sie sind nur 
tapfer, wenn sie das Sammelwesen bilden, das man Regiment nennt." 
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Nach diesen Erlebnissen ist Keyser von begreiflichem Deutschen- 
haß erfüllt, der ihn auch dahin brachte, kaum erwachsen, in den 
Soldatenstand einzutreten. Er hat einen Gesinnungsgenossen an 
Jacques Morin, dem seine Mutter, eine Marketenderin, während der 
Schlacht bei Solferino im Bereiche der österreichischen Kugeln das 
Leben gab. Morin's Vater ist in der Schlacht bei Spichern gefallen ; 
er hat seinen Sohn für den Soldatenstand bestimmt, und die Mutter 
hat ihn darin bestärkt. Die beiden Heldensöhne haben gehört, dass 
die Regimentsfahne , deren Verlust Keyser nicht hatte verhindern 
können, von den Deutschen nach Pfalzburg gebracht worden ist. 
Sie ist dort im Schulhause untergebracht und dient dazu, „um den 
elsasser Kindern zu zeigen, dass sie für immer preussisch sind, und 
dass sie dem Kaiser Wilhelm Gehorsam schulden", dessen Büste sich im 
Saale befindet. Eine schwere Kette befestigt die Fahnenstange an die 
Mauer, der Stoff hängt zur Erde nieder, und der Schulmeister sagt tag- 
täglich zur ganzen Klasse, zu den Grossen, wie zu den Kleinen: Seht 
hierher! Wenn es einem von euch beliebt, sich vom Platze zu rühren 
oder es unserm grossen Kaiser Wilhelm an Achtung fehlen zu lassen, 
so wird man mit ihm verfahren, wie mit der französischen Fahne, 
man wird ihm eine Kette um den Leib legen und ihn in's Gefängniss 
stecken . . . und so lange diese Fahne in unseren Besitz bleiben 
wird, so lange werden wir Elsass-Lothringen behalten. — Der Schul- 
meister kettet dann die Fahnenstange los, tritt mit dem Fuss auf 
sie, und die Schüler müssen dann rufen: „Es lebe der Kaiser!" „An 
den ersten Tagen (wo dieser seltsame Gebrauch eingeführt 
wurde) kamen Bauern, die ihr,en Eifer zeigen wollten, zur 
Schule, um den Schulmeister oder seinen Unterlehrer, den grossen 
Wilfrid, anzuhören . . . man hat sie dafür belohnt." Unsre beiden 
Helden beschliessen, die so gemissbrauchte Fahne den Deutschen ab- 
zunehmen, und da der Rachekrieg zu lange auf sich warten lässt, 
sie einfach, sei es auch mit Mord und Todschlag, nun wirklich zu 
stehlen. Sie nehmen zu dem Zwecke Urlaub, machen sich in Ver- 
kleidung nach dem Elsass auf, und mit Hilfe der oben genannten 
Dirne und einem ihrer Liebhaber, einem Lieferanten, gelingt es ihnen 
auch, trotz ihres Mangels an Reisepässen nach Pfalzburg hineinzu- 
kommen. Sie dringen während der Mittagspause in das Schul- 
haus , treten in das Zimmer , wo die Fahne sich befindet , und 
treffen dort ausser einigen Kindern den Haupt- und einen Unter- 
lehrer an, der mit um den Leib gebundenen Prügel in der Klasse 
auf- und abgeht. Während Keyser rasch die Fahne von der Stange 
abschneidet, wirft Morin den einen Lehrer zu Boden, erhält aber 
von dem andern einen fürchterlichen Schlag mit einem Lineal auf 
den Kopf. Keyser befreit Morin, indem er dem Schulmeister die 
gypserne Kaiserbüste an den Kopf wirft. Während nun die Schulmeister 
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um Hilfe rufen, entfliehen die beiden Franzosen, den ihnen nach- 
gesandten Revolverkugeln der deutschen Schutzmänner glücklich 
entgehend. Sie entkommen in ein Waldesdickicht; dort muss 
Morin zurückbleiben, der sich auf der Flucht einen Fuss verstaucht 
und ein Knie ausgedreht hat. Keyser setzt auf seine Bitten mit 
der Fahne allein die Flucht fort. Morin wird von den ihn mit Hilfe 
eines Spürhundes verfolgenden Deutschen aufgefunden ; einer der- 
selben, ein Polizist, schlägt ihn ins Gesicht und wird dafür von 
ihm niedergeschossen. Darauf wird Morin nach Zabern gebracht. 
Obgleich er ein Dieb und Mörder ist und nicht dem Offizierstande an- 
gehört, wird er auf seine Bitte dennoch als Kriegsgefangener behandelt 
und auf Ehrenwort verpflichtet, keinen Fluchtversuch zu machen. Vor 
dem Kriegsgerichte gesteht er sein Unternehmen und behauptet er, 
die gestohlene Fahne verbrannt zu haben. Er wird zum Tode ver- 
urtheilt und in einen Kerker geworfen, ohne seines Wortes ent- 
bunden zu werden. Dort sucht ihn die ihn beschützende 
Dirne Margot in der Nacht vor dem Hinriehtungstage auf. 
Sie sucht ihn ebenso vergebens wie der bestochene Kerker- 
meister zur Flucht zu bewegen; die deutschen Behörden hätten 
die Flucht nicht ungern gesehen, weil sie die unangenehme Sache 
möglichst unterdrücken wollten; die Ueberwachung war darum eine 
lockere. Aber Morin, durch sein Ehrenwort gebunden, widersteht 
allen Versuchungen; er geht kühn dem Tode mit offenen Augen 
entgegen, nachdem ihm allerdings im Kerker die Magenschwäche 
begegnet ist, die den Verurtheilten gewöhnlich kurz vor der Hin- 
richtung widerfährt., und kommandiert selbst den preussischen 
Soldaten, die wie es scheint auch auf französisches Kommando ein- 
gerichtet sind, die ihn vernichtende Gewehrsalve. Margot ist von 
der Geistesstärke Morins so gerührt, dass sie beschliesst, von Stund 
an ihr unsittliches Gewerbe aufzugeben und sich als seine Wittwe 
zu betrachten. Wirklich heisst sie von nun an im Romane 
„Madame Morin", obgleich sie dazu nicht grössere Rechte hat, wie 
etwa sich als „Madame Keyser" oder als die Frau des geschilderten 
Vicomtes zu bezeichnen. 

Der Wachtmeister Keyser kommt mit dem Fahnentuche glück- 
lich zu seinem Regimente zurück. Sein Oberst fällt ihm um den 
Hals für seine kühne That; sein General heftet ihm den eigenen 
Orden an die Brust. Alle Welt beglückwünscht ihn. Niemand von 
der ganzen Romangesellschaft hat eine Ahnung davon, dass es un- 
ehrenhaft ist, eine im Felde verlorene Fahne durch Diebeshände 
zurückholen zu lassen; der Verfasser scheint vielmehr zu meinen, 
dass es glorreich und ehrenvoll für Frankreich wäre, eine Bande 
gewandter Spitzbuben nach Deutschland zu senden, um die er- 
oberten Fahnen dem theuern Vaterlande durch Diebstahl wieder- 
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Zugewinnen. Bei den mangelhaften Ehrbegriffen, die der Verfasser 
seinen Romanhelden zuschreibt, ist es auch nicht verwunderlich, dass 
niemand yon ihnen daran denkt, dass eine so zurückerhaltene Fahne 
dem Feinde wieder ausgeliefert werden müsse. 

Noch wunderbarer aber ist, dass eine geistige Verirrung wie 
der Erasme'sche Roman in Frankreich nicht nur Verleger und 
Drucker, sondern auch Leser findet. Das in meinem Besitz befind- 
liche Exemplar, das ich bei einem deutschen Antiquar auffand, hat 
vorher einer Amienser Leihbibliothek angehört und dort, wie sein 
Aussehen bestätigt, sogar eine eifrige Leserschaft gefunden. — 

Damit wollen wir von unsrer Erzählungslitteratur Abschied 
nehmen, von der eine wichtige Gattung hoffentlich nicht übersehen 
wurde. Allgemeine Betrachtungen anzuknüpfen, liegt, wie schon in 
der Einleitung bemerkt, nicht in unsrer Absicht; nur das eine 
Urtheil bleibe nicht vorenthalten, dass uns die Mehrzahl der 
vorgeführten Novellen und Romane eines grossen Volkes schlechter- 
dings unwürdig erscheint. — Sollten die vorstehenden Zeilen dazu 
beitragen, die Weiterbildung dieser Art von Hetzlitteratur in 
Frankreich etwas einzuschränken, so werde ich mich für die oft 
recht verdriessliche Arbeit der Lesung derartiger Schriften reichlich 
belohnt fühlen. 



Druck von Edmund Stein in Potsdam. 
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